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Methodisches. 


Adler, A.: Ein neues Colorimeter ohne Vergleichsflüssigkeit. Klin. Wochenschr. 
Jg. 1, Nr. 39, 8. 1942—1944. 1922. 

Bei den gebräuchlichen Colorimetern machen sich zwei Übelstände immer wieder be- 
merkbar: 1. Die Farben erscheinen nicht als Flächen-, sondern als Oberflächenfarbe, so daß 
sie den Eindruck des Dinghaften hervorrufen. 2. Die Vergleichslösungen sind: nicht immer 
konstant zu erhalten, fallen unregelmäßig aus und verblassen. Die Intensität‘: der Färbung 
kann nicht immer ohne weiteres als proportional der Konzentration angenommen werden. Die 
genaue Festlegung einer Farbe gelingt mit Hilfe der Ostwaldschen Farbenlehre durch Er- 
mittlung ihres Farbtons, des Schwarz- und des Weißwertes. (Näheres bei Ostwald, Ein- 
führung in die Farbenlehre. Reclams Univ.-Bibl. Bücher der Naturwissenschaften Bd. XX VI.) 
Da der Schwarzgehalt hoch sein kann, ohne ins Gewicht zu fallen, braucht man zur Bestimmung 
der Konzentration einer Farblösung nur gegenfarbiges Licht zu benutzen. Der erhaltene 
Wert ist annähernd proportional dem Logarithmus der Konzentration. Der vom Verf. kon- 
struierte Apparat bringt vor das Auge des Beobachters ein in der Gegenfarbe gehaltenes Glas, 
durch das die Versuchslösung grau erscheint. Zu diesem Grau wird auf einer „Grauleiter‘“ 
das zugehörige, dem Werte nach genau bekannte, gesucht. Ausgeführt wird der Farbvergleich 
auf einem Untergrund von Normalweiß, gepreßtem Magnesiumcarbonatpulver. ‚Der Apparat 
besteht aus einem Tubus, in den durch einen Spalt das auswechselbare Farbglas eingesetzt 
wird. Grauleiter und Trog (für die Versuchslösung) ruhen auf 2 Trägerpaaren am Stativ des 
Tubus. Als Lichtquelle dient eine Halbwattlampe. Der ganze Apparat sitzt in einem außen 
schwarzen, innen weißen Gehäuse, durch das Trog, Farbfilter und Grauleiter lichtdicht ein- 
geführt werden können. Die Grauleiter enthält 25 Stufen von je 2%, Unterschied. Es sollen 
zunächst Eichkurven für die Bilirubin- und Cholesterinbestimmung mitgeteilt werden. Die 
Firma O. Pressler in Leipzig, Talstraße, wird den Apparat liefern. Schmitz (Breslau). 

Franzen, Hartwig: Schüttelmaschine für größere Flüssigkeitsmengen.. (Chem. 
Inst., Techn.-Hochsch., Karlsruhe.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 122, 
H. 1/3, 8. 86—87. 1922. 

Einfach herzustellende Maschine, durch !/,, PS-Motor betrieben; geeignet z.B. zur 
Entbleiung von Niederschlägen von Pflanzensäuren. P. Wolff (Berlin). 

Dorello, Primo: Un nuovo termoregolatore per termostato. (Ein neuer Ther- 
moregulator für den Wärmeschrank.) (Laborat. di fisiol., univ., Roma.) Arch. difarmacol. 
sperim. e scienze aff. Bd. 33, H.12, 8. 184—185. 1922. 

Der Zwischenraum zwischen den Wänden des Thermostaten ist mit Mineralöl 
gefüllt, welches sich nach oben in einen Tubus fortsetzt und mit zunehmender Er- 
wärmung des Thermostateninnern (die ihrerseits auf elektrischem Wege geschieht 
— Widerstand aus 3,5 m Nickelindraht von 0,3 mm Durchmesser —) einen Schwimmer 
in dem Tubus hebt, der bei erreichter Temperatur einen Kohlenkontakt außer Tätig- 
keit setzt. Carl Günther (Berlin).°° 

Metz, C.: Das Vergleichs-Mikroskop. (Opt. Werke, E. Leitz, Wetzlar.) Zeitschr. 
f. wiss. Mikroskop. Bd. 39, H. 1, S. 31—33. 1922. 

Zwei Tubus mit je einem Objektiv sind an einem Stativ vereinigt. Man erhält dadurch die 
Bilder von 2 Präparaten, die auf einem gemeinsamen Mikroskoptisch nebeneinander liegen. 
Durch zwei totalreflektierende Prismen werden die Bilder dem gemeinsamen Ramsden- 
schen Okular zugelenkt. Von jedem Präparat erhält man ein halbes Sehfeld, die durch das 
Okular vereinigt werden. Die grobe Einstellung erfolgt durch gemeinsame Einstellschrauben, 
die feine Fokusierung jedoch mit beiderseits selbständigen Mikrometerschrauben. Päterfi. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Northrop, J. H. und Glenn E. Cullen: Mikroskopische Kataphorese. (Vgl. Ref. 
auf S. 167, 168.) 


Kramer, 6. P.: Ölemulsion mit Hilfe kolloider Kieselsäure. (Vgl. Ref. auf S. 176.) 
Becka, J. : Befraktometrische und interferometrische Maßanalyse. (Vgl. Ref. aufS. 178.) 
Rakusin, M. A.: Farbenreaktionen auf Eiweißkörper. (Vgl. Ref. auf S. 180.) 
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Pfizenmaier, K. und 6. Galanos: Kreatininbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 182.) 
Levene, P. A.: Darstellung von Nucleinsäure. (Vgl. Ref. auf S. 182.) 

Fischer, A.: Reinkulturen von Knorpelzellen. (Vgl. Ref. auf S. 191.) 

Da Fano, (C.: Golgi-Coxpräparate. (Vgl. Ref. auf S. 193.) 

Keyser, L. D.: Zwangskasten für kleine Tiere. (Vgl. Ref. auf 8. 237.) 
Bailey, €. V.: Spirometer. (Vgl. Ref. auf S. 240.) 


Austrin, J. H., 6. E. Cullen, A. B. Hastings, F. C. MceLean, J. P. Peters und 
D. D. van Siyke: Blutgasanalyse. (Vgl. Ref. auf S. 240.) 


Felice, D.: Vitalfärbungsmethode des Blutes. (Vgl. Ref. auf S. 244.) 

Josefowiez, J.: Senkungsgeschwindigkeit der Blutkörperchen. (Vgl. Ref. auf S. 244.) 
Belussi, A.: Blutnachweis. (Vgl. Ref. auf S. 245.) 

Kahn, R. H.: Hämoglobin-Spektroskopie am lebenden Tiere. (Vgl. Ref. auf S. 247.) 
Ling, A. R. und J. H. Bushill: Caleciumbestimmung im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 247.) 
Csonka, F. A. und 6. C. Taggart: Blutzuckerproben. (Vgl. Ref. auf S. 250.) 


Widmark, E. M. P.: Mikrobestimmung des Äthylalkohols im Blut. (Vgl. Ref. 
auf S. 250.) ; 


Nörr, J.: Elektrokardiographie bei Haustieren. (Vgl. Ref. auf S. 250.) 
Mann, Fr. C.: Harngewinnung bei männlichen Hunden. (Vgl. Ref. auf S. 252.) 
Oliver, Symmes F.: Harn-Eiweißproben und gallensaure Salze. (Vgl. Ref. auf 
S. 253.) 
Dezani, S.: Wismut-Nachweis im Harn. (Vgl. Ref. auf S. 253.) 


MeClure, Wm. B. und L. W. Sauer: Citronensäure-Bestimmung im Harn. (Vgl. 
Ref. auf S. 253.) 


Gullstrand, A.: Bestimmung von Refraktion und Sehschärfe. (Vgl. Ref. auf S. 266.) 
Gersbach, A.: Abderhaldensche Reaktion. (Vgl. Ref. auf S. 272.) 

Sieburg, E.: Registrierung der Hefegärung. (Vgl. Ref. auf S. 273.) 

Lynch, G. R.: Bestimmung von Arsen. (Vgl. Ref auf S. 289.) 

Fabre, R.: Nachweis des Veronals. (Vgl. Ref. auf S. 291.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


@ Graetz, Leo: Die Atomtheorie in ihrer neuesten Entwickelung. Sechs Vor- 
träge. 4., verm, Aufl. Stuttgart: J. Engelhorn Nachf. 1922. VIII, 100 8. 

Von den vielen populärwissenschaftlichen Werken über die moderne Atomtheorie 
muß das von Graetz zu den gelungensten gerechnet werden; es kann daher auch Bio- 
logen, die zum Studium größerer Werke, die diesen Gegenstand behandeln, keine Zeit 
finden, warm empfohlen werden. P. Rona (Berlin). 


@e Born, Max: Die Relativitätstheorie Einsteins und ihre physikalischen Grund- 
lagen. Elementar dargestellt. 3. verb. Aufl. (Naturwiss. Monogr. u. Lehrb. Hrsg. 
v. d. Schriftleitung d. „Naturwissenschaften“ Bd. 3.) Berlin: Julius Springer 1922. 
XI, 267 8. M. 159.—. 

Die dritte Auflage unterscheidet sich von der vorigen, abgesehen von einigen gering- 
fügigen Änderungen, durch die Umarbeitung des Abschnittes über die Einsteinsche 
Dynamik. Das Bornsche Buch stellt, als Ganzes genommen, eine überaus anschaulich 
und leicht verständlich geschriebene theoretische Physik dar, soweit sie zum Verständnis 
der Relativitätstheorie erforderlich ist, die zum Schluß in die Einsteinsche Lehre 
ausmündet. Die Vortrefflichkeit dieses Planes zeigt sich in der großen Verbreitung, 
die das keineswegs ganz leicht zu lesende Buch in der kurzen Zeit von 3 Jahren gefunden 
hat. Es bedarf heute keiner besonderen Empfehlung mehr. Arnold Berliner. 

eSchlick, Moritz: Raum und Zeit in der gegenwärtigen Physik. Zur Ein- 
führung in das Verständnis der Relativitäts- und Gravitationstheorie. 4., verm, 
u. verb. Aufl. Berlin: Julius Springer 1922. IV, 106 8. 

Schlick legt auch in dieser neuen Auflage das größte Gewicht auf die faßliche 
Herausarbeitung der Grundgedanken und führt den Leser tatsächlich von der leichtest 
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zugänglichen Seite her an die Hauptfragen heran. Eine ganze Reihe von Einschie- 
bungen und Erweiterungen, um die der Verf. die neue Auflage bereichert hat, trägt zur 
Aufklärung solcher Punkte bei, die erfahrungsgemäß dem Verständnis Schwierigkeiten 
bereiten. Den größten Nachdruck legt Sch. auf die Darstellung der allgemeinen Relativi- 
tätstheorie, da diese für die Naturphilosophie und das Weltbild von besonderer Wichtig- 
keit ist. Das letzte Kapitel, das die Beziehungen zur Philosophie eingehend behandelt, 
hat Sch. wiederum ergänzt. Arnold Berliner (Berlin). 


@ Höber, Rudolf: Physikalische Chemie der Zelle und der Gewebe. 5. neu- 
bearb. Aufl. 1. Hälfte. Leipzig: Wilhelm Engelmann 1922, XV, 544 8. 


Nun hat die reiche Fülle der Erscheinungen die Schranken eines einzigen Bandes 
gesprengt und Höbers Buch erscheint in 5. Auflage in zwei Hälften, deren erste kürz- 
lich die Presse verlassen hat. Der Stoff ist jetzt in zwei große Abschnitte gegliedert: 
I. Teil: Physikalische Chemie der homogenen und heterogenen Systeme mit Anwen- 
dungen auf die Physiologie. II. Teil: Physikalische Chemie der Zelle und der Gewebe. 
Dieser erste Band enthält Teil I und das erste Kapitel von Teil II (Die osmotischen 
Eigenschaften und die Permeabilität der Zellen und Gewebe). Drei Gebiete der physi- 
kalischen Chemie werden im ersten Abschnitt eingehender behandelt. In drei Kapiteln 
die Theorie der Lösungen — osmotischer Druck, elektrolytische Dissoziation und 
Wasserstoffionenkonzentration im besonderen —, in zwei weiteren Capillarchemie 
und die Kolloide, in einem sechsten die Reaktionsgeschwindigkeit und ihre Beeinflussung 
durch Fermente. Ja, vorerst und vielleicht noch für eine lange Zeit sind dies die drei 
Grundlagen, auf denen sich eine physikalische Chemie der Lebensvorgänge aufbauen 
muß. Die Theorie der Lösungen erscheint in gewissem Sinne abgeschlossen, aber doch 
nur in einem gewissen Sinne. Denn noch immer harren die lyotropen Einflüsse ihrer 
Erklärung; man bedarf einer genaueren Kenntnis des Baues der Lösungsmoleküle, 
und sobald der kommt, der den Schlüssel für diese unbeantworteten Fragen findet, 
dann wird aus den Seiten 270—274 des Buches ein eigenes Kapitel in dem Abschnitt 
über die Theorie der Lösungen. Capillarchemie und Kolloide dürfen im ganzen mit 
den Fortschritten zufrieden sein, die man aus ihrer Darstellung herauslesen kann. 
Freilich läßt sich deutlich erkennen, daß man es 'als Biologe meist mit Gebilden zu 
tun hat, die fast immer mehr als eine Micellenart enthalten, oft recht viele, während 
unsere Kolloidchemie des Laboratoriums bisher diesen verwickelten Solen und Gelen 
noch ziemlich unbeholfen gegenübersteht. Am stärksten erkennt man die Lücken 
unserer Kenntnisse bei der Reaktionsgeschwindigkeit und ihrer Beeinflussung dureh 
die Fermente. So groß unsere organische Chemie ist, eine organische Chemie unter 
biologischen Bedingungen hat man erst mit den Arbeiten von Willstätter, Neu- 
berg und O. Warburg zu bearbeiten begonnen. Erst wenn sie ausgedehnter ist, 
wird man wohl in dieser Richtung klarer sehen, wenn auch für jede beantwortete 
Frage gewiß zehn neue aufgetreten sein werden. — Nichts spricht besser für den Wert 
des Höberschen Buches, als daß es in 20 Jahren fünf Auflagen erlebt hat, und in so 
schöner, natürlicher Weise gewachsen ist. Ich kann nur unbedingt den Worten des 
Verf. in den Vorbemerkungen der ersten Auflage zustimmen: Man klage oft darüber, 
daß die Zeiten Johannes Müllers, Helmholtz’, Claude Bernards, du Bois- 
Raymonds und Ludwigs vorbei sind, in denen das ganze Gebiet der Physiologie 
als jungfräuliches unbeackertes Arbeitsfeld vor dem Forscher lag. „Heute wirkt die 
physikalische Chemie wieder 80 befruchtend, wie damals Physik und Chemie.‘ Mögen 
sich immer reichlicher die Arbeiter finden, die das Feld im Sinne dieses Buches zu be- 
ackern verstehen, und die die dazu erforderlichen Gaben, Geduld, Ausdauer und natur- 
wissenschaftlichen Blick, bewähren. H. Freundlich (Berlin-Dahlem). 


Pearce, J. N. and Harry B. Hart: The free energy of dilution and the acti- 
vities of the ions of potassium bromide in aqueous solutions. (Die freie Ver- 
dünnungsenergie und die Aktivität der Ionen von Kaliumbromid in wässerigen 
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Lösungen.) (Physie. chem. laborat., state uni. of Jowa, Jowa City.) Journ. of the 


Americ. chem. soc. Bd, 43, Nr. 12, 8. 2483— 2492. 1921. 

Alle Arbeiten, die sich bis jetzt mit den Ionenaktivitäten befassen, stützen sich auf das 
Studium der Ionen in wässerigen Lösungen von Alkalichloriden und Öhlorwasserstoff, Lewis 
findet als Resultat seiner Berechnungen, daß in 0,1 molarer Lösung die Chloride, Bromide, 
Jodide von Wasserstoff und der Alkalimetalle in Wasser praktisch zum selben Betrage dissoziiort 
sein müssen (Journ. of the Amerie. chem. soe. 43, 1631. 1921). Um die Änderungen der Über- 
führungszahl der Ionen bei verschiedenen Konzentrationen zu erklären, macht er die Annahme, 
daß mit wachsender Konzentration auch eine stärkere Beweglichkeit der Ionen einhergeht. Den 
Grund hierfür sucht er in einer Zunahme der Dehydratation der Ionen. Mo Innos findet 
ebenfalls auf derselben Basis bei Betrachtung der Unabhängigkeit der Tonenboweglichkeit 
von der anderen Komponente (Journ. of Americ. chem. soc, 41, 1086. 1919), daß die Alkali- 
chloride in verschiedenen Verdünnungen zu gleichem Betrage dissoziiert sein müssen, Dieses 
und die ganzen Erscheinungen der letzten Jahre lassen es den Verff, wertvoll erscheinen, die 
Studien auf die Ionenaktivitäten in Kaliumbromidlösungen auszudehnen. Sie messen die elektro- 
motorische Kraft der: Zelle Ag | AgBr, KBr(c) 1,.KHe. - dio Ag | AgBr-Blektrode erhalten 
sie durch elektrolytische Bromierung eines versilberten Platindrahtes., Das Kaliumamalgam 
stellen sie durch Überdestillieren von Hg in K her; es enthält 0,2122%, K. Die Versuche um- 
fassen: die Temperaturen 25°, 30°, 35°. Aus der weit ausgedehnten Versuchsreihe mit vor- 
schiedener KBr-Konzentration c ergibt sich für c = 0,1 molar bei 20° die Abnahme der freien 
Energie während der Reaktion in der Zelle zu 210 945 Joule = oa, 48 300 Cal. Der Wärme: 
inhalt der Reaktion berechnet sich daraus zu 279 355 Joule = oa. 65 700 Cal.,.da dio eloktro- 
motorische Kraft der Zelle #,; = 2,1861, Z,, = 2,1748 und D,, = 2,1627 Volt ist, Weiterhin 
wird die Abnahme der freien Energie berechnet, die durch die Überführung einer Konzen- 
tration c in die Konzentration 0,1 molar bedingt ist. Aus Messungen der elektromotorischen 
Kräfte von Konzentrationszellen mit und ohne Ionenüberführung werden die Überführungs- 
zahlen. des Kaliumions erhalten. Die diesbezüglichen Zellen haben die Zusammensetzung 
Ag | AgBr(c,) | KBr(e,), AgBr | Ag oder 

a) Ag.| AgBr, KBr(c,) | KHg! — Hg.K | KBr(e,), AgBr | Ag; 
b) KHg: | KBr(c,), AgBr | Ag — Ag | AgBr, KBr(c,) | KHgr. 


Thermodynamisch.. berechnet sich. die elektromotorische Kraft ‚einer Zelle mit Tonenüber- 
führung durch 


f 
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wo Nx die Überführungszahl des K’ und (at ,a;,) (at, a;) die Aktivititskooffizienten 
der Ionen bei den Konzentrationen c, und c, bedeuten. Ohne Ionenüberführung ist die elektro- 
motorische Kraft 


RT 
D= —: n-————— 
r {om . or . og 
Das Verhältnis von = ergibt Nx. Aus den Versuchsdaten folgt eine”geringe ‘Abnahme "der 


Überführungszahl mit steigender Verdünnung. Unter der Annahme, daß bei einer Verdünnung 
von 0,001 normal die Aktivitäten der Ionen gleich ihrer Konzentration ist (Bestimmung 
durch Leitfähigkeit), wird das Produkt der Aktivitätskoeffizienten oe * X, für verschiedene 
Konzentrationen c deg KBr berechnet. 


e (Molar) (ic * Xp) 26° 
2,8032 0,3625 
1,03486 0,3390 | 
0,51048 0,3945 | 
0,25258 0,4690, 
0,10048 0,5510 
0,050184 0,0245 
0,010021 0,7914 
0,005009 0,8493 
0,001001 0,9565 


Noyes und MaeInnes haben aus EMK.-Messungen die Aktivitätskoeflizienten der Ionen 
von KOH, KCl, LiCl und HÜl bestimmt. Da in jeder Konzentration die K’- und die Ol“Tonen 
gleiche Aktivitäten besitzen sollen, so führt dies zu den Aktivitiitskoeffizienten beider Tonen. 
Unter der Annahme, daß bei einer bestimmten Konzentration die Aktivität des K’ eine Kon- 
stante ist, unabhängig von dem Anion, so läßt sich hieraus die Aktivität des Br’ berechnen. 
Die Resultate dieser Rechnung sind in der folgenden Tabelle zusammengefaßt. Die zweite 
Spalte enthält die Werte ax = “or von Noyes und Mao Inne», die dritte Spalte enthält 
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die gemessenen Werte &x- - &p,- , die vierte Spalte die daraus berechneten Werte”as, und 
die fünfte Spalte &r-Werte, die Lewis und Storch (Journ. of Americ chem. soc. 39, 1544. 
1917) auf ähnliche Weise fanden. 


e ag’ = or RK’ * Br’ ABı/ Bır 
2,800 0,3625 0,602 
1,000 0,593 0,3440 0,579 
0,700 0,618 0,3788 0,613 
0,500 0,638 0,4045 0,634 
0,300 0,673 0,4525 0,672 
0,100 0,745 0,5540 0,743 0,742 
0,050 0,790 0,6260 0,792 
0,030 0,823 0,6785 0,824 0,822 
0,010 0,890 0,7930 0,891 0,886 
0,005 0,923 0,8520 0,922 
0,003 0,943 0,8885 0,942 
0,001 0,979 0,9565 0,978 


Aus diesen Zahlen folgt, daß die Aktivitätskoeffizienten der Cl’ und Br’ bis zu Konzentrationen 
von 0,5 molar identisch sind. Lewis und Randale (Journ. of Americ. chem. soc. 43, 1112. 
1921) benutzen Daten von Bates und Kirsechmann (Journ. of Americ. chem. soc. 41, 1991. 
1919) und kommen bezüglich der Aktivitätskoeffizienten von Cl’, Br’ und J’ zu demselben 
Schluß. Diese Ergebnisse zeigen weiterhin an, daß die Unterschiede in der Aktivität der ver- 
schiedenen ein-einwertigen Halogenide in gleicher Konzentration nur durch Unterschiede in 
der Aktivität der Kationen bedingt sein kann. Zisch (Dahlem). 
Kendall, James: The abnormality of strong electrolytes and the ionization 
theory of Ghosh. (Die Abnormität starker Elektrolyte und die Ionisationstheorie 
von Gosh.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 44, Nr. 4, S. 717—738. 1922. 
Die neuerdings von Gosh aufgestellte Theorie starker Elektrolyte (Journ. of chem. soc. 
113, 449, 627, 707, 790. 1918; 117, 823, 1390. 1920) basiert auf folgenden Annahmen: 1. Der 
Elektrolyt ist in allen Verdünnungen völlig dissoziiert in seine entgegengesetzt geladenen 
Radikale R’ und X’; 2. die Anordnung dieser geladenen Teile in der Lösung ist analog der An- 
ordnung der Atome in einfachen kubischen Raumgittern; 3. die entgegengesetzt geladenen 
Teile des Salzmoleküls RX bilden ein völlig in sich elektrisch abgesättigtes Dublett, und die 
Arbeit zur Trennung ist einzig die elektrische Arbeit, die aufgewendet werden muß, um ihre 
feste Entfernung in der Lösung auf unendlich große zu steigern; 4. ein Radikal ist dann zur 
Stromleitung frei, wenn seine kinetische Energie größer ist als die halbe Arbeit, die zur Trennung 
von seinem Partner notwendig ist; 5. die Geschwindigkeitsverteilung unter den einzelnen 
elektrisch geladenen Radikalen gehorcht dem Maxwellschen Verteilungssatz. Für Salze 
mit höherer als einwertiger Valenz werden noch besondere Annahmen gemacht. — Verf. tut 
nun dar, daß die zweite und dritte Forderung Goshs ganz unvereinbar sind, weil ein Ion, 
daß sich in einem Raumgitter befindet natürlich mit allen umgebenden Ionen in gleich- 
mäßige Wechselwirkung tritt, und nicht nur mit einem benachbarten entgegengesetzter 
Ladung bevorzugt verbunden ist. Auf diese Weise wird auch die Rechnung Goshs falsch, 
die die elektrische Trennungsarbeit ergeben soll, um ein Ion völlig aus seinem Verbande 
zu lösen. Gosh erhält A= NE?/D.r, worin N die Avogadrosche Zahl, E die elektrische 
Ladung eines Ions in elektrostatischen Einheiten bedeutet und D die Dielektrizitätskonstante 
des Lösungsmittels und r die Entfernung der Ionen im Gitter sind. Verf. kommt bei exakter 
Durchführung der Rechnung zu A = 1,75. NE?/Dr, also einem 75% höheren Wert. Gosh 


234 
berechnet, daß die Zahl der freien Ionen in einem Gramm-Mol gelösten Salzes 2 Ne kr 
ist. Schon Chapman und George (Phil. Mag. VI, 41, 799. 1921) zeigen, daß das Gesetz 
von Maxwell auf elektrisch geladene Teilchen nicht angewandt werden darf. Die Gleichung, 
die-Gosh schließlich für seine 5 Postulate ableitet, ist 
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NEVRN_ORTIm!, worin a rl" ist, 
Sa & Mao * Noo 
i D- Vo 
(#, bedeutet Leitfähigkeit, », Viscosität bei einer Raumerfüllung von v durch ein Grammol.) 
Sk 
Für wässerige Lösungen wird log & = — 0,1616 /Yv. Verf. zeigt nun, daß die experimen- 


tellen Daten für die Leitfähigkeit von wässerigen Kaliumchloridlösungen nicht mit dieser 
Gleichung von Gosh übereinstimmen und auch mit keiner modifizierten Form. Die Über- 
einstimmung, die Gosh für seine Theorie mit den Resultaten anderer Forscher angibt, ist 
nicht in dem hohen Maße vorhanden. Die in vielen Tafeln angegebene Übereinstimmung der 
Werte beruht zu einem großen Teil auf Rechenfehlern und falscher Übertragung von Werten. 
In anderen Fällen besitzt die Goshsche Gleichung nur den Wert einer Interpolationsformel 
über ein beschränktes Verdünnungsgebiet. — Im besonderen wird noch nachgewiesen, daß die 
Gleichung von Gosh auch anderen Forderungen nicht genügt, die aus ihr folgen. Das findet 
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sich für die Änderung der Äquivalentleitfähigkeit mit der Verdünnung, des Temperaturkoef- 
fizienten von U,/4, der Leitfähigkeit von nicht wässerigen Lösungen, wo Gosh zur Bildung von 
komplexen Molekülen Zuflucht nehmen muß. Auch werden keinerichtigen'Werte erhalten für die 
Molekülzahl © in Theorien von Clausius, der Dissoziation starker und schwacher Säuren der 
elektrolytischen Leitfähigkeit von reinen Salzen in festem und flüssigem Zustand, für die Leit- 
fähigkeit von Salzmischungen mit Pyridin und Wasser, für die Dissoziation von Salzen in Lö- 
sungsmitteln mit niedriger Dielektrizitätskonstante, für die Verteilung eines Salzes zwischen 
einem ionisierenden und nicht ionisierenden Lösungsmittel und schließlich für den Dampfdruck 
der Wasserstoffhalogenide in wässeriger Lösung. — Die Rolle des Lösungsmittels bei der 
Dissoziation, welche von Gosh ganz außer acht gelassen wird, muß in einer vollständigen 
Theorie der Leitfähigkeit ihren Platz finden. — In ihrer gegenwärtigen Form ist die Theorie von 
Gosh unannehmbar und einzelne Postulate sind teils abzuändern oder ganz abzulehnen. Zisch. 

Kraus, Charles A.: Ghosh’s theory of electrolytie solutions. (Goshs Theorie 
der Elektrolytlösungen.) (C’hem. laborat., Clark uni., Worcester.) Journ. of the Amerie. 
chem. soc. Bd. 43, Nr. 12, S. 2514— 2528. 1921. 

Die Gleichung von Gosh über die Abhängigkeit der Leitfähigkeit von Elektrolytlösung 
als Funktion ihrer Konzentration wird mit experimentellen Daten an wässerigen und nicht 


wässerigen Lösungen verglichen. Die Abhängigkeit ist ausgedrückt durch log A = log A, — au 5 
am! 
worin ß = 2,007 ist. Im Ausdruck für die Konstante Bist N = 6,16 «10%. E = 4,7 . 10710 


e.s. E. und m ein Faktor, der von der Zahl n der Ionen abhängt, die von einem neutralen 
Molekül gebildet werden. Wird in einem Koordinatensystem log A gegen ct, d.i. die 
dritte Wurzel aus der Elektrokonzentration, aufgetragen, so muß wegen Konstanz der 
anderen großen eine gerade Linie resultieren. Die experimentellen Daten von KCl in Wasser, 
Athylammoniumjodid in Epichlorhydrin, Kaliumjodid in flüssigem Ammoniak u.a. m. er- 
gaben Punkte, die auf einer Kurve liegen, die zur Konzentrationsachse bei niedrigen Werten 
konkav, bei hohen Werten konvex ist. Diese Abweichung der Punkte von der geraden Linie 
ist allgemein und beruht sicher nicht auf Beobachtungsfehlern. In ihrer gegenwärtigen Form 
genügt sonach die Goshsche Theorie nicht. — Die Theorie verlangt auch eine Konstanz von 
P für verschiedene Temperaturen und verschiedene Konzentrationen. Auch dieses erweist 
sich als nicht zutreffend. Dies findet sich sowohl bei wässerigen wie bei nicht wässerigen 
Lösungen. Des weiteren wird gezeigt, daß £ nicht konstant ist für die Lösungen verschiedener 
Elektrolyte in einem bestimmten Lösungsmittel, wie es entsprechend obige Definition von £ 
die Theorie verlangt. Bei den untersuchten und angeführten Elektrolyten schwankt ß_von 
3,6» 10°, bis 20,8 - 10°. — Die Bestimmung des Wertes von £ hängt nach Gosh an der Aus- 
wertung des Potentialverlaufes im Felde zwischen zwei Ionen. Um diese Auswertung vor- 
nehmen zu können, weist er den Ionen in der Lösung bestimmte feste Punkte in einem Raum- 
gitter an. Da nun £ eine Funktion der Temperatur, der Konzentration, der Natur des Lösungs- 
mittels und des gelösten Elektrolyten ist, so folgt, daß die Annahme von den festen zugeordneten 
Punkten aufzugeben ist. Hiermit aber wird die Berechnung des Feldes unmöglich, wenn nicht 
eine neue Annahme über die Verteilung der Ionen gemacht wird. Wenn die Ionen aber keinen 
festen Platz einnehmen, so bedeutet das die Rückkehr zu einer der kinetischen Theorien über 
den Zustand von Ionen in Lösungen von Elektrolyten. Gosh nimmt an, daß alle Ionen, die 
eine Geschwindigkeit oberhalb eines bestimmten kubischen Wertes besitzen, an der Strom- 
leitung teilhaben. Um diesen Bruchteil der Ionen zu bestimmen, bedient er sich des Max- 
wellschen Verteilungssatzes. Es scheint das Recht hierzu recht zweifelhaft, da es sich um 
die Bewegung von geladenen Teilchen handelt. Eine weitere Schwäche der Goshschen Theorie 
ist es, daß sie der Natur des Elektrolyten nicht Rechnung trägt. Dies rührt von der Grund- 
annahme her, daß die Elektrolyte vollkommen dissoziiert sind und daß die Trennungsarbeit 
rein elektrischer Natur ist. Die verschiedenen Dissoziationswerte für die verschiedenen Elektro- 
lyte lassen sich nur erklären, wenn noch andere Kräfte wirksam sind als die bloßen elektrischen, 
die nach dem klassischen Gesetz einander beeinflussen. Zisch (Dahlem). 
Brönsted, J. N.: Zur Theorie der chemischen Reaktionsgeschwindigkeit. 
(Physik. chem. laborat., techn. Hochsch., Kopenhagen.) Zeitschr. f. physik. Chem. 


Bd. 102, H. 2, S. 169—207. 1922. 

Verf. gelangt zu folgenden Hauptergebnissen: 1. Chemische Reaktionen zwischen 
neutralen Molekülen unter sich oder zwischen Molekülen und Ionen gehorchen sehr an- 
nähernd dem gewöhnlichen Konzentrationsmassenwirkungsgesetz und sind unempfindlich 
oder doch sehr wenig empfindlich gegenüber dem Zusatze von Neutralsalzen. 2. Reaktionen 
zwischen dissoziierten Substanzen sind bezüglich ihrer Geschwindigkeit in hohem Maße ab- 
hängig von der Konzentration der reagierenden Ionen und von der Konzentration eines zu- 
gesetzten Neutralsalzes. 3. Daher sind in den gewöhnlichen reaktionskinetischen Gleichungen 
die Konzentrationen oder osmotischen Partialdrücke (Arrhenius) durch die Aktivitäten 
zu ersetzen, so daß der Geschwindigkeitsausdruck für die Reaktion A + B > darstellt durch 
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V=K.u% 7 72, worin F die Aktivitäten der Substanzen A und B bedeuten. Zwischen 
dem Anfangs-und Endzustand einer Reaktion liegt eine Reihe von intermediären, instabilen 
Zuständen, die bei der Reaktion zunächst erreicht und durchlaufen werden müssen. Die 
"Umwandlung des Anfangszustandes in einen näherliegenden, nicht sehr instabilen Zustand 
erfolgt bei genügend kleiner Entfernung zwischen beiden sehr schnell, gibt aber natürlich keine 
Reaktion. Diese Umwandlung geht aber natürlich ebenso leicht und schnell wieder zurück. 
Eine Umwandlung in das Reaktionsprodukt geschieht erst dann, wenn der intermediäre Zu- 
stand von größter Instabilität durchlaufen ist. Von diesem Zustand erfolgt dann die Bildung 
des Endproduktes wiederum sehr schnell. Es ist somit die Umwandlung des Anfangszustandes 
in den intermediären instabilsten Zustand als die eigentliche geschwindigkeitsbestimmende 
Reaktion zu betrachten. Diese Theorie gilt nicht für solche Reaktionen, die etwa einen sog. 
Zwischenkörper isolieren lassen, denn dieser muß ja hierbei ein Zustand von einiger Stabilität 
sein, weil er das Erreichen des Endzustandes von gewissen Bedingungen abhängig macht. 
Die in dem instabilen Zustand befindlichen Molekülkomplexe sind von denen Marcellins 
(Ann. de phys. 3 (9), 120. 1915) nicht wesentlich verschieden. Die elektrischen Ladungen 
solcher instabilen kritischen Komplexe sind als algebraische Summe der Ladungen der reagieren- 
den Molekülgattungen zu berechnen. 4. Die Gesetzmäßigkeiten in 1. und die Abweichungen 
in 2. erklären sich aus der Annahme, daß die Geschwindigkeitskoeffizienten mit dem Aktivitäts- 
koeffizienten des kritischen Komplexes umgekehrt proportional sind und daß diese in der- 
selben Weise von Änderungen in der Salzkonzentration beeinflußt werden wie gewöhnliche 
Ionen. 5. Die für die Berechnung der Geschwindigkeitsunregelmäßigkeiten notwendigen 
Daten sind am einfachsten als Löslichkeitsmessungen an schwerlöslichen Salzen in ungleich- 
ionigen Lösungsmitteln zu entnehmen. 6. Die in dieser Weise gefundene Konzentrations- 
abhängigkeit der Aktivitätskoeffizienten von Ionen verschiedener Typen ermöglicht eine 
numerische Berechnung der Größe der Salzwirkung. Auf dieser Grundlage ergibt sich das 
Resultat: 7. In Reaktionen zwischen Ionen von gleichem Vorzeichen wird die Reaktion 
durch steigende Salzkonzentration beschleunigt; bei verschiedenen Vorzeichen ist die Wirkung 
entgegengesetzt. 8. Diese theoretischen Ergebnisse werden in einer großen Zahl von chemi- 
schen Reaktionen in Lösungen, und zwar oftmals auch quantitativ bestätigt gefunden. Die 
reaktionskinetischen Anomalien sind durch Verwendung einer konzentrierten Lösung eines 
indifferenten Salzes als Lösungsmittel zu beseitigen. Zisch (Dahlem). 

Northrop, John H. and Glenn E. Cullen: An apparatus for maecroscopie cata- 
phoresis experiments. (Ein Apparat für makroskopische Kataphorese.) (Laborat. of 
the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of 
gen. physiol. Bd. 4, Nr. 6, S. 635—638. 1922. 

Der Apparat besteht aus einem U-Rohr, dessen Knie nach 
oben zeigt. Auf die Biegung ist ein mit einem Hahn versehener 
Trichter angesetzt Die beiden Schenkel sind ebenfalls durch 
Hähne verschließbar, die einerseits einen Weg nach außen, 
andererseits einen Weg längs der Schenkel gestatten. Unten 
werden an jeden Schenkel je eine unpolarisierbare Zinkelektrode 
mittels Gummistopfen angesetzt. Füllung: Die Elektroden werden 
mit gesättigter ZnSO,-Lösung gefüllt, die Schenkelhähne zu den 
Elektroden geschlossen, die etwa über ihnen stehende ZnSOQ,- 
Lösung ausgewaschen und durch die Hähne entleert. Durch den 
Trichter wird eine 0,1 m-Zuckerlösung, die dieselbe Elektrolyten- 
konzentration hat, wie die zu untersuchende Lösung, bis an den 
Trichterhahn gefüllt. In den Trichter wird bei geschlossenem 
Hahn die zu untersuchende Lösung gefüllt. Der Hahntrichter 
wird vorsichtig geöffnet, so daß sich Zuckerund Untersuchungs- 
lösung berühren. Die Zuckerlösung wird durch die Schenkelhähne 
langsam entleert bis die Grenze der beiden Flüssigkeiten in den 
beiden graduierten Schenkeln steht. Der Potentialabfall pro 
lem ist leicht aus der Elektrodendistanz zu berechnen, da 
der Apparat überall den gleichen Querschnitt hat. Der Wider- 
stand des Zinksulfates kann bei Lösungen unter 
0,1m vernachlässigt werden. Der Zucker be- 
einflußt die Wanderungsgeschwindigkeit nicht g= 
bis zu 0,5m. Die Wanderungsgeschwindig- ”“ 
keit ist der Spannung proportional, doch wer- 
den bei Spannungen über 2 Volt pro l1cm die 
Grenzen unscharf. Der Apparat eignet sich für 
feine Suspensionen besser als für gröbere. 

Petow (Berlin). 
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Northrop, John H.: The stability of bacterial suspensions. I. A eonvenient 
cell for mieroseopie cataphoresis experiments. (Über die Stabilität von Bakterien- 
suspensionen. I. Eine für mikroskopische Kataphorese geeignete Kammer.) (Laborat. 
of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 4, 
Nr. 6, S. 629—633. 1922. 

Verf. beschreibt einen Apparat, der eine Verbesserung des von Powis angegebenen dar- 
stellt. Auf einem dicken Objektträger werden etwa 0,8 mm dicke Glasstreifehen in einer Ent- 
fernung von lcm voneinander parallel aufgekittet. Darüber wird ein Deckglas gekittet. Es 
entsteht so ein lcm breiter und 0,8 mm hoher Spaltraum. Über das Deckglas wird an den 
offenen Enden des Spaltes noch je ein diekeres Glasstück mit Kitt befestigt. Die Enden des 
so entstandenen Spaltes werden durch Kitt mit je einem entsprechend verbreiterten Glasrohr 
verbunden, das auf jeder Seite durch einen Dreiwegehahn zu einer unpolarisierbaren Zink- 
elektrode führt. Der Potentialabfall pro 1 cm in der Kammer selbst wird berechnet aus dem 
gesamten Potentialabfall von Elektrode zu Elektrode nach der Formel 
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wobei Z die Länge, A den Inhalt des Querschnittes, und zwar mit dem Index c der Zelle selbst, 
dem Index i der anschließenden Röhre, bedeutet. Die Methode der Messung gestaltet sich 
folgendermaßen: Die Kam- 
mer wird auf dem Objekt- 
tisch des Mikroskops fest- 
geschraubt, nachdem die 
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tikelchen in verschiedener Tiefe von der Oberfläche der Flüssigkeit angerechnet, um den 
durch die elektrosmotische Wasserströmung bedingten Fehler auszuschalten, also etwa in 
einer Tiefe von 0,04, 0,12, 0,20 und 0,23 mm. Das Mittel aus allen gemessenen Geschwindig- 
keiten ist die wahre Geschwindigkeit der Teilchen gegen das Wasser. Das Potential wird nach 
der Helmholtz - Lam bsschen Formel ‚berechnet. Petow (Berlin). 

Keller, Rudolf: Elektroanalytische Untersuchungen. Arch. f. mikroskop. Anat., 
Abt. 1, Bd. 95, H. 3, 8. 117—133. 1921. 

Durch die Untersuchung der Farblösungen mittels capillarelektrischer Experimente 
an eingetauchten Fließpapierstreifen lassen sich einerseits die kataphorische Wande- 
rungsrichtung der Farbstoffkolloide oder ihrer Komponenten in dem betreffenden 
Dispersionsmittel sicherstellen, anderseits an frischen lebenden Schnitten mit den ver- 
schiedensten Farblösungen immer wieder übereinstimmend als „positiv“ und „negativ“ 
die elektrisch verschiedenen Punkte der Präparate analysieren. Auch in einige Tage lang 
mit Formol fixierten Schnitten bleiben die Kathoden ein wenig schwächer, die Anoden 
sehr scharf erhalten. Bei längerer Fixierung und bei stärkeren und chemisch eingreifen- 
deren Fixiermitteln wird die Methode unsicher, und es ergeben sich Widersprüche. 
Die Elektrodifferenzierung des Kerns, der lebend nicht gefärbt werden kann, läßt sich 
nur in den gröbsten Umrissen erkennen; auch feinere Elemente des Plasmas, die nur 
durch sehr scharfe Fixation und Härtung dargestellt werden, wie die Plasmosomen, 
lassen ihre elektrische Ladung nicht direkt ermitteln. Zur Ergänzung der Teerfarbstoffe 
dienen Schwermetallsalzlösungen, deren Metalle später durch Ferrocyankalium oder 
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Schwefelammonium sichtbar gemacht werden. Man darf dieses Verfahren nieht mit 
den üblichen Metallimprägnationen der Histologen verwechseln, bei denen teils durch 
elektrolytische Wirkung die Kathoden sichtbar gemacht werden, teils kolloide Edel- 
metallsuspensionen erzeugt werden, deren Teilchen infolge ihrer anodischen Wanderungs- 
richtung sowohl die Kathoden als auch die Anoden färben. Im lebenden Gefrierschnitt 
ist der elektrische Faktor die Hauptsache bei der Bilderzeugung, es werden „lebende 
kathodische und anodische Punkte“ sichtbar gemacht, außer wo rein chemisch (?d. Ref.) 
Niederschläge zustandekommen, wie gerbsaures Eisen, Jodstärke usw. Dieser elektrische 
Faktor wirkt auch im fixierten Präparat immer noch mit, tritt aber anscheinend nach 
längerer Fixierung hinter der chemischen Wirkung zurück. In einer Anmerkung bei 
der Korrektur erwähnt der Verf. noch, daß er seit 1919 die Befolgung der Regeln der 
Kolloidkataphorese an zahlreichen weiteren Farbstoffen bestätigt und festgestellt hat, 
daß die Chromosomen bei der Kernteilung wohl sicher (!) kathodisch sind, daß außer 
dem grundlegenden Schulemannschen Phänomen, daß alle Farbstoffsuspensoide im 
Blut nach den Körperanoden wandern, das Coehnsche Gesetz der dielektrischen 
Ladung größten Einfluß auf die mikroskopischen Lebendfärbungen hat. Boruttau. 

Kraus, F. und $. 6. Zondek: Über die Durchtränkungsspannung. (Mit be- 
sonderer Rücksicht auf die Bedeutung der Elektrolyte.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, 
Nr. 36, 8. 1773—1779. 1922. 

Die Lebensvorgänge im Organismus lassen sich auf zwei Teilprozesse zurückführen. 
Diese beiden Betriebsstücke sind die Grenzflächenpotentiale und der oxydative Chemis- 
mus. Die Grenzflächenpotentiale werden einem ‚vegetativen System‘ unterstellt. 
Glieder dieses vegetativen Systems sind: 1. die Membran (Grenzfläche); 2. der Salz- 
elektrolyt; 3. die Puffer; 4. die Hormone; 5. bestimmte exogene und endogene Reizstoffe 
und Gifte; 6. Fermente; 7. die vegetativen Nerven. Innerhalb dieses Systems spielen 
die Elektrolyte eine entscheidende Rolle. Die während des Lebens, besonders unter 
dem Einfluß der vegetativen Nerven stattfindende stete Verteilungsänderung der 
Elektrolyte ist die Ursache für viele Zellvorgänge, insbesondere für den Flüssigkeits- 
und Stofftransport (Durchtränkungsspannung, Turgor). Die Bedeutung der Elektrolyte 
für die Wasserbewegung wird auf Grund experimenteller Versuche an isolierten Organen 
(besonders Aktionsströme) erklärt. Auch in der Pathologie müssen die Elektrolyte 
eine große Rolle spielen. Dies wird an einer großen Zahl von Beispielen aus der prak- 
tischen Medizin (Herzkrankheiten, Ermüdung) erläutert. Überall erweist sich die 
Gliederung des vegetativen Systems als sehr nützlich. S8.@. Zondek (Berlin). 

Loeb, Jacques: La cause de l’influence des Electrolytes sur certaines proprietes 
physiques des protöines. (Die Ursache des Einflusses der Elektrolyte auf gewisse 
physikalische Eigenschaften der Proteine.) (Laborat., Rockefeller enst. f. med. research, 
New York.) Arch. internat. de physiol. Bd. 18, August-Dezemberh., 8. 521—534. 1921. 

Durch Messungen der Wasserstoffionenkonzentrationen in Proteinlösungen konnte 
Verf. zeigen, daß Säuren und Basen sich mit ihnen nach den stöchiometrischen Gesetzen 
verbinden und nicht nach den Beziehungen der Adsorption. Unter einem p4-Wert 
von 4,6 ist das Anion der H,PO, einwertig H,PO/ und reagiert auch als solches mit den 
Proteinen. Für py = 3,0 ist die Oxalsäure dissoziiert in HC,0; und H’ und reagiert 
auch mit den Proteinen so. HCl dagegen reagiert als vollkommen gespalten in H und 
Cl’ und H,SO, als gespalten in SO, und 2H'. Des weiteren konnte Verf. zeigen (Journ. 
gen. physiol. 8, 85, 247, 391. 1920—21), daß einzig das Vorzeichen der elektrischen 
Ladung und die Valenz eines Ions von Einfluß auf die physikalischen Eigenschaften 
der Proteine ist, während die übrige Natur der Ionen vollkommen verschwand. Die 
Hofmeistersche Reihe hat keine wirkliche Existenz. Ihre Reihenfolge beruht auf 
der Gegenwart von verschiedenen Wasserstoffionenkonzentration in den Lösungen 
der verschiedenen Salze. Für denselben p4-Wert hat das Acetation dieselbe 
Wirkung wie Chlorion; bei demselben p, unterhalb 4,7 hat das Chlorid, Bromid, Nitrat, 
Tartrat, Suceinat, Citrat und Phosphat der Gelatine denselben osmotischen Druck, 
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dieselbe Viscosität, dasselbe Quellungsvermögen für dieselbe Gelatinekonzentration 
und das alles, weil das Anıion, mit dem sich die Gelatine verbindet, monovalent ist. 
Der osmotische Druck, das Quellungsvermögen und die Viscosität des Sulfats sind viel 
niedriger und nur deswegen, weil das SO7/ zweiwertig ist. Die Experimente von Procter 
und Wilson (Journ. Chem. Soc. 105, 313. 1914; ibid. 109, 307. 1916) und von Loeb 
(Journ. Gen. Physiol. 8, 667, 691, 827. 1920—21; vgl. diese Berichte 8, 357, 358, 9, 484) 
zeigten, daß der Einfluß der Elektrolyte auf die Proteine keine Erklärung indem Vorhan- 
densein des Don nanschenGleichgewichts findet (Zeitschr. £. Elektrochem. 17, 572.1911; 
Journ. Chem. Soc. 99, 1554. 1911; ibid. 115, 1313. 1919). Verf. bereitet sich nun Gelatin- 
echloridlösungen von 1%, bringt sie in einen Collodiumsack und hängt sie in ein Gefäß, das 
mit Wasser gefüllt ist. Nach dem Einstellen des osmotischen Gleichgewichts auf beiden 
Seiten der Collodiummembran werden die elektromotorischen Kräfte gemessen, die 
zwischen dem Innenraum des Collodiumsacks und dem Außenraum bestehen. Zugleich 
wird die Wasserstoffionenkonzentration y innen und z außen gemessen, 2 sei die Konzen- 
tration des Cl’, das mit der Gelatine verbunden ist. Diese Messungen werden nun aus- 
geführt, während der Gelatinemenge wachsende Zusätze von HCl gemacht werden. 
Es zeigt sich, daß die EMR durch die Membran hindurch zunächst steigt und dann 
abnimmt. Nach der Donnanschen Beziehung muß jr — "sein und nach Nernst 


y+2 
weiterhin EMK = 58; log Y Daraus folgt aber EMK = a log (1 -+ 2). Bei der 


gleichmäßigen Erhöhung von y ändern sich aber die Werte von z und y nicht ent- 
sprechend. Gibt man wenig Säure zur isoelektrischen Gelatine, so wächst 2 schneller 
als y, während sich späterhin das entgegengesetzte einstellt. Die Werte, die sich aus 
der Nernst- Donnanschen Gleichung ergeben, stimmen nun ausgezeichnet überein. 
Es läßt sich zeigen, daß die EMK durch die Membran größer sein muß, wenn das 
Anion einwertig als wenn es zweiwertig ist. Auf diesem Wege beobachtet man, daß 
H,PO, als H' und H,PO; zu betrachten ist, also einwertig. H,SO, dagegen reagiert 
wie 2H' und SO,”, denn der Wert für z ist hier halb so groß wie bei HCl. — Wird nun 
auf beiden Seiten der Collodiummembran ein Neutralsalz in gleicher Konzentration 
gelöst, so muß die EMK herabgedrückt werden. Wenn diese Wirkung in der Donnan- 
schen Erklärungsweise begründet ist, so müßte die Differenz von P, (innen) und P; 
(außen) vermindet werden. Dies vermag Verf. wirklich zu zeigen an Gelatinechlorid 
und Kochsalz. — Somit ist erwiesen, daß sich die Proteine mit Säuren nach den stöchio- 
metrischen Gesetzen verbinden und daß gewisse Veränderungen von physikalischen 
Eigenschaften im Donnanschen Gleiohgewicht ihre Erklärung finden. Zisch (Dahlem). 


Cohn, Edwin Joseph: Studies in the physical chemistry of the proteins. I. The 
solubility of certain proteins at their isoleetrie points. (Physikalisch-chemische 
Proteinstudien, I. Die Löslichkeit einiger Proteine im isoelektrischen Punkt.) (Zaborat. 
of phys. chem., Harvard med. school, Boston.) Journ. of gen. physiol. Bd. 4, Nr. 6, 
S. 697—722. 1922. 

Die Methoden, den isoelektrischen Punkt (i. P.) durch die Bestimmung der [H*] 
zu messen, bei der die Fällbarkeit maximal ist, sind für viele Proteine nicht ausreichend 
genau: 1. weil andere Proteine mit anderen i i. P. beigemischt sein können; 2. weil 
andere besonders zwei- oder dreiwertige Ionen vorhanden sein können, die die maxi- 
male Fällbarkeit auf eine andere als die isoelektrische [H+] verschieben. Unter der 
Annahme, daß undissoziierte Proteine weniger löslich sind, als dissozierte und 
daß im i. P. die Menge des undissoziierten Proteins am größten ist, muß dort die Lös- 
lichkeit am geringsten sein. Ein Minimum der Löslichkeit ist also charakteristisch 
für den i. P. schwerlöslicher Proteine, es ist genauer zu bestimmen als die maxjmale 
Fällbarkeit. In der gesättigten Lösung ist die Löslichkeit 8 eines Proteins P: S=(HPOH) 
+ (HP*) + (POH°); wenn aber die Konzentration der undissozüerten Moleküle im 
1. P. konstant ist, muß die der dissozüuerten auch konstant sein; diese Löslichkeit 
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muß im i. P. und nur in diesem auch unabhängig von der Proteinkonzentration sein, 
denn die Konzentration der Ionen eines Proteinsalzes ist von der Konzentration des- 
selben abhängig. Es wurde nun in dieser Arbeit zunächst die Löslichkeit von Serum- 
globulin, Tuberin (einem Globulin aus Kartoffeln) und Casein im i. P. bestimmt. Dazu 
mußten die Proteine erst gereinigt werden. Das Globulin wurde durch (NH,),SO, 
gefällt, der Niederschlag in NH, gelöst und diese Lösung unter ständigem Schütteln 
mit der berechneten Menge 0,01 n HCl ausgefällt; nach Erreichen des i. P. wurde 
das Rühren zunächst einige Zeit fortgesetzt, um Eintreten des Gleichgewichtes zu 
erzielen, dann wurde das Präcipitat absitzen gelassen, die überstehende Flüssigkeit 
dekantiert und so oft (bis zu 15mal) durch das gleiche Volumen Wasser ersetzt, bis 
der Stickstoffgehalt im Waschwasser konstant wurde. Dann wurde die Löslichkeit be- 
stimmt. Dazu wurde eine Aufschwemmung des isoelektrischen Globulins in der Glo- 
bulinlösung geschüttelt und während des Schüttelns eine bestimmte Menge Suspension 
entnommen und in einen Meßkolben gebracht; dieser wurde in einem Thermostaten 
von 25°+1° 0 24-72 Stunden geschüttelt; dann wurde die Suspension abfiltriert und 
ein aliquoter Teil des Filtrates nach Kjehldahl auf Stickstoff untersucht. Die Lös- 
lichkeit des Pseudoglobulins aus Blut wurde zu 0,07 g in 1 1 gefunden. — Auf dieselbe 
Weise wurde die Löslichkeit des Tuberins im isoelektrischen Zustand geprüft und zu 
0,1 g im Liter gefunden. Die des Caseins betrug 0,11 g im Liter. Das Casein wurde 
in der üblichen Weise durch öfteres Ausfällen mit Säure und Lösen in NaOH gereinigt. 
Handovsky (Göttingen). 

Fodor, A. und B. Schönfeld: Die Abhängigkeit der Adsorption durch Kohle 
von der Kohlenmenge, ferner über das Wesen der Adsorptionsisotherme. (Physiol. 
Inst., Univ. Halle.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 31, H. 2, S. 75—80. 1922. 

Es wird an Hand von Adsorptionsversuchen bei Essigsäure, Milchsäure und Wein- 
säure an Tierkohle (Carb. med. Merck) nachgewiesen, daß in hinreichend verdünnten 
wässerigen Lösungen dieser Stoffe und bei hinreichender Adsorbensmenge der Exponent 
1/n der Adsorptionsgleichung die Einheit ebenso erreicht, wie dies früher bei Amino- 
säuren, Polypeptiden und einigen Kohlenhydraten dargetan werden konnte (Abder- 
halden und Fodor). In genügend stark verdünnten Lösungen der erwähnten Säuren 
variiert n in empfindlicher Weise mit der Vermehrung der Kohlenmenge, indem die 
Veränderung dieser Zahl im oben erwähnten Sinne erfolgt. In weniger verdünnten 
Lösungen hingegen ist n von der Kohlenmenge so gut wie unabhängig. Lösungen über 
etwa 0,5—0,6 normal, für die sodann die von Wo. Ostwald und Izagui rre postulierte 
Beeinflussung der Adsorption durch veränderte Wasseraufnahme durch das Adsorbens 
in Betracht kommt (vgl. diese Berichte 14,295), wurden nicht untersucht. Die (c,—c)-@- 
Kurven (Abszisse = Adsorbensmenge ®, Ordinate = adsorbierte Mengen c,—c) steigen 
konvex-parabelförmig zur Abszisse, und zwar um so steiler, je größer die Anfangskonzen- 
tration c, beträgt und je geringer & ist. Die c—-Kurven fallen konkav-parabelförmig 
zur Abszisse mit um so größerem Gefälle, je größer c, und je kleiner w ist. Aus diesem 


Verhalten wird auf die Berechtigung der Differentialgleichung ze — = geschlossen 
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und die Adsorptionsgleichung @—=K (cy, — 2)” bzw. = K=(c, — x) abgeleitet. 
Es wird eine Interpretation vom Exponenten » versucht und seine Rolle bei kataly- 
tischen bzw. fermentativen Vorgängen erwogen. 4. Fodor (Halle). 
Browne, €. A.: Moisture absorptive power of different sugars and carbohy- 
drates under varying conditions of atmospherie humidity. (Wasserabsorptionsver- 
mögen verschiedener Zucker und Kohlenhydrate unter verschiedenen Bedingungen der 
Luftfeuchtigkeit.) Journ. of industr. a. engin. chem. Bd. 14, Nr. 8, S. 712—714. 1922. 
Beim Liegenlassen von wasserfreien Verbindungen an der Luft mit 60%, Feuchtig- 
keit hat Stärke das höchste Absorptionsvermögen für Wasser. Es folgen dann Cellulose, 
dann Agar und schließlich Lävulose. Die niedrigsten Werte zeigten Dextrose, Mannit 
und Saccharose. Bei mit Wasser gesättigter Luft stand Lävulose an erster, Manait 
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an letzter Stelle. Bestimmte Gesetzmäßigkeiten zwischen Absorption und Luftfeuchtig- 
keit konnten nicht festgestellt werden, wenn auch höchste Absorption in feuchten, 
niedrigste in trockenen Perioden beobachtet wurde. Paul Hirsch (Jena). 

Knoevenagel, F.: Über die Natur der Quellungsvorgänge. 6. Mitt. Quellung 
und Verteilung untersucht an Acetyleellulose mit organischen Quellungsmitteln. 
(Nach Versuchen von J. Hogrefe und F. Mertens.) Kolloidchem. Beih. Bd. 16, 
H. 5/12, S. 180—214. 1922. 

Nachdem die Versuche der Mitteilung 5 (vgl. diese Berichte 10,167) über die Quellung 
der Acetylcellulose gezeigt hatten, daß im System Nitrobenzol-Alkohol-Acetyleellulose 
wahrscheinlich eine chemische Bindung des Alkohols erfolgt, wurde die Untersuchung jetzt 
auf weitere Systeme ausgedehnt. Im System Wasser-Eisessig-Acetylcellulose wird das 
Wasser von der Acetylcellulose in konstantem Verhältnis gebunden, während die Konzen- 
tration des Eisessigs in der Flüssigkeit und im Bodenkörper in konstantem Verhältnis 
steht (= 1,3). Ähnlich wird im System Benzol-Eisessig-Acetylcellulose immer die gleiche 
Menge Benzol durch die Acetylcellulose gebunden, während die Essigsäure Verteilung 
nach dem Henry-Satz zeigt. Auch im System Aceton-Benzol-Acetylcellulose besteht 
eine molare Beziehung zwischen Acetylcellulose und Benzol. Hier verteilen sich auch 
Aceton und Benzol nach dem Henry-Satz zwischen Flüssigkeit und Bodenkörper. 
Im System Isopropylalkohol-Nitrobenzol-Acetylcellulose wird der Isopropylalkohol, 
ähnlich dem Äthylalkohol im entsprechenden System, in konstantem Verhältnis ge- 
bunden, und die Verteilung von Nitrobenzol und Isopropylalkohol zwischen beiden 
Phasen erfolgt nach dem Henry-Gesetz. Läßt man zwei Flüssigkeiten, die in den bis- 
herigen Systemen einzeln in konstanten Mengen von der Acetylcellulose gebunden 
wurden, auf diese einwirken, so entstehen Verschiebungen. In den Systemen Alkohol- 
Benzol-Acetylcellulose und Nitrobenzol-Benzol-Acetylcellulose fand sich jedoch, daß 
die Summe der von der Acetylcellulose gebundenen Anzahl Mole beider Flüssigkeiten 
konstant war. Im System Alkohol-Wasser-Acetylcellulose ist die von der Acetylcellulose 
gebundene Zahl von Flüssigkeitsmolekülen nur für das Konzentrationsbereich von 
0—60%, Alkohol der ursprünglichen Flüssigkeit konstant (= ca. 20 Molen), darüber 
hinaus fällt die Zahl der Mole stetig auf 9, den Wert für reinen Alkohol. Im System 
Alkohol-Wasser-Acetylcellulose liegen die Verhältnisse verwickelter; die Verteilung 
des Acetons folgt dem Henry-Satz. Das System Eisessig-Nitrobenzol-Acetylcellulose 
folgt hinsichtlich der Verteilung beider Flüssigkeiten dem Henry-Satz. Der Molprozent- 
gehalt aufgenommener Flüssigkeit ist zwischen O und 40 Gewichtsprozent Nitrobenzol 
im ursprünglichen Flüssigkeitsgemisch, konstant, und Nitrobenzol und Eisessig 
ersetzen sich molweise im Bodenkörper. Bei steigender Nitrobenzolmenge fällt die 
aufgenommene Flüssigkeitsmolzahl zuerst langsam, dann rascher bis auf den Wert 
für reines Nitrobenzol. Auch im System Aceton-Nitrobenzol-Acetylcellulose verteilt 
sich das Nitrobenzol konstant zwischen beiden Phasen. Die Summe der aufgenommenen 
Mole ist bis zu 70%, Nitrobenzol der ursprünglichen Flüssigkeit konstant. Bei 70%, 
entsprechend gleichmolarer Zusammensetzung der Gleichgewichtsflüssigkeit, liegt 
auch das Quellungsmaximum. Im System Nitrobenzol-Methylalkohol-Acetyleellulose 
tritt wieder die Konstanz der Molsummen auf und der Methylalkohol folgt dem Henry- 
Satz. Bei Aceton-Methylalkohol-Acetylcellulose ist die Summe der Molprozente bis 
70% Aceton konstant, um dann zu fallen. Zwischen 60 und 70% liegt das Quellungs- 
maximum und die Gleichgewichtsflüssigkeit ist hier äquimolar. Teilweise durchgeführte 
Versuche mit dem System Eisessig-Campher-Acetylcellulose lassen erkennen, daß in 
dem untersuchten Gebiet von O0 bis 69 Gewichtsprozent Campher der ursprünglichen 
Lösung die Summe der aufgenommenen Molprozente stetig fällt und daß demnach 
dem Campher selbst eine geringere Molzahl entspricht. Die Verteilung des Eisessigs 
ist konstant. Bestätigt werden die Ergebnisse durch Abpreßversuche an den Systemen 
Aceton-Wasser-Acetylcellulose und Eisessig-Benzol-Acetylcellulose. Hier wurde aus 
dem Bodenkörper nach Abgießen der überstehenden Lösung die aufgenommene Flüssig- 
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keit durch Druck z. T. wieder herausgepreßt. Das Wasser läßt sich leichter herauspressen 
als das Aceton, und der Eisessig leiehter als das Benzol. Die in den Versuchen mehr- 
fach beobachtete Aufnahme der Flüssigkeiten in konstanter Menge durch die Acetyl- 
cellulose legt das Bestehen chemischer Verbindungen, vielleicht noch höherer Ordnung 
als in den Molekularverbindungen, nahe. Die ‚„Oberflächenadsorptionen‘“, die bei der 
Quellung vor sich gehen, muß man dann als an der Oberfläche der Moleküle statt- 
findend annehmen, die durch die Quellung für die aufgenommenen und auch für andere 
Stoffe zugänglich gemacht werden. Wenn dem einen Lösungsmittel ein anderes zu- 
gesellt wird, das selbst größere Affinität zur Acetylcellulose besitzt, tritt Verteilung 
nach dem Henry-Satz ein. Dies darf indessen nicht als unverträglich mit dem Vor- 
liegen chemischer Bindung angesehen werden. Walter Neumann (Oranienburg). 
Fischer, Martin H.: Seifen und Proteine. Teil II. Die Kolloidehemie der Seifen- 
erzeugung. Die Analogien in der Kolloidehemie der Seifen, der Eiweißderivate und 


der Gewebe. Kolloidchem. Beih. Bd. 16, H. 5/12, S. 99—179. 1922. 

I. Teil diese Berichte 13, 260. — II. Kolloidehemie der Seifenerzeugung. Für die 
in den Seifenkessel eintretenden „Öle“, „Fette“ und „Wachse‘“ hat diese vom chemischen 
Standpunkt nicht recht begründete Dreiteilung (da alle drei im wesentlichen Gemische ver- 
schiedener Ester) doch einigen praktischen Wert; denn der physikalische Zustand (flüssig, 
halbfest bis fest, ausgesprochen fest) geht annähernd der Art und dem Mengenverhältnis 
der in den Estern auftretenden Fettsäuern parallel (Schmelzpunktshöhe). Je niedriger der 
Schmelzpunkt, um so größer der Gehalt an Oleaten, Linolaten, niederen Gliedern der Essig- 
säurereihe usw. Je niedriger das spezifische Gewicht, um so größere Mengen höherer Fett- 
säuren im allgemeinen vorhanden. Hohe Verseifungszahl weist auf hohen Gehalt an niederen 
Fettsäuren. Für die Entscheidung, ob die Verseifung am zweckmäßigsten in der Hitze oder 
in der Kälte erfolgt, sind Art des Fettes oder Öles maßgebend; zum Kaltverfahren sind nur 
flüssige Fette oder solche, deren Fettsäuren bei der betreffenden Temperatur flüssig sind, 
geeignet. Das Fett wird nieht in Wasser emulgiert, sondern in einem flüssigen hydratisierten 
Kolloid (erste Seifenspuren aus Seifenresten im Kessel oder den in den Rehmaterialien ent- 
haltenen freien Fettsäuren); zu dieser Emulgierung flüssiger Zustand notwendig, da Emul- 
sionen Zerteilungen von Flüssigkeit in einer Flüssigkeit sind; deshalb auch die Notwendigkeit 
der Erwärmung fester Fette, um die nötige rasche und dauernde Emulgierung zu erreichen. 
Für die Emulgierung ist auch die Art der als hydratisiertes Kolloid wirkenden Seife bedeutungs- 
voll; beim Kaltverfahren sind die niederen Säuren, Oleate, Linolate usw. die besten Emulgen- 
tien, da sie hier hydratisierte Kolloide geben, während sie bei höheren Temperaturen in echte 
Lösungen übergehen und ihren hydrophilen Charakter verlieren; hier wirken dann die Seifen 
höherer Fettsäuren besser. Zusatz des Alkalis portionsweise oder auf einmal, sowie Konzen- 
tration ist abhängig von der Empfindlichkeit der Seifen gegen Aussalzung (hier durch NaOH); 
daher Zusatz des Alkalis bei den flüssigen Fetten auf einmal und in hoher Konzentration, 
bei den empfindlicheren Seifen der höheren Fettsäuren portionsweise und in größerer Ver- 
dünnung. . Die erste Veränderung eines kochenden Seife-Wassersystems (mit oder ohne Gly- 
cerin) bei Abkühlung besteht in der Neigung zur Umkehr der Seife-in-Wasser-Lösung in eine 
solche vom Typus Wasser-in-Seife. Beim Aussalzen (mit NaCl) hat die vorher flüssige Seifen- 
lösung die Tendenz zu gelatinieren, da sich das Salzwasser in ihr emulgiert; weiterer Salz- 
zusatz (wie ihn die Seifensieder beim Leimartigwerden während des Aussalzens schon lange 
empirisch anwenden) vergrößert dann die Menge dieser Salzwasserphase, daher Umkehrung 
des Emulsionstypus, Dispergierung der hydratisierten Seife im Salzwasser, das nun zur äußeren 
Phase wird; die Viscosität des Gemisches sinkt daher. Bei zur völligen Aussalzung genügendem 
Salzzusatz erhält man „Kernseife‘,; zwei Phasen: oben wasser- und kochsalzarme reine Seife 
unten ziemlich konzentrierte, praktisch seifenfreie Kochsalzlösung. Bei geringerem Kochsalz- 
zusatz ist die Kernseife nicht so trocken, daher glatter, gleichförmiger strukturiert, NaCl- 
Gehalt größer, die Seife ist „geschliffen“; die Salzphase enthält infolge der weniger ausgiebigen 
Aussalzung immerhin so viel gelöste Seife, daß sie beim Abkühlen erstarrt (‚‚Kernseife auf Leim- 
niederschlag‘“); hier ist die obere Phase eine hochkonzentrierte Seife (besonders von den gegen 
Aussalzung empfindlicheren höheren Fettsäuren), in der etwas Salzwasser emulgiert ist, 
die (gelatinöse) Laugenphase dagegen eine wenig konzentrierte Seife (niederer Fettsäuren), 

e einen großen Prozentsatz Salzwasser emulgiert enthält, Gibt man noch weniger Salz 
hinzu, so daß beim heißen Kesselinhalt noch keine Aussalzwirkung bemerkbar ist, dann erfolgt 
bei Abkühlung einfaches Erstarren des Gesamtinhaltes („abgesetzte Seife“), also keine deut- 
liche Phasentrennung; der ganze Inhalt geht in eine Emulsion von Salzwasser in einer relativ 
hochhydratisierten Seife über. Sucht man das Wasserbindungsvermögen des Gemisches noch 
weiter zu erhöhen, so erhält man die ‚weiche Seife“. Die ungleiche Salzverteilung auf die 
Phasen wurde häufig als Adsorption erklärt. Allgemein wird bei Adsorption eine physikalische 
Verbindung angenommen, die dem Adsorptionsgesetz folgt, daß das Adsorbens aus einer 
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verdünnten Lösung relativ mehr der gelösten Substanz entnimmt als aus einer konzentrierten. 
Das ist aber bisher im Falle der Seife nicht bewiesen. — alle Erscheinungen sind aber leichter 
als Ausdruck der Emulgierung verständlich. Das Durchsichtigwerden der Seifen durch Zu- 
satz von Glycerin oder einem anderen Alkohol beruht auf der Natur der kolloiden Systeme 
Seife/Alkohol, die durchweg klarer sind als die Systeme Seife/Wasser. Glasartiges Aussehen 
durch gewisse alkoholische Seifensysteme, wie Natriumpalmitat mit Benzylalkohol. „Schitffs- 
seifen“ behalten ihre hydrophil-kolloiden Eigenschaften (und so ihre Waschwirkung) auch in 
relativ bochkonzentrierten Salzlösungen, wie Seewasser, bei. Da beim Aussalzungsprozeß 
der Kernseifen die höheren Seifen zuerst abgeschieden werden, ist die Anordnung der ver- 
schiedenen Seifen innerhalb des festen Stückes so, daß die ‚„leichtlöslichen‘“ (niederen) zuerst 
hydratisiert und gelöst werden und so den Abbau des Stückes und die weitere Bildung hydrati- 
sierter flüssiger Kolloide fördern. — Umwandlung einer Seife in eine andere, z. B. Na- aus 
K-Seifen, ist nur bis zu einem bestimmten Gleichgewichtszustand möglich; solche Natron- 
seifen sind infolge des beibehaltenen Prozentsatzes an Kaliseife weicher und glatter, Schaum- 
bildung und Waschwirkung sind befriedigender als bei den direkt erzeugten Natronseifen, 
besonders denen aus höheren Fettsäuren; angewandt bei den Rasierseifen. Statt Gehalt an. 
K-Seife oft auch solcher der ebenfalls ‚‚besser löslichen‘‘ Ammonseife. Härtere Seifen als 
Natronseifen durch Darstellung letzterer aus Kalkseifen. — Die Füllmittel bezwecken zum 
Teil nur Schädigung des Käufers (durch Erhöhung des Gewichtes und Wassergehaltes), haben 
aber zum Teil auch kolloidehemische Bedeutung. 3 Gruppen: Natriumchlorid, -carbonat, 
-borat, -silikat — Zuckerlösungen — Kartoffelstärke, Tapiokamehl, Samenhülsen, Ton, Baryt, 
Asbest, Kreide, Lösungen von Mg-Salzen. Letztere Gruppe weist großes Hydratationsvermögen 
auf, es sind nur Stoffe, die das Volumen der ‚Seife‘ vergrößern (ihre sandartigen Glieder 
reinigen auch mechanisch); als hydratisierte Kolloide haben sie natürlich auch gewisse Wasch- 
wirkung. Die Zucker klären wie Alkohole und Aldehyde das System Seife/Wasser; Ursache 
nicht bekannt. Die Salze der ersten Gruppe sind hydratisiert und in der hydratisierten Seife 
emulgiert, liefern so ein festeres und voluminöseres Gemisch als die Seife allein; der Wasser- 
gehalt ist höher und die Seife erscheint doch trocken. Betreffs der spezifischen Eigenschaften 
ist NaCl ganz wertlos, es beeinträchtigt sogar die Waschwirkung. Soda und Borat enthärten 
das Wasser, ihr Überschuß liefert freies Alkali, das die Waschwirkung erhöht. Wasserglas eben- 
#0, hinzu kommen hier noch die die Waschwirkung erhöhenden Eigenschaften der kolloidalen 
Kieselsäure (allerdings auch durch Fixierung der SiO, Nachteile wie ‚„Verfilzung‘‘ der Gewebe, 
„Ziehen“ der Haut usw.). MgSO, trägt nicht zur Verbesserung der Waschwirkung bei, außer- 
dem erfolgt Umsetzung zur minderwertigen Mg-Seife. — Über die Analogien usw. (vgl. 
Titel). Die Gesetze, die die „Lösung‘‘ und „Hydratation‘“ der Seifen beherrschen, sind identisch 
mit jenen, die für „Lösung‘‘ und „Hydratation‘‘ von Eiweißderivaten, die Wasserabsorption 
in Zellen, Geweben und im ganzen lebenden Organismus unter normalen und pathologischen 
Verhältnissen gelten. Die sog. „neutralen“, „nativen“, „genuinen‘ Proteine sind polymeri- 
sierte Aminofettsäuren, sie sind nicht mehr neutral als irgendeine höhere Fettsäure; wie diese 
sich mit Basen zu „Seifen‘“ verbinden, so auch die polymerisierten Aminofettsäuren zu ana- 
logen „seifenähnlichen“ Verbindungen. Wie es wasserlösliche Fettsäuren gibt, so auch wasser- 
lösliche Proteine (z. B. verschiedene Albumine); den höheren Fettsäuren entsprechen viele 
wasserunlösliche native Eiweißkörper. Umgekehrt ist aber auch Wasser in den höheren Fett- 
söuren genügend löslich, bei den reinen Proteinen wechselndes Verhalten; in den sog. unlös- 
lichen Eiweißkörpern (z. B. Casein) ist die Löslichkeit für Wasser zu vernachlässigen, bei anderen 
aber kann sie große Werte erreichen (z. B. neutrale Gelatine, trockenes Serumalbumin). Die 
Löslichkeit in und für Wasser ändert sich aber bei den den freien Säuren entsprechenden 
: Seifen bzw. seifenartigen Verbindungen (Proteinaten). Eine zweite Reihe von Derivaten 
nur bei den Aminosäuren durch Verbindung mit Säuren mittels der NH,-Gruppe, wieder 
mit individueller Löslichkeit in und für Wasser. Zum Beweis der Analogien im kolloidchemischen 
Verhalten der reinen Fettsäuren und Seifen mit jenem der Proteine und ihrer Derivate, sowie 
zur Erklärung von Erscheinungen wie Quellung, Gelatinierung, Fällung usw. zwei Haupttypen: 
in Wasser nicht lösliches Protein (Eiglobulin) und wasserlösliches (Gelatine). Verhalten des 
Eiglobulins verwendbar auf alle Globuline, Casein, Myosin, Nucleinsäure, das der Gelatine 
auf die verschiedenen Albumine. Allerdings ist durch Elektrodialyse absolut salz-, säuren- 
und basenfreie Gelatine (Wo. Ostwald) fast wasserunlöslich und ebenso schlecht hydratisier- 
bar wie die gewöhnlichen Globuline; demnach scheint das Verhalten aller Proteine dem Glo- 
bulintypus zu gleichen. — System Globulin / Wasser. Das in Wasser unlösliche und 
Wasser relativ schlecht lösende Globulin gibt bei geeigneter Behandlung mit NaOH, KOH 
oder Ba(OH), ein Globulinat, das bei Anwesenheit der richtigen Wassermenge gelatiniert, 
also Wasser gelösthat (analog Fettsäuren Seifen); bei weiterem Alkalizusatz gehen Na- undnoch 
leichter K- in Lösung in Wasser über, Ba- bleibt Gel. Durch weiteren Alkalizusatz lassen 
sich aber die Globulinate (wie die Seifen) wieder aussalzen. Diese Vorgänge sind durch die alten 
stöchiometrischen, elektrischen und Ionenbegriffe nicht recht zu erklären. Die beiden letzt- 
genannten Vorstellungen sind überhaupt nicht anwendbar, denn die stabilsten kolloiden Systeme 
bestehen aus wirklich neutralen Verbindungen von Eiweißkörpern mit Basen oder Säuren 
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und enthalten keine auf dem üblichen Wege nachweisbaren H+- und OH - -Ionen; solche finden 
sich nur in relativ verdünnten Protein-Wassersystemen; der Ionengehalt ist für die Stabilität 
weder charakteristisch noch notwendig, sondern eine nebensächliche Begleiterscheinung bei 
Auflösen von Säure- oder Alkalieiweiß in Überschuß von Wasser; durch die Hydrolyse dann 
sekundäre Ionenbildung. Die allgemeine Anschauung, daß ‚„neutrales‘‘ Globulin in verdünnten 
Salzlösungen löslich sei, ist nicht richtig; es entstehen Derivate der Formel Base-Protein-Säure, 
die ebenso wie die eben beschriebenen Verbindungen Base-Protein und Protein-Säure ein größe- 
res Hydratationsvermögen besitzen und besser in Wasser löslich sind. K- und Na- werden 
wieder (analog den entsprechenden Seifen) stärker und eher hydratisiert als Mg- und Ca-. — 
System Gelatine / Wasser. Die gewöhnlich als „säuren- und basenfrei‘‘ angesehene Gela- 
tine gibt mit Wasser alle 4 Typen hydrophiler kolloider Systeme (wie bei den Seifen), d.h. 
Wasser gelöst in Gelatine, Gelatinelösung dispergiert in hydratisierter Gelatine [Gel] und (bei 
Gegenwart von mehr Wasser) hydratisierte Gelatine dispergiert in Gelatinelösung [Sol], end- 
lich Gelatine gelöst in Wasser, Die Wirkung von Alkali oder Säure auf diese Typen werden als 
Quellung bzw. Verflüssigung und Lösung bzw. Viscositätsänderungen bzw. Löslichkeit der 
Gelatine bezeichnet. Die Auffassung, daß die Lösung eine bloße Fortsetzung der Quellung 
sei (Wo. Pauli), ist aber nicht richtig, sondern diese Erscheinungen sind wesentlich voneinander 
verschieden, obgleich oft eng miteinander verbunden; bei der „Quellung‘‘ tritt das Protein 
mit mehr Lösungsmittel in physikalisch-chemische Verbindung, sie ist also eine Anderung 
in Richtung einer Vergrößerung der Löslichkeit des Lösungsmittels im Eiweiß, während die 
„Lösung“ eine solche des Kolloids im Lösungsmittel darstellt. Zusatz eines Neutralsalzes 
in steigender Konzentration erhöht zunächst die Viscosität bis zum Gelatinierungspunkt 
und setzt sie dann wieder herab. — Jede weitere Änderung am Molekül der Fettsäuren und 
Eiweißkörper mit ihren Derivaten zieht natürlich eine solche der Löslichkeit und kolloidchemi- 
schen Eigenschaften nach sich. — Die „Peptisation‘ eines in und für Wasser unlöslichen 
Proteins, z. 5. Casein, durch Alkali (analog den Fettsäuren) ist ein Vorgang, bei dem (ebenso 
wie wohldefinierte Seifen) die Metallproteinate als wohldefinierte Verbindungen mit eigener 
Löslichkeit in und für. Wasser entstehen. „Koagulation‘“ durch Schwermetallsalze ist der 
analoge Vorgang wie bei den Seifen mit Herabsetzung der Löslichkeit und des Hydratations- 
vermögens der Schwermetallproteinate. „Hitzekoagulation‘“: Nicht K-, Na-Proteinat 
koaguliert, sondern die durch Hydrolyse freigewordeue (Protein-) Säure fällt aus analog der 
Ausscheidung unlöslicher freier Fettsäure. Diese als „irreversibel‘ angesehenen Koagulationen 
sind aber reversibel durch Behandlung mit Hydroxyden der Leichtmetalle. „Physio- 
logische Koagulation“: Ohne auf den chemischen Vorgang bei Gerinnung von Fibrin, 
Myosin, Casein näher einzugehen, scheint es doch, als ob diese ganze Reihe von physikalischen 

derungen mit der einfachen Aussalzung der Seifen übereinstimmt, die Umwandlung des 
Systems muß jedenfalls von der gleichen allgemeinen Natur sein. Also analog dem Vorgange 
des NaCl, das sich mit Wasser verbindet und so dem Na-Oleat sein Wasser nimmt; oder — wahr- 
scheinlicher — analog einer schwachen Säure, die freie Fettsäure erzeugt, welche im unver- 
änderten hydratisierten Na-Oleat emulgiert bleibt; das Fibrinferment würde dann das ursprüng- 
liche Fibrinogen spalten; vielleicht ist also gar kein echtes Ferment notwendig. Der gerinnungs- 
fördernde Einfluß der Ca- und Fe-Salze, der sich im früheren Auftreten oder in festerer 
Beschaffenheit des Gerinnsels äußert, begünstigt offenbar die Bildung von Fettsäure- oder 
‚Proteinderivaten mit geringerem Hydratationsvermögen. — Über die Theorie der Ver- 
giftung durch Ammonium- und Schwermetallverbindungen. Die Grundlage der 
lebenden Substanz, ebenso des Bluts und der Lymphe ist eine Wasser aufsaugende (,,lö- 
sende‘) Einheit, eine Base-Protein-Säureverbindung wie etwa 

X—COOH(NH,, K, Na, Mg, Ca, Ba?, Fe, Pb, Hg) 


NH, (HSCN, HCl, HBr, HJ, HC,H,0,, H,SO,, H;PO,). 
Die Körpersekrete stellen den entgegengesetzten Systemtypus vor; Harn und Schweiß sind im 
Wesen „Lösungen“ von protoplasmatischem Material in Wasser. Na und Cl sind am wenigsten 
giftig, in überwiegender Menge vorhanden, geben mit Proteinen kolloide Systeme, deren physi- 
kalisches Verhalten sich am meisten jenem der lebenden Substanz nähert. Beim Auf- und Ab- 
gehen in obigem Schema trifft man auf Proteinderivate, die entweder in Wasser stärker hydrati- 
siert und besser löslich oder es schlechter sind als normales Protoplasma oder umgekehrt, 
und das ist ein ausschlaggebender Umstand für ihre Wirkung bei Einführung größerer 
als normaler Mengen. K z. B. übt dann „Giftwirkung“ aus (kolloidchemisch: erhöhte Quellung 
und Fluidität), NH, wirkt ähnlich; daher ihre Anwendung zur Verflüssigung katarrhalischer 
Sekrete. Mg und Ca führt dagegen zum „Austrocknen“ der Protoplasmamassen ; noch bedeutend 
stärkere Dehydration durch Fe, Ag, Hg, Pb; daher die niedrigen therapeutischen Dosen, sonst 
Nekrose. Diese Schwermetallvergiftung des Protoplasmas ist aber nicht irreversibel; 
bisweilen erholen sich die Erkrankten wieder; wie bei den Seifen gelingt auch Rückverwand- 
lung der Schwer- in Leichtmetallproteinate (vgl. Kehoe, Journ. of laborat. a. clin. med. 5, 
443. 1920). Die Schwermetallsalze wirken nicht deshalb giftig, weil sie gelöst sind, sondern 
weil sie sich zu unlöslichen Proteinaten von geringerer Hydratation verbinden. Antidote 
entgiften, nicht weil sie fällen, sondern weil sie verdrängen und sich selbst mit dem befreiten 


ae 


Protein vereinigen. Das vorher unlöslich gebundene Schwermetall wird so löslich und aus- 
waschbar. Also große Dosen Alkali geben. — Die „trübe Schwellung‘ ist eine Kombination 
von Quellung gewisser Proteine mit der Dehydratation anderer. Die Quellung entsteht (Hoppe- 
Seyler) infolge Behinderung der Oxydationsvorgänge durch Schwermetalle, daraus folgend 
abnorme Säurebildung und -speicherung mit vermehrter Wasserabsorption (Ödem). Alkali 
neutralisiert dann, vermindert so die Quellung, löst auch die dehydratisierten Proteine wieder — 
womit die Trübung sich wieder klärt. Klinisch erfolgreich angewandt; Einzelheiten und Hin- 
weise siehe im Original. — Mit der Änderung im Wasserbindungsvermögen (Ödem) ändert 
sich auch die Löslichkeit in Wasser; die ein größeres Quellungsvermögen besitzenden Proto- 
plasmaderivate haben auch größere Neigung, in Lösung zu gehen; daher die Albuminurie 
der gequollenen nephritischen Niere, daher die Erhöhung des Eiweißgehaltes des Liquors bei 
Hirnödem. — Da alle Salze (auch NaCl ) das Hydratationsvermögen eines Proteins in An- 
wesenheit einer Säure vermindern, sollen Salze, trotz der gegensätzlichen Anschauung vieler 
Kliniker, in möglichst hoher Konzentration bei Ödemen angewandt, Wasser aber vorent- 
halten werden (um weitere Quellung zu vermeiden). | P. Wolff (Berlin). 

Kramer, 8. P.: Über die Herstellung von Ölemulsionen mit Hilfe kolloider 
Kieselsäure und deren Beziehungen zu tuberkulösen Prozessen. Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 31, H. 3, S. 149—150. 1922. 

Eine 2proz. Natriumsilicatlösung vermag mit pflanzlichem oder tierischem Öl 
eine beständige Emulsion zu bilden. Die freie Fettsäure des Öls verbindet sich mit 
dem Natrium zu Natronseife und macht die nun als Schutzkolloid dienende Kieselsäure 
frei. Wird eine solche Emulsion mit etwas Kalkwasser versetzt, wird diese ähnlich der 
Milch wenn Casein ausgeflockt wird, koaguliert. Es entsteht eine käseähnliche Masse 
die aus Öltröpfchen besteht, die von Caleiumsilicat eingehüllt werden. Kohlensäure 
zersetzt allmählich das Calciumsilicat und läßt die Menge Kieselsäure zurück, die zur 
Bildung der Emulsion diente. Diese Versuche ergeben eine synthetische Wiedergabe 
der Gewebsveränderungen, die bei der Tuberkulose eintreten, Die in den Geweben 
emulgierte Kieselsäure hat eine starke Affinität zum Kalk, der dem Blute entnommen 
wird. Ihm muß die Verkäsung des emulgierten Fettes zugeschrieben werden, ebenso, 
wie er in CaCO, umgewandelt, die Erscheinung der Verkalkung hervorruft. In den 
Geweben verbleibt dann die geringe Menge Kieselsäure zurück, die ursprünglich als 
Schutzkolloid für die Emulsion diente und die in Analysen tuberkulöser Lymphdrüsen 
stets nachgewiesen werden konnte, Malowan (Berlin). 

Duane, William: Measurement of Roentgen radiation by means of an ioniza- 
tion chamber and galvanometer. (Messung der Röntgenstrahlung mittelst einer 
Ionisationskammer und eines Galvanometers.) Americ. journ. of roentgenol. Bd. 9, 
Nr. 8, 8. 467—469. 1922. 

Die große Empfindlichkeit der jetzt käuflichen Galvanometer und die größere Strahlungs- 
intensität der neuen Röntgenapparate ermöglichen die Verwendung einer Ionisationskammer 
von nicht mehr als 10 ccm Rauminhalt. Die vom Verf. verwendete Kammer besteht aus einer 
Reihe von ca. 5cm langen und 2cm breiten Aluminiumblättern, die durch Hartgummirahmen 
voneinander ca. 2mm entfernt, parallel gehalten werden. Die Blätter sind alternierend mit- 
einander leitend verbunden, so daß zwei ineinander geschobene elektrisch isolierte Systeme 
von Aluminiumblättern entstehen. Dieser Kondensator wird mit einer Batterie und einem so 
empfindlichen Galvanometer, daß weniger als 10-10 Ampere einen Ausschlag von einem Teil- 
strich auf der Skala hervorbringen, in Reihe geschaltet. Die Verbindungsdrähte zwischen 
der Ionisationskammer und der Batterie und dem Galvanometer müssen hoch isoliert sein 
und gehen zweckmäßig durch eine biegsame metallische Hülse. Um vergleichbare Resultate 
zu erhalten, müssen Galvanometer und Ionisationskammer kalibriert werden. Zur Kalibrierung 
des Galvanometers erzeugt Verf. mittels eines Westonelements unter Einschaltung bekannter 
Widerstände bekannte Stromstärken. Die Feststellung, ob Sättigungsstrom erreicht ist, er- 
folgt durch Zu- und Abschalten von Zellen der Batterie. Unter gewöhnlichen Arbeitsbedingun- 
gen reichen bei der beschriebenen Ionisationskammer wenige Volt aus. Die Kalibrierung der 
Jonisationskammer erfolgt durch Vergleich mit einer Standardionisationskammer. Verf. be- 
nutzt die beschriebene Apparatur auch zur Bestimmung der mittleren oder „effektiven‘“ Wellen- 
länge eines X-Strahlenbündels. Walter Neumann (Oranienburg). 

Zwaardemaker, H.: Die Alphaautomatie der autonomen Organe. Verslagen 
d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss, Amsterdam Tl. XXXI, Nr. 56, 
S. 288—293. 1922. (Holländisch.) 


Die Muskelzellen einiger automatisch arbeitender Organe bilden relativ einfache 
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Phasensysteme mit sieben Ionen (H, OH, Na, K, Ca, HCO,, H,PO, bzw. HPO,), 
zwei Lipoiden (Cholesterin und Lecithin), einem Kohlenhydrat (Glykogen), O, Eiweißen 
und Wasser als Lösungsmittel. Die absolute Menge jedes Komponenten. beeinflußt 
nach den Gesetzen der Phasengleichgewichte den ganzen Organteil, Verwendung 
willkürlich zusammengesetzter Nährlösungen ergab die Möglichkeit der Vertauschung 
des Na durch Li oder durch sehr gereinigtes Caesium, des K durch sämtliche 
radioaktive Elemente, des Ca durch Sr und Ba, des Lecithins durch Na-Oleonat. 
Ebenso sind die Verhältnisse desH : OH, des H : HCO,, des K : Ca wichtig. Tonus- 
zustand, Reizbarkeit in den verschiedenen Zeitabschnitten einer Periode sowie 
die automatische Bewegung an sich werden zur Funktionsprüfung verwendet. Die 
Automatie der x-Gruppe wird mit derjenigen der 8-Gruppe verglichen; Übereinstimmung 
ergab sich derartig, daß das Tempo der Pulsationen im &- wie im $-Zustand durch 
die Radioaktivitätsmengen bestimmt wird; die Breite der zulässigen Dosierungen ist 
im &-Falle gering, im ß-Falle groß; die optimale Frequenz ist in beiden Fällen die 
gleiche; der Bedarf der Radioaktivität ist in beiden Automatien in den verschiedenen 
Herzabteilungen gleichgroß, wie an den gleichzeitig pulsierenden, in situ gehaltenen 
Sinus, Atrium und Ventrikel des Aalherzens durch Übergang von einer genau vollstän- 
digen K-Dosis zu einer vollständigen U-Dosis und umgekehrt dargetan wurde; die mit 
eignen Automatien beteiligten Herzabschnitte standen zu gleicher Zeit still und fingen 
ihre Kontraktionen wieder zu gleicher Zeit an. Auch die Selbstregulierung nach Extra- 
systole sowie die Elektrogramme der &- und ß-Zustände waren gewissermaßen die 
gleichen. Die Differenzen der zwei Automatien liegen in der Menge der univalenten 
oder sonstigen Ionen gegenüberstehenden Ca-Ionen, in der durch Uranylsalze hervor- 
gerufenen leichten Zunahme der H-Ionen, in der dem Herzen zugehenden Lichtmenge 
beim Vorhandensein fluorescierender Uranlösungen. Die Folgen dieser Differenzen 
werden an einigen Beispielen ausgearbeitet. Neben dem Tonuszustand gibt es Diffe- 
renzen beider Automatien bei der Wirkung des konstanten Stroms, des Wechselstroms 
und der Diathermie. Das Herz hat dem Verf. in dieser Skizze zur Typierung der beiden 
Automatien, der natürlichen, auf die Radioaktivität des Kaliums oder des Rubidiums 
beruhenden, und der artifiziellen durch die Radioaktivität des U, Th, Ioniums, Radiums, 
der Emanation, ausgelösten Radioaktivität gedient. In analoger Weise stimmen die 
&- und ß-Automatie des Darms und des Uterus miteinander überein; in der Tonalität 
ergaben sie obige Differenzen. Zeehuisen (Utrecht). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


e Oppenheimer, Carl und Otto Weiss: Grundriß der Physiologie für Studierende 
und Ärzte. TI.1: Biochemie. Von Carl Oppenheimer. 4., völlig neubearb. u. verm. 
Aufl. Leipzig: Georg Thieme 1922. VIII, 349 S. 

Die neue Auflage des bekannten Grundrisses von Oppenheimer berücksichtigt 
gewissenhaft die neueren wichtigsten Fortschritte der physiologischen Chemie; sonst 
ist es in der Anlage unverändert geblieben. Das Werk wird durch seine leichtflüssige 
Sprache, die geschickte Hervorhebung der wesentlichen Probleme und die vielen An- 
regungen, die es durch den Hinweis auf die Lücken unserer Kenntnisse bietet, zweifellos 
für weite Kreise ein beliebtes Lehrbuch der physiologischen Chemie bleiben. Namentlich 
gelungen sind die Erörterungen über die Stoffwechselvorgänge. Angenehm berührt die 
neue schöne Ausstattung des Buches. P. Rona (Berlin). 

® Schulz, Fr. N.: Praktikum der physiologischen Chemie. 6. Aufl. Jena: 
Gustav Fischer 1922. 117 8. u. 1 Taf. 

Dieses Praktikum bringt die für den Mediziner nötigen einfachsten Methoden zum 
Studium der Körperflüssigkeiten Blut, Harn, Milch, Galle in einem Umfange, wie sie 
in einem physiologischen Praktikum von der jetzt üblichen Stundenzahl bewältigt 
werden können. Langjährige Lehrerfahrung spricht aus dem Büchlein, dessen Erschei- 
nen in 6. Auflage wohl berechtigt erscheint. P. Rona (Berlin). 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XVI. 12 
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Becka, J.: Refraktometrische und interferometrische Maßanalyse. (Chem. 
Inst., tierärzil. Hochsch., Brünn.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 121, 


H. 4/6, 8. 288-299. 1922. 

Von.de Crinis.ist (vgl. dies. Berichte 5, 4) ein Verfahren angegeben worden, nach dem 
mit Hilfe des Eintauchrefraktometers Fällungsanalysen durchgeführt werden können. Dabei 
muß indes das Gewicht der fällenden Flüssigkeit bekannt sein, ein Umstand, durch den der 
Verwendungsbereich des Verfahrens beschränkt wird. Verf. hat das Abwägen der Flüssigkeiten 
‚durch Messen ersetzt, wobei eine Korrektion auf spezifisches Gewicht nur bei einer Refrak- 
tion über 25° = 1,33 896 erforderlich ist. Die Methode eignet sich auch für Mikroanalysen, 
da bei Anwendung des Hilfsprismas zum Refraktometer 0,05 ccm der Flüssigkeit genügen. 
Die Konzentration von nicht zu konzentrierten Lösungen kann auch bei alkoholischen und 
ätherischen Flüssigkeiten nach der linearen Gleichung von de Crinis bestimmt werden: 
%= a ‚wo R, die Refraktion der unbekannten Lösung, R, die einer lproz., R, die des 
Lösungsmittels und % die Gramme der Substanz in 100 g der Lösung (nicht Lösungsmittel) 
bezeichnet. Die Refraktion beim Mischen von zwei Lösungen verhält sich wie das spezifische 


Gewicht und die Konzentration derselben und kann nach der Formel R, = R,r. FR berechnet 


werden, in'der R, die Refraktion der Mischung, R, die der stärker brechenden Kompo- 
nente 7, die Differenz der Refraktionen beider Komponenten, a und b die Gewichte der ge- 
mischten Lösungen bedeuten. Der berechnete Wert für & stimmt mit dem gefundenen über- 
ein, wern 'beim Mischen keine Atom- oder Molekülumgruppierung stattfindet. Der Korrek- 
tionsfaktor für das spezifische Gewicht beträgt für 25° 1,02 und wächst für je ö° um 0,01. 
Bei einfachen Fällungsreaktionen ist die gefundene Refraktion kleiner als die berechnete. 
Die berechnete Konzentration der ausgefällenen Bestandteile ist direkt proportional dieser 


Differenz. Das Gewicht der ausgefällten Bestandteile ist = = - (a — b) -Differenz : Dichte, 
ihr Prozentgehalt in der «-Lösung — er - Differenz - d. Für die Bestimmung der SO,- und 


Ol-Ionen wurden die Arbeitsvorschriften genau festgelegt. Im ersten Fall soll die Konzen- 
tration der Ionen zwischen 0,1 und 1%, liegen, die Zugabe von HCl zwischen 0,1 und 3%, 
liegen, die Fällung mit n/,o-Bariumchloridlösung heiß oder kalt, aber in einem Guß und in 
2-—-20fachem Überschuß geschehen. Die Konzentration der Cl-Ionen kann 0,1-—-2%, betragen. 
Man setzt 0,1--1% NO,H und tropfenweise NO,Ag in höchstens zweifachem Überschuß zu. 
Die Faktoren für die Fällung mit Bariumchlorid evtl. Schwefelsäure sind: 112 ges. S, 280 ges. 
SO,, 334 ges. SO,, 343 ges. SO,H,, 820 ges. BaSO,, 483 ges. Ba, 539 ges. BaO; für die Fällung 
mit Silbernitrat evtl. Salzsäure: ges. Cl 169; ges. HCI 174; ges. NaCl 280, ges. Ag 514. Durch 
Anwendung des Interferometers erhält man, besonders bei sehr verdünnten Lösungen, noch 
präzisere Resultate. Ist 7 die Konstante des Interferometers, 7, die Differenz zwischen den Wer- 
ten'der beiden benutzten Lösungen, j, die Angabe des Interferometers für die Differenz 7, — 5, 


(Wert der zweiten Lösung), so ist. @ =; (ir . Et — i) : Schmitz (Breslau). 


Cristol, Paul: Zine et eancer. (Zink und Careinom.). Cpt. rend. hebdom. des 


seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 13, S. 887—889. 1922. 

Nach Delezenne enthält ein Gewebe desto mehr Zink, je reicher es an Phosphatiden 
und Nucleoproteiden ist. Bei Tumoren fand Verf. (Methodik nach Delezenne) (pro Mille 
des trockenen Gewebes) bei Uterusfibromen 0,3069;. 0,294; 0,369; die mittlere, niedrigere 
Zahl stammt ‘von einer weichen, in sarkomatöser Degeneration begriffenen Zentralstück. 
Bei Ca. uteri 0,794; Ca. hepatis 0,549; Ca. mammae 0,424 und 0,783; Ca. faciei 0,574. Die 
malignen Tumoren zeigen also bedeutend größeren Zinkreichtum. Bei den Ca. mammae war 
das erste ein Scirrhus, das zweite (mit besonders hohem Zn-Gehalt) ein typisches Epitheliom. — 
Der erhöhte Zinkgehalt scheint also mit der Proliferation sowie der Zell- und Kernaktivität 
zusammenzuhängen, eine Stütze der Anschauungen und, Versuche von Delezenne. 

P. Wolff (Berlin). 


Pepin, €. et@&. Reaubourg: Note sur les derives sulfon6s des hydrocarbures sulfu- 
res naturels. (Notiz über die Sulfoderivate der natürlich vorkommenden geschwe- 


felten Kohlenwasserstoffe.) Journ. de pharm. et.de chim. Bd. 26, Nr. 7, 8. 258—261. 1922. 

Das 1880 von Unna in die Therapie eingeführte RER DRlUge Destillationsprodukt 
aus bituminosem Schiefer wird durch partielle Sulfurierung und Neutralisation mit Ammoniak 
in ein nahezu geruchloses und wasserlösliches Produkt, das Ichthyol resp. Ammon-Sulfo- 
ichthyolat, übergeführt. Der Schwefel ist daselbst in dreierlei Form enthalten: als nichtoxy- 
dierter organisch gebundener Schwefel, als oxydierter organischer Schwefel und als Sulfat- 
schwefel. Von diesen 3 Formen hat nur die nichtoxydierte einen therapeutischen Effekt und 
es erscheint daher wichtig, das Ichthyol und die aus ihm hergestellten Präparate auf diese 
Komponente zu prüfen. Es geschieht dies, indem man zuerst den Gesamtschwefel (in der 
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Mahlerschen Bombe oder nach Carius) bestimmt und davon den Sulfonsäure- und Sulfat- 
schwefel abzieht, welch ersteren man nach der von Thal angegebenen Methode ermittelt. 
E. Kuh (Wien). 


Levene, P. A. and L. A. Mikeska: On a possible asymmetry of aliphatie diazo 
compounds. II. (Über eine mögliche Asymmetrie aliphatischer Diazoverbindungen III.) 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 54, 
Nr. 1, 8. 101—103. 1922. 

Weiterer Beweis für die optische Aktivität des Diazobernsteinsäurediäthylesters 
(vel. diese Berichte 15, 180.). Analog der Curtiusschen Darstellung von Benzoyl- 
äthylelykolat (Journal f. prakt. Chem. 88, 427. 1888) aus Diazoessigsäurediäthyl- 
ester und Benzoesäure kann obiger Ester zu Benzoyälpfelsäurediäthylester umgesetzt 
werden mit &) = + 0,22°. — Unter gleichen Bedingungen entsteht letzterer Ester 
nicht aus Benzoesäure und Äpfelsäureester. 

45 g roher Diazobernsteinsäureester (mit 9,23% Diazo-N) in kleinen Portionen zu 308 
geschmolzener Benzoesäure bei 140°; Dauer der Reaktion 8 Minuten. Erkaltet in Äther ge- 
löst, 3mal mit Sodalösung, dann mit "destilliertem- Wasser gewaschen, über Na,SO, getrocknet, 
Äther bei vermindertem Druck verjagt, Rückstand mit Petroläther ausgezogen. Rückstand 


unter 135 mm fraktioniert, geht bei 150—160° über, redestilliert unter 3mm bei 147—148°. 
P. Wolff (Berlin). 


Werner, Emil Alphonse and James Bell: The preparation of methylguanidine, 
and of Pß-dimethylguanidine by the interaction of dieyanodiamide, and methyl- 
ammonium and dimethylammonium chlorides respeetively. (Die Darstellung von 
Methylguanidin und von Pß-Dimethylguanidin beim Zusammenwirken von Dicyan- 
diamid mit Methylammonium- bzw. Dimethylammoniumchlorid.) (Univ. chem. laborat., 
Trinity coll., Dublin.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 121/122, Nr. 719, 
S. 1790—1794. 1922. | 

Nach dem gleichen Verfahren, wie es schon früher für die Darstellung von Guanidin be- 
schrieben wurde (vgl. diese Berichte 5, 462), lassen sich beim Zusammenschmelzen von Di- 
eyandiamid mit den Chloriden von Methylamin und Dimethylaminhydrochlorid die ent- 
sprechenden substituierten Guanidine in bester Ausbeute leicht darstellen. Dimethyl- 
guanidin. Ein inniges Gemenge von 4,29 Dicyanidiamid und 8,15 g Dimethylammonium- 
chlorid wird in einem weiten Reagensrohr im Glycerinbade auf 180° 3 Stunden lang erhitzt. 
Die Mischung begann schon 45° zu schmelzen und war bei 130° völlig verflüssigt. Die klare 
viscöse Schmelze wird noch warm in 50 cem Alkohol gelöst. Die erkaltete Lösung wurde von 
einer geringen Abscheidung durch Filtration befreit und nach Einengen im Vakuum krystalli- 
sieren gelassen. Die krystallisierte Masse besteht ausschließlich aus Dimethylguanidinchlorid, 
das weiterhin als Platinsalz sowie als Pikrat identifiziert wird. Die unter diesen Bedingungen 
nahezu quantitative Ausbeute an Dimethylguaniden vermindert sich wesentlich unter gleich- 
zeitiger Bildung größerer Mengen von Dimethyldiguanid, wenn man statt auf 180° auf nur 
120° erhitzt. Man erhält dann etwa 5,5 g einesin Alkohol unlöslichen Produkts, das aus Wasser 
umkrystallisiert sich als das Chlorid des Dimethyldiguanids vom Schmelzpunkt 232° erweist. 
Das Pikrat, hellgelbe Nadeln, hat F. 219°. Methylguanidin. 4,2g Dieyandiamid werden mit 
6,75 Methylammoniumchlorid 3 Stunden auf 180° erhitzt. Bei 85° tritt Schmelzen ein, 
bei 125° ist alles flüssig. Die alkoholische Lösung der Schmelze hinterläßt beim Verdunsten 
einen Rückstand von reinem Methylguanidinchlorid, das noch als Platinsalz und als Pikrat 
identifiziert wird. Riesser (Greifswald). 


Kon, George Armand Robert and Jocelyn Field Thorpe: A method for the 
preparation of «ßPß-trialkylated glutarie acids. (Eine Methode zur Darstellung 
von &ßß-trialkylierten Glutarsäuren.) (Imp. coll. of science a. technol., South Kensington, 
London.) Joun.of the chem. soc. (London) Bd. 121/122, Nr. 719, S. 1795—1803. 1922. 


Die Darstellung geht aus von den Kondensationsprodukten (T.), welche Ketone 
mit cyanessigsaurem Äthyl und NH, geben (Guareschi, Atti d. reale accad. Torino 50 
(I), 235. 1901). Sie bilden isomere Dienolformen, welche sich wie zweibasische Säuren 
verhalten. Bei Gegenwart eines Überschusses von Na-Methylat entsteht aus ihnen 
durch Einwirkung von Methyljodid oder Methylsulfat ein Dimethylderivat von der 
Konstitution III. Eine CH,-Gruppe tritt an ein © und die andere an das N. Bei der 


12* 


— 7%90 — 


Hydrolyse bildet sich daraus eine trialkylierte Glutarsäure. Es wurde die Trimethyl- 
glutarsäure und die ß-Cyclohexan-x-methyl-glutarsäure dargestellt. 

OH(CN) - CO, „XCN) = COH)\ SHMe(CN) - CO 
" ORK oyon)-c07  r ORX mon) com Me Hony_00 

Ausführung: Das Imid wird unter kräftigem Schütteln in eine Lösung von Na- 
Methylat oder -Äthylat eingegeben und dann ein Überschuß von Alkylhaloid zugesetzt 
und unter Rückfluß gekocht bis zur Neutralität. Darnach wird der Überschuß des 
Haloids und des Alkohols abgedunstet. Verdünnen mit Wasser und mit HC] ansäuern, 
worauf das Reaktionsprodukt ausfällt. Bei Anwendung von Methylsulfat muß die 
Lösung zuvor gekühlt werden. Die Reaktion ist heftig und in wenigen Minuten voll- 
endet. Der Überschuß des Methylsulfats wird durch Alkalisieren mit NaOH und 
Erwärmen zerstört. K. Felix (Heidelberg). 

Rakusin, M. A.: Zur Diagnostik der Proteine und deren Abkömmlinge mittels 
der Farbenreaktionen. (Physiol.-chem. Laborat., staatl, wiss.-techn. Inst., Petersburg.) 
Biochem. Zeitschr. Bd, 130, H. 1/3, 8. 268—281. 1922. 

Da jeder Farbenreaktion der Proteine gewisse Atomgruppen entsprechen, so kann 
eine klare Vorstellung über die chemische Natur eines Proteins nur durch die Kenntnis 
eines Komplexes von Farbenreaktionen gewonnen werden. Verf. unterzieht das Ver- 
halten der Fermente und Toxine gegenüber einzelnen Farbenreaktionen (Biuretreaktion, 
Millon, Xanthoproteinreaktion und Reaktionen von Liebermann, Adamkewitsch, 
Molisch und Pettenkofer) einer vergleichenden Untersuchung. Die Ostromys- 
lenskische Reaktion mit Pikraminsäure wurde eingehend studiert und beschrieben, 
Auch das Verhalten gegen die 2 Schwefelreaktionen von Vohl und Bakusin wurde 
untersucht. Die eigentlichen Proteinreaktionen und deren Klassifikate werden be- 
sprochen. Die „Färbung“ der Proteine mit Anilinfarbstoffen betrachtet Heidenhain 
(Arch, f. d. ges. Physiol. 1892, S. 115) mit Recht als Fällungsreaktion. Den kolloiden, 
amphoteren Proteinsubstanzen sind krystallinische, indifferente Kohlenhydrate bei- 
gemengt, die nach Abderhalden durch Lösungsmittel zu entziehen sind. Wie die 
Anilinfarbstoffe lassen auch andere Fällungsmittel, wie Tannin, Sublimat, Bleizucker 
usw., die Kohlenhydrate unangegriffen im Filtrat. — Die Biuretreaktion wird durch 
die Gegenwart von NH, nicht maskiert. Bei Gegenwart von Milchzucker fällt rotes 
Cu, Oaus. — Jede der Reaktionen von Liebermann und Adamkewitsch entspricht 
höchstwahrscheinlich einer ganz bestimmten Atomgruppierung, da einzelne Protein- 
stoffe nur eine der 2 Reaktionen geben, Ein Proteinstoff nähert sich um so mehr den 
vollwertigen Nahrungsstoffen, je vollständiger der Komplex der von ihm aufgewiesenen 
Reaktionen ist, Eine Tabelle gibt einen Überblick über die Farbreaktionen der wich- 
tigsten Proteine und ihrer Derivate. Nur Huhnalbumin weist alle 8 Farbenreaktionen 
auf. — Die Reaktionen des Blutfibrins wurden in 3 Auszügen mittels t/,9, proz. HCl, Y/;on 
proz. NaOH und Pepsinsalzsäure ermittelt. — Die Schwefelbleireaktion fällt bei allen 
typischen Proteinen mit Ausnahme der der Nucleoalbumine (Casein, Legumin) positiv 
aus. Pepsin, Papain, Diastase, Pankreatin und Hefe geben die Schwefelbleireaktion. 
— Die Chondroitinschwefelsäure erhält man in reiner Form durch Einwirkung von 
Aluminiumhydroxyd auf eine wässerige Lösung von Chondrin durch Stehenlassen bei 
Zimmertemperatur nach 24 Stunden in einer Konzentration bis zu 0,2%. Die Säure 
schmilzt gegen 180° unter Zersetzung [x] = —46,59° (H,O), mikrokrystallinisch, 
Das Chondrin enthält 51,71% Chondroitinschwefelsäure. — Die qualitative Prüfung 
auf N und 8 geschieht in einer Probe nach W. Michailow (J. russ. phisiko-chem. 
Ges. 16, 888; 1884). Gartenschläger (Leverkusen). 

Fairhrother, Fred and Enoch Swan: The dissolution of gelatin. (Die Auflösung 
von Gelatine.) (Chem. dep., umw., Manchester.) Journ. of the chem. soc. (London) 
Bd. 121/122, Nr. 717, 8. 1237—1244. 1922. 


Gelatinewürfel werden in konischen, verschlossenen Flaschen, die mit 100 com der zu 
untersuchenden Flüssigkeiten gefüllt sind, 10 Tage lang bei 15—17° gehalten und ab und vm 
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gelinde geschüttelt; hernach wurde die überstehende Flüssigkeit abgegossen, 20 cem davon 
auf 40 ccm aufgefüllt und mit 20 ccm einer l1proz. Tanninlösung versetzt; der entstandene 
Niederschlag wurde filtriert, das Filtrat bis zur Tanninfreiheit (Nachweis mittels Eisenalaun) 
wiederaufgenommen, der Filterrückstand bei 100° und bei 105° getrocknet und gewogen; 
mit Hilfe einer Skala von Fällungen eingewogener Gelatinemengen wurde die Gelatinemenge 
aus der Tanninfällung des Versuches berechnet. 

Temperatur und Vorgeschichte der Gelatine sind für ihre Löslichkeit von Bedeutung 
Bei Zimmertemperatur lösten sich unter sonst gleichen Bedingungen durchschnittlich 
0,05 g in 100cem Wasser; Neutralsalze setzen die Löslichkeit entsprechend ihrer 
Stellung in der Hofmeisterschen Ionenreihe herab. In 100 ccm Salzsäure löste sich 
in 0,001-n nur 0,01 g, von da an mit zunehmender Säurekonzentration zunehmend 
mehr; ein ähnliches Minimum der Löslichkeit zeigt Schwefelsäure bei derselben Konzen- 
tration; Salpeter- und Essigsäure, Kali- und Natronlauge zeigen dieses Minimum der 
Löslichkeit nicht, in ihnen ist die Gelatine mit steigender Säure bzw. Laugenkonzen- 
tration immer mehr löslich. Handovsky (Göttingen). 

Heiduschka, A. und E. Komm: Über Keratin. I. Mitt. (Zaborat. f. Lebensm.- 
u. Gärungschem., techn. Hochsch., Dresden.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 121, H. 4/6, S. 221—230. 1922. 

Die Hydrolyse von Horn ist bis jetzt nur mit Hilfe irgendwelcher spaltungbeför- 
dernder Agentien versucht worden. Verff. gehen darauf aus, diese Spaltung lediglich 
durch Anwendung von Wärme zu bewirken. Unter Atmosphärendruck erhitzt verkohlt 
Horn bei 300° unter Entwicklung von Verbrennungsgasen und dem bekannten eigen- 
tümlichen Geruch. Im Vakuum erhitzt, gibt Horn bei 250° ein Destillat ab, das sich 
bei 270° verstärkt und braun färbt. In der Retorte verbleibt eine poröse Kohle. Beim 
Erhitzen im abgeschlossenen Raum bilden sich Gase, unter denen Schwefelwasserstoff, 
Ammoniak und organische Schwefelverbindungen festgestellt wurden und eine dick- 
flüssige, braune Masse, die gegen Lackmus alkalisch reagiert. Anscheinend bildet sich 
zuerst an den heißesten Stellen Ammoniak und Wasser, wodurch dann die Bedingungen 
zu einer alkalischen Hydrolyse gegeben sind. Fügt man von vornherein Ammoniak 
hinzu, so erhält man die gleiche Zersetzung schon bei niederer Temperatur. Auch ein 
Zusatz von Wasser erniedrigt die Spaltungstemperatur, wenn auch in geringerem Maße. 
Über die isolierten Spaltprodukte soll später berichtet werden. Schmitz (Breslau). 

Jess, A.: Der Gehalt der Linsenproteine an Histidin, Arginin und Lysin. 
(Univ. El. Gießen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 122, H. 4/6, 
S. 160—165. 1922. 

Vgl. v. Graefes Arch. f. Ophthalmol. 105, 428. 1921 und Verh. d. außerordentl. 
Tagung d. ophthalmol. Ges., Wien VIII, 1921, S. 198. 1922; diese Berichte 11, 17 
und 13, 265. Verf. hat in den drei Linsenproteinen die Hexonbasen nach Kossel und 
Kutscher bestimmt, indem er den N in den Endlösungen ermittelte und daraus den 
Gehalt in Gewichtsprozenten berechnete. 


&-Krystallin #-Krystallin Albumoid 
in 2 hie ng kemeite 3,8; 3,470, 2,63%, 2,74%, 
ie. te 8.0; 7,7% 7,5% 10.260, 
Br Sa: ot 37; 3,8% 4,6%, 3,80 
Gesamtgehalt an Basen. . . ..... 15,5: 14,97%, 14,73%, 16,85, 
tg © 


F. Felix (Heidelberg). 

Pauly H. und E. Ludwig: Imidazoldiearbonsäure zur Kennzeichnung und 
Trennung von organischen Basen. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 121, H. 4/6, S. 165—169. . 1922. 

Gelegentlich eines Versuches, aus der Imidazoldicarbonsäure durch Abspaltung 
nur eines Mol. CO, die Monocarbonsäure zu gewinnen, zeigte sich, daß beide Carboxyle 
gleichzeitig zerfallen; die erhaltene, prächtig krystallisierende Verbindung erwies sich 
als saures imidazolcarbonsaures Imidazol. Weitere Beobachtungen über Biimidazolate 
mit anderen Basen führten häufig zu dem Ergebnisse, daß diese Salze häufig die teuren 
Gold- und Platindoppelsalze ersetzen können und auch in zahlreichen Fällen gute 
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Trennungsmöglichkeiten geben, so gibt z.B. Coniin ein schwer wasserlösliches Bi- 
imidazolat, Nicotin dagegen kein Salz mit ausgeprägten Merkmalen. Das Histidinsalz 
ist charakteristisch, während Lysin und Arginin wenig charakteristische Salze bilden. 
Die Salze sind im allgemeinen farblos, beständig (auch bei leicht oxydablen Basen), 
zeigen keine Neigung, ölig auszufallen. — Tabelle einer Anzahl von Biimidazolaten 
bekannter Basen. Die Dicarbonsäure wird von Merck hergestellt. P. Wolff (Berlin). 

Pfizenmaier, K. und S. Galanos: Beitrag zur Kreatininbestimmung. (Nahrungsm.- 
Untersuch.- Amt, Landwirtschaftskammer f. d. Prov. Brandenburg u. f. Berlin.) Zeitschr. 
f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. Bd. 44, H. 1, S. 29—41. 1922. 

Die in der Praxis angewandten Verfahren zur Bestimmung des Kreatinins, als Nachweis 
von Fleischextrakt, haben die Verff. beschrieben und verglichen. Das Verfahren von Micko 
(Zeitschr. f. Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. 19,426. 1910), nach dem analysenreines Kreatinin 
isoliert wird, ist für die laufende Nahrungsmittelkontrolle zu umständlich und zeitraubend, 
läßt auch keine genaue quantitative Bestimmung des vorhandenen Fleischextraktes zu. Für 
die Praxis eignen sich die auf der Arbeit von Folin (Zeitschr. f. physiol. Chem. 41, 233. 1904) 
aufgebauten colorimetrischen Bestimmungen; sie beruhen auf der von Jaff& (Zeitschr. f. 
physiol. Chem. 10, 299. 1886) entdeckten Reaktion des Kreatinins mit Pikrinsäure in alkali- 
scher Lösung, sind einfach, führen rasch zum Ziel und ermöglichen die Messung selbst geringster 
Mengen von Kreatin bzw. Kreatinin. Vermischt man eine 0,1 proz. Kreatininlösung mit alkali- 
scher Pikratlösung, so entsteht alsbald eine granatrote Färbung, die nach wenigen Minuten 
ihren höchsten Wert erreicht, noch in mehrhundertfacher Verdünnung sehr deutlich ist 
und in ihrem Farbton eines gewissen Konzentrationsgebietes vollkommen derjenigen von 
Kaliumdichromat gleicht. Da die Färbung nach etwa !/, Stunde colorimetrisch meßbar nach- 
läßt, so benutzt man als Vergleichslösung eine auf die Kreatin-Pikratlösung eingestellte 
K,Cr,0,-Lösung. Eine !/,n-K,Cr,0,-Lösung (24,54 g in 11) in 8mm Schichtdicke bei etwa 
15° entspricht in ihrer Farbstärke und Farbentönung 8,1 mm Schichtdicke einer Lösung von 
10 mg Kreatinin, die nach Zusatz von 15 ccm gesättigter Pikrinsäurelösung (1,2 proz.) und 5 com 
10proz. NaOH bis auf 500 ccm verdünnt worden ist. Vor dem Verdünnen wartet man 5 Mi- 
nuten und nach demselben muß man die Bestimmung innerhalb !/, Stunde ausführen. Der 
Gehalt an Kreatinin in der zu untersuchenden Lösung soll zwischen 8 und 16 mg betragen, 
evtl. muß der Versuch mit entsprechend gewählter Substanzmenge wiederholt werden. — 
Das ist mit gewissen Abänderungen die Grundlage der verschiedenen colorimetrischen Kreatinin- 
bestimmungen. Die vergleichenden Untersuchungen der Verff. führten zu folgenden Er- 
gebnissen: Die Methode des Schweizerischen Lebensmittelbuches zeichnet sich 
durch Kürze und Einfachheit aus und ermöglicht eine äußerst rasche Bestimmung. Die Aus- 
führungsform kann aber nur dann erfolgreich angewendet werden, wenn hell gefärbte Lösungen 
zum colorimetrischen Vergleich kommen und sie im Dubosgschen Apparat oder in einem 
selbst geeichten Colorimeter verglichen werden. Bei dunkel gefärbten Lösungen oder bei 
Gegenwart von Zucker versagt die Methode, da Tierkohle nicht verwendet werden darf; letztere 
ist stets zu vermeiden, da sie Kreatinin adsorbiert. Die Vergleichung darf nicht‘ in Zylindern 
ausgeführt werden, wie sie das Schweizerische Lebensmittelbuch vorschreibt, da die Angaben 
bierüber unzutreffend sind. — Die Methode von Sudendorf-Lahrmann (Zeitschr. f. 
Unters. d. Nahrungs- u. Genußm. 29,1. 1915) kann immer angewandt werden; bei sehr dunkel 
gefärbten Lösungen muß sogar nach diesem Verfahren gearbeitet werden. Hält man sich genau 
an die Vorschrift der Autoren und vermeidet hierbei einen zu großen Überschuß an Kalium- 
permanganat, namentlich in sehr dunkel gefärbten Lösungen, so erhält man stets richtige 
Werte für Kreatinin. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Benedict, Stanley R.: A method for the purification of pierie acid for ereatinine 
determinations. (Ein Verfahren zur Reinigung der Pikrinsäure für Kreatininbestim- 
mungen.) (Dep. of chem., Cornell univ. med. coll., New York.) Journ. of biol. chem: 
Bd. 54, Nr. 2, S. 239—241. 1922. 


Die im Handel (in Amerika) erhältliche Pikrinsäure ist so verunreinigt, daß sie zu kolori- 
metrischen.Bestimmungen fast unbrauchbar ist. Die bisher angegebenen Reinigungsverfahren 
führen nicht zum Ziel. Verf. krystallisiert nun 400 g Pikrinsäure aus 21 Benzol um durch 
Erhitzen auf elektrisch gebeiztem Bade und heiße Filtration. Alle Verunreinigungen, besonders 
aber diejenigen, die mit Alkali an sich Rotfärbung geben, bleiben teils ungelöst, teils in der 
Mutterlauge, und man erhält beim Abkühlen der Benzollösung ein krystallisiertes, sehr reines 
Präparat. Riesser (Greifswald. 

Levene, P. A.: Preparation and analysis of animal nucleie acid. (Darstellung 
und Analyse tierischer Nucleinsäure.) (Laborat. of the Rockefeller, inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 53, Nr. 2, S. 441-447. 1922. 

Es werden 10 englische Pfund (ca. 4,5 kg) Drüsen, die von Fett befreit sind, durch den 
Fleischwolf getrieben, der Fleischbrei in 51 5proz. Natronlauge aufgeschwemmt, 35 Minuten 
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gekocht, mit Essigsäure neutralisiert, 50 ccm einer kolloidalen Eisenlösung hinzugefügt (5 proz. 
Fe,0,; Merck), filtriert und über Nacht stehen gelassen. Zum Filtrat gießt man das doppelte 
Volumen Methylalkohol, der 2%, Salzsäure enthält, der Niederschlag wird mit Methylalkohol 
salzsäurefrei gewaschen. Ausbeute bei 10 Ibs.: Thymus 150 g; Milz 40 g; Niere 25 g; Pankreas 
35 g; Leber 18 g. Enthält das aus den vier erstgenannten Organen gewonnene Präparat noch 
die Biuretprobe gebende Substanzen, so genügt die wiederholte Umfällung mit Methylalkohol 
+ 2%, Salzsäure. Um das aus Leber erhaltene Präparat von Glykogen zu reinigen, wird es 
in Wasser, das eine Spur Alkali enthält, gelöst, schwach angesäuert mit Salzsäure und die 
Nucleinsäure mit 20 proz. Kupferchloridlösung ausgefällt, mit Wasser gewaschen, aufge- 
schwemmt in Methylalkohol (2% Salzsäure enthaltend), der Niederschlag in ganz schwach 
alkalischem Wasser gelöst und mit dem doppelten Volumen Alkohol (2% HCl enthaltend) 
wieder ausgefällt; genügt dieses Verfahren noch nicht zur Reinigung, so wird noch 2 mal um- 
gefällt nach obiger Weise. Die Resultate der Elementaranalyse stimmen gut mit den theore- 
tischen Werten für ein Hexosetetranucleotid überein. Zwecks Hydrolyse werden 50 g Nuclein- 
säure in 500 g 95 proz. Methylalkohol suspendiert, 2 Stunden lang Salzsäuregas durchgeleitet 
und über Nacht stehen gelassen; die ausgefallenen Chloride des Adenins und Guanins werden 
in heißem Wasser gelöst, die Lösung gegen Kongorot mit Natronlauge neutralisiert; es fällt 
Guanin aus, dem noch wenig Adenin anhaftet; der Niederschlag wird in HCl gelöst, mit NaOH 
wieder gefällt, abfiltriert und getrocknet. In den vereinigten Filtraten wird das Adenin durch 
Pikrat ausgefällt. Durch einmaliges Umkrystallisieren in 2öproz. Essigsäure wird das Pikrat 
analysenrein erhalten. Das Guanin wird in heißer Schwefelsäure gelöst, mit Silbersulfat ge- 
fällt, noch heiß filtriert; das Guanin-Silbersulfat mit Salzsäure gespalten, das klare Filtrat 
mit 10proz. Natronlauge neutralisiert, wobei das freie Guanin ausfällt, nötigenfalls wird dieser 
Prozeß wiederholt. — Den methodischen Ausführungen folgen die Analysenergebnisse der 
aus den einzelnen Organen gewonnenen Nucleinsäuren und deren Basen. reise (Berlin). 


Jung, A.: Über den Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf die Lös- 
lichkeit der Harnsäure. (Physiol.-chem. Anst., Umiv. Basel.) Helvetica chim. acta 
Bd. 5, H. 5, S. 688—702. 1922. 

Die Versuche des Verf. galten der biologisch wichtigen Frage, ob geringe Schwan- 
kungen der Alkalescenz um den Neutralpunkt herum erhebliche Änderungen in der 
Löslichkeit der Harnsäure bedingen. Als Puffersysteme angewandt: Na-acetat-Essig- 
säure, KH,PO, — Na,HPO,, Borax-Borsäure und Borax-Natronlauge. Die pP, erwies 
sich als von großem Einfluß auf die Löslichkeit der Harnsäure, namentlich um den 
Neutralpunkt herum. So löste sich z. B. bei 95 = 7,09 nur 0,59 g/l, bei Pu = 7,6 aber 
1,54 g/l. Die verschiedenen Puffersysteme geben eine einheitliche Kurve. Die Anionen 
der Puffer scheinen nicht, wie bisher angenommen, für die Löslichkeit gleichgültig 
zu sein; da diese Anionen meist der Zentralkomplex von Molekelverbindungen sein 
können (Borsäure, Phosphorsäure), kann die unter Umständen enorm ansteigende 
Löslichkeit auf die Bildung solcher komplexer Salze zurückgeführt werden; so die 
„gebundene‘ Harnsäure des Blutes erklärlich und ebenso ihr verschiedenes Verhalten 
je nach ‚„‚Zustandsform“ z. B. gegenüber Farbstoffkolloiden, da die großen Molekel- 
komplexe sich natürlich bezüglich Adsorption, Oberflächenerscheinungen usw. anders 
verhalten als die Harnsäure selbst und deren Salze. Durch die Möglichkeit der Komplex- 
bildung wird aber die Frage der Löslichkeit unübersehbar kompliziert. In Harnsäure- 
lösungen (erhalten durch anderthalbstündiges Schütteln mit überschüssiger Harnsäure) 
tritt nach 5 Tagen Opalescenz, dann allniählich geringer Niederschlag auf unter py- 
Verminderung; zum Teil ist die Harnsäure sicher als Biurat ausgefallen, bei stärkerer 
Abnahme der p, (um ein Vielfaches der berechneten) sind auch im Bodensatz kompli- 
ziertere Verbindungen anzunehmen (Bodensatz nicht analysiert), wahrscheinlich aber 
nicht Doppelsalze, wie z. B. Biurat — Borax, sondern komplexes Borsäuresalz ähnlich 
der Bormolybdänsäure. Jedenfalls zeigen also auch die kolloiden Harnsäurelösungen 
typisch die Eigenschaft des Alterns. — Harnsäure und ihre Salze können durch Schütteln 
mit Tierkohle vollständig aus ihren Lösungen entfernt werden. P. Wolff (Berlin). 

Pauly, Herm. und Ernst Ludwig: Glucosamin als Bildner heteroeyclischer Ver- 
bindungen. Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 121, H. 4/6, 8. 170—176. 1922. 

Ungleich glatter als aus Glucose selbst (Knoop und Windaus, Beitr. z. chem. 
Physiol. u. Pathol. 6, 392. 1905) entstehen aus Glucosamin Imidazole und auch Pyrrole, 
in denen noch der ganze Zuckerrest erhalten bleibt. Ein Imidazolon aus Glucosamin 
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hatte schon früher Steudel (Zeitschr. f. physiol. Chem. 84, 356. 1901) beschrieben. — 

Glucosaminchlorhydrat bildet, trocken mit etwas Chlorzink im Reagensrohr erhitzt, 

erhebliche Mengen von Pyrrolen. So dürfte auch die Pyrrolbildung bei der trockenen 

Destillation der Knochen hauptsächlich auf den hohen Gehalt des Chondromucoids an 

gebundenem Glucosamin zurückzuführen sein. — Dargestellt: Glucimidazolon aus 
N—=CH—NH 


Glucosamin-HCl und Silbereyanat. Glucimidazol, | | aus 
CH C--(CHOH),—CH,0H 


Glucosamin-HCl und KCNS (> w-Thiolglucimidazol) und nachfolgender Oxydation 
mit H,O, (S wegoxydiert). &-Methylglucopyrrol-f-carbonsäureäthylester, 
C,3H,0C0—C—— CH 
CH, -NH--0-(CHOR), - CH,0H 
aus Glucosamin und Acetessigester, &-Methyl-ß-acetylglucopyrrol (Formel analog der 
vorigen) entsprechend aus Acetylaceton und Glucosamin. Die beiden letzten Ver- 
bindungen geben beim Erhitzen mit Zinkstaub Pyrrolreaktionen (Geruch, Fichtenspan). 
P. Wolff (Berlin). 

Brigl, Perey: Kohlenhydrate. II. Über ein neues, das 1-2-Anhydrid der Glucose. 
(Physiol.-chem. Inst., Univ. Tübingen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 122, H. 4/6, 8. 245—262. 1922. 

In einer früheren Arbeit wurde die Bildung einer Triacetochlorglucose (I) beschrie- 
ben (Hoppe-Seylers Zeitschr. £. physiol. Chem. 116, 1, 1921; dieser Bericht 10, 177). 
Dieser Körper wird, in Benzol suspendiert, mit trockenem NH, behandelt. Es wird ein 
Molekül HClabgespalten unter Bildung von 3-, 5-, 6-Triacetylglucose 1-, 2-anhydrid (II). 
Dies Anhydrid addiert leicht Essigsäureanhydrid unter Bildung eines Gemisches von 
&- und f-Pentaacetylglucose (III). Auch Wasser wird angelagert, wobei das 3-, 5-, 
6-Triacetat der Glucose (IV) entsteht, dessen &-Form krystallisiert erhalten wird. Die 
Addition von Methylalkohol führt zur Bildung von Triacetyl-ß-Methylglucosid (V). — 
Die Formel des Anhydrids wird räumlich gezeichnet. Auf Grund der Lage der Valenzen 
am C, und C, und auf Grund der glatten Bildung des Acetats vom f-Methylglucosid 
werden Betrachtungen über die steristerische Konfiguration der &- und f-Glucose an- 
gestellt, die aber zu keinem ganz eindeutigen Resultat führen. — Dann wird noch die 
Konstitution einiger Körper diskutiert, die in engem Zusammenhang mit dem obigen 
Anhydrid stehen (vgl. die Arbeiten von Bergmann und Schotte, Chem. Berichte 54, 
1564. 1921, dieser Bericht 9, 339; Pietet und Castan, Helv. 3, 645. 1920, dieser 
Bericht 5, 172; Compt. rend. 171, 243. 1920, dieser Bericht 4, 180; Pictet und 
Pictet, Helv. 4, 788. 1921, dieser Bericht 10, 456; Compt. rend. 173, 158. 1921, 
dieser Bericht 9, 336). 

CH,0 ac CHO ac - CH - CHO ac » CHOH - CHCI 
(0) 


N 
CH,0 ac: CHOac-CH-CHOac-CH-CH n 


an 


CH,O ac: CHOac- CH - CHO ac: CHO ac- CHO ac 


en II 
CH,0 ac- CHOac-CH-CHOac-CHOH- CHOH ar 
10) 
CH,;0 ac - CHO ac - CH - CHO ac - CHOH - CHOCH, = 
(6) 


Versuche. 10 g Triacetochlorglucose (die nicht umkrystallisiert zu sein braucht) werden 
in 50 cem Benzol suspendiert und 2—3 Stunden mit einem Strom von trockenem NH, behandelt. 
Nach weiteren 2 Stunden wird abgesaugt. Im Filtrat wird das NH, im Vakuum entfernt. 
Die Lösung (ca. 50 ccm) wird dann mit 75 ccm Petroläther zur Entfernung von Verunreinigungen 
versetzt. Das Filtrat wird im Vakuum stark eingeengt und wieder mit 50ccm Petroläther 
gemischt. Das ausfallende Öl erstarrt meist bald. Die Krystalle werden aus Benzol mit Petrol- 


äther umkrystallisiert. Schmelzpunkt 59,5°, [x], = + 106,5° (in Benzol). Schwer löslich in 
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Wasser unter Zersetzung, gut löslich in organischen Lösungsmitteln. Fehlinglösung wird stark 
reduziert. Verbrennungswärme — 4595 cal. Beim Kochen mit Essigsäureanhydrid während 
einiger Minuten entsteht Pentaacetylglucose (&-Form wird isoliert). Mit Wasser entstehen 
bei Zimmertemperatur in einigen Stunden «&- und ß-Triacetylglucose. Nach dem Fortdunsten 
des überschüssigen Wassers im Vakuum wird aus Ather umkrystallisiert. Die &-Form der 
3-, 5-, 6-Triacetylglucose krystallisiert aus. Nadeln vom Schmelzpunkt 113—115°. [a] = 
+ 139,6° (in Essigester). Ziemlich löslich in Wasser. Gibt mit Essigsäureanhydrid-Pyridin 
bei 0° (Behrend) &-Pentaacetylglucose. Das Anhydrid gibt mit Methylalkohol bei Zimmer- 
temperatur in wenigen Stunden das Triacetat des ß-Methylglucosids. Krystalle vom Schmelz- 
punkt 96--98°. [a], = + 9,4°. Etwas löslich in Wasser, gut in organischen Lösungsmitteln. 
Fritz Wrede (Greifswald). 

Neuberg, C. und O0. Dalmer: Krystallisierte Salze einiger physiologisch wich- 
tiger Zuckerphosphorsäure-Verbindungen. (Kaiser Walhelm-Inst. f. exp. T’herap., 
Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 1/2, S. 188—192. 1922. 

Die Verff. haben aus den Bariumsalzen der Hexosemonophosphorsäure, Hexose- 
diphosphorsäure und Rohrzuckermonophosphorsäure einige Alkaloidsalze in kıy- 
stallisierter Form erhalten. 1. Hexosemonophosphorsaures Strychnin; es krystalli- 
sierte mit 5 Molekülen H,O und hat keinen eigentlichen Schmelzpunkt, sondern fängt 
bei 115—120° zu sintern an. Optische Drehung der lufttrockenen Substanz in 50 proz. 
Alkohol = [&] = — 30,61° (— 30,86°). 2. Hexosemonophosphorsaures Brucin; es 
krystallisiert mit 9 Molekülen H,O und zersetzt sich bei 160°. Optische Drehung in 
20 proz. Alkohol = [&]ıa, = — 26,85°. 3. Hexosediphosphorsaures Strychnin; es kry- 
stallisiert mit 2 Molekülen H,O und besitzt keinen Schmelzpunkt. Optische Drehung 
in 65proz. Alkohol = [a = — 20,4°; [&]&» = — 20,0°. 4. Rohrzuckermonophos- 
phorsaures Strychnin; es krystallisiert mit 6 Molekülen H,O und schmilzt bei etwa 185°. 
Die Substanz weist praktisch keine Drehung auf. E. Reinfurth (Dahlem). 

Euler, Hans v. und Stig Bergman: Über die Bindung des Jods an Stärke. I. 
(Chem. Laborat., Univ. Stockholm.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 31, H. 2, $. 81—89. 1922. 

Verff. stellen fest, mit welchen Jodkonzentrationen in rein wässeriger Lösung 
oder mit KJ-Zusatz Stärkelösungen von ca. 1%, Gehalt im Gleichgewicht stehen. Sie 
benutzen eine Stärkelösung, die sehr fein dispers ist und nach dem Verfahren von 
Zulkowski (Ber. d. deutsch. Chem. Gesellsch. 13, 1395. 1880 — vgl. auch Preyl, 
Monatsschr. f. Chem. 22, 1049. 1901) hergestellt wurde, Das Jod wird in Benzol gelöst 
und zu einer bestimmten Menge Stärkelösung gegeben. Nach mehrstündigem Schütteln 
und Trennen der wässerigen Phase vom Benzol wird das Jod durch Titrieren in der 
Stärkelösung bestimmt. Zuvor wird reines Wasser oder KJ-Lösungen von gleicher KJ- 
Konzentration wie die Stärkelösungen mit denselben Benzol-Jodlösungen geschütteltund 
gesehen, welche Konzentration sich dadurch in der wässerigen Phase an Jod einstellt. 
Die Differenz muß die Jodmenge ergeben, die auf die Stärke entfällt. Die Kurven zeigen 
einen stetigen Verlauf. Enthält das Benzol wenig Jod, so ist die von der wässerigen 
Phase aufgenommene Jodmenge verhältnismäßig bedeutend höher als bei höherer Jod- 
konzentration. KJ-Gehalt der wässerigen Phase begünstigt die Aufnahmefähigkeit des 
Wassers sowohl wie das der Stärke. Das steht im Einklang mit früheren Untersuchungen. 
Verff. entscheiden nicht, ob eine Absorption des Jods vorliegt an den Stärkepartikeln, 
oder ob etwa eine Lösung des Jods in der Stärke anzunehmen ist. Messungen der 
spektralen Lichtabsorption von Jod-Stärkelösungen mit und ohne KJ-Gehalt zeigen, 
daß für Rot eine starke Undurchlässigkeit besteht. Dies könnte sehr wohl dahin er- 
klärt werden, daß das Jod auf oder in den Stärkepartikeln einen bestimmten Disper- 
sitätsgrad besitzt. | Zisch (Dahlem). 

Euler, Hans v. und Sture Landergren: Über die Bindung des Jods an Stärke II. 
(Chem. Laborat., Univ. Stockholm.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 31, H. 2, S. 89—90. 1922. 

Die Versuche von v. Euler und Stig Bergmann (vgl. vorstehendes Referat) 
werden wiederholt mit dem Unterschied, daß für das Jod an Stelle von. Benzol 
Toluol als bevorzugtes Lösungsmittel dient. Die Resultate sind völlig ähnlich. Zu- 
gleich werden Versuche mitgeteilt, die mit wechselndem Stärkegehalt der wässerigen 
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Lösungen angestellt wurden. Das Resultat ist, daß in Lösungen von wechselndem 
Stärkegehalt (0,27—1,9°%) und konstantem KJ-Gehalt (0,001 normal) die Jodaufnahme 
aus Toluollösungen von gegebenem Jodgehalt nicht mit der Stärkekonzentration zu- 
nimmt. Zisch (Dahlem). 

Pietet, Am& et R. Jahn: Sur un nouveau produit de depolym£risation de 
’amidon. (Über ein neues Depolymerisationsprodukt der Stärke.) (Laborat. de 
chim. organ., univ., Geneve.) Helvetica chim. acta Bd. 5, H. 5, S. 640—644. 1922. 

Erhitzt man Kartoffelstärke in Glycerin bis aut 200—210°, so gibt eine Probe mit Jod 
eine allmählich abnehmende Färbung (über violett und rot), um schließlich nach ®/, Stunden 
zu verschwinden. Nun wird das meiste Glycerin, ohne über 200—210° zu erhitzen, im Vakuum 
bei 2—4 mm abgedampft; der Rückstand gibt nach Lösung in Wasser, Filtration, nochmaligem 
Eindampfen unter Zugabe von Alkohol ein amorphes, weißes Pulver, das durch weiteres Lösen 
in Wasser und Ausfällen mit Alkohol gereinigt werden kann. 90% Ausbeute. Die Substanz 
ist weder mit Triamylose noch mit Isotriamylose identisch; sie erhält den vorläufigen Namen 
Trihexosan (C;H,,0;),, wenig hygroskopisch, leicht löslich in Wasser und Pyridin, beinahe 
unlöslich in Eisessig und unlöslich in den anderen organischen Lösungsmitteln. In verdünnter 
Essigsäure heiß gelöst, fällt es beim Abkühlen wieder als amorphes Pulver aus. Zersetzt sich 
bei 230—232°, ohne zu schmelzen; Mol.-Gew. ber. 486, gef. 498, 508, 505; [&]o = + 162,2°. 
Der Geschmack ist fade, nicht süß. Reduziert nicht Fehlingsche Lösung; die wässerige Lösung 
wird nicht gefällt durch eine konzentrierte Jod-Jodkaliumlösung. Mit verdünnter Schwefel- 
säure erhitzt, liefert die Substanz Glucose. Mit Essigsäureanhydrid in Pyridin erhält man das 
Nonoacetat des Trihexosans [C,H-0,(C,H,0);]s; aus Alkohol umgelöst farbloses, amorphes 
Pulver. Leicht löslich in Aceton, Essigsäure, Benzol, Toluol und Pyridin. Wenig löslich in 
kaltem Alkohol (Methyl- und Aethyl-), unlöslich in Wasser, Ather und Petroläther. Schmelz- 
punkt 153—154°; die farblose Schmelzflüssigkeit bräunt sich ohne Zersetzung bei 270°. Mol.- 
Gew. ber. 864, gef. 884, 858; [x]p = + 125,9°. In einer Tabelle werden die Eigenschaften 
des Trihexosans gegenübergestellt den Eigenschaften der Triamylose (Pringsheim) oder 
5-Hexamylose (Kauer) und der Isotriamylose (Pringsheim). Das Trihexosan ist, wenn auch 
ähnlich, doch deutlich verschieden von diesen Produkten. — Die Gegenwart der zu dritt 
vereinigten Gruppe C,H,,O; im Stärkemolekül spricht nach den Verff. gegen die Auffassung 
dieses Kohlenhydrats als Maltoseanhydrid. Bachstez (Berlin). 

Haworth, Walter Norman and Grace Cumming Leitch: The eonstitution of 
the disaccharides. Pt. VI. The biose of amygdalin. (Die Konstitution der Di- 
saccharide. Teil VI. Die Biose des Amysdalins.) (Umiv. of Durham, Armstrong coll., 
Newcastle-upon-Tyne.) Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 121/122, Nr. 719, 
S. 1921—1929. 1922. 

(Vgl. diese Ber. 7, 139.) Amygdalin (I) wird mit Methylsulfat und NaOH behandelt; 
es entsteht der Methylester der Heptamethyl-Amsydalinsäure (II). Dieser wird mit ver- 
dünnter Säure hydrolysiert zu d-]-Mandelsäure, Tetramethylglueose vom Butylenoxyd- 
typus (III) und einer Trimethylglucose, die auch dem Butylenoxydtypus angehört, da sie 
leicht in kristallisierte Tetramethylglucose übergeführt werden kann. Sie gibt bei der 
Oxydation mit verdünnter HNO, eine zweibasische Säure, aus der das Lacton der Tri- 
methylzuckersäure (IV) entsteht. Damit ist bewiesen, daß die 3 Methylgruppen in 
der 2-, 3-, 5-Stellung sich befinden. Das Disaccharid im Amygdalin hat also die 
Struktur V. Ob es sich um ein P-Maltosid handelt (Maltose = Glucose-x-Glucosid), 
oder ob andere stereoisomere Verhältnisse vorliegen, steht noch nicht sicher fest. 

CN COOCH;, 


05H,—CH - 0 - C15H 21010 > CH, —CH—0 - CH 1,0,,(0B;), 
L I. 


„CHOH COOH CHOH CH,OH 
ä CHOCH, CHOCH, 5CHOH  CHOH 
N CHOCH, CH CHOH CH 
CH ö CHOCH, _\CH 4 CHOH 
CHOCH, SQ CHOCH, CHOH  CHOH 
CH,OCH, \CO CH, O-NCH 
II. IV. V. 


Versuche. Methylester der Heptamethyl-Amygdalinsäure. Durch Methylierung von 
Amygdalin mit Methylsulfat und NaOH, danach mit Ag,0 + CH,J. Krystalle vom Schmelz- 
punkt 91°. [a] = — 51,7° (in Alkohol). Wird mit 5%, HCl bei 95° (7 Stunden) hydrolysiert. 
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Das Hydrolysat wird mit BaCO, neutralisiert und mit Chloroform ausgeschüttelt. Das Extrakt 
enthält die methylierten Zucker, die mit Petroläther trennbar sind. Die Trimethylglucose 
bildet leicht ein Trimethylglucosid (x- und $-Form) und eine Pentamethylglucose vom Butylen- 
oxydtypus. Bei der Oxydation mit HNO, (Dichte = 1,2) bei 68° (61/, Stunden) entsteht das 
Lacton der Trimethylzuckersäure. F. Wrede (Greifswald). 

Levene, P. A. and Ida P. Rolf: Unsaturated fatty acids of brain cephalins. 
(Ungesättigte Fettsäuren des Gehirncephalins.) (Laborat., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 54, Nr. 1, 8. 91 —98. 1922. 

Auf Grund der neuen Ergebnisse über die Natur der Fettsäuren des Leeithins 
(diese Berichte $, 215; 13, 378; 14, 69) müssen auch die Fettsäuren des Cephalins neu 
festgestellt werden. Lecithinfreies Cephalin (aus Rinderhirn) wurde nach der bei den 
Lecithinuntersuchungen früher mitgeteilten Methode analysiert. Es enthält zwei 
ungesättigte Fettsäuren, nämlich Öl- und Arachidonsäure. Die Natur geringer Mengen 
noch höherer ungesättigter Fettsäuren konnte noch nicht festgestellt werden. — Unter 
den gesättigten konnte Stearinsäure rein isoliert werden, die anderen sind noch in Be- 
arbeitung. P. Wolff (Berlin). 

Levene, P. A. and Ida P. Roli: Unsaturated fatty aeids of brain leeithins. 
(Ungesättigte Fettsäuren des Gehirnleeithins.) (Zaborat., Rockefeller inst. f. med. 
research, New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 54, Nr. 1, S. 99—100. 1922. 

Methode wie früher (s. vorstehendes Ref.). Gefunden wurde Ölsäure und Arachi- 
donsäure. Linolsäure konnte nicht festgestellt werden, was aber ihr Vorhandensein 
nicht ausschließt. P. Wolff (Berlin). 

King, Harold: The isolation of muscarine, the potent prineiple of Amanita 
muscaria. (Die Isolierung von Muscarin, dem wirksamen Prinzip von Amanita mus- 
caria.) (Dep. of biochem. a. pharmacol., nat. inst. f. med. research, Hampstead-London.) 
Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 121/122, Nr. 719, S. 1743—1753. 1922. 

Über die Chemie des Muscarins besteht noch keine Übereinstimmung. — Verf. 
isoliert es mit anderen Fällungsmitteln als den von Schmiedeberg und anderen 
Autoren angewandten. Die Methode beruht auf der Löslichkeit des Muscarins in abso- 
lutem Alkohol und seiner ‚„Immunität‘“ gegen basisches Bleiacetat und kolloidales 
Risen. Es wird teilweise, zusammen mit Cholin, durch neutrale wäßrige Lösung von 
HgCl, gefällt, ein größerer Teil durch alkoholisches HgCl,, weitere Menge durch Wieder- 
holung nach Entfernung störender Beimengungen, der Rest durch PWS. Muscarin 
fällt auch, bei Abwesenheit störender Substanzen, vollständig mit alkoholischem Hg(C],. 
Mit wäßrigem HgCl, fallen 14%, alkoholischem HgCl, beim ersten Mal 34%, beim 
zweiten Mal 15%, PWS 17%; im ganzen 80%. Diese Niederschläge bestehen in der 
Hauptsache aus Cholin und Muscarin im Verhältnis 20 : 1; unter den Begleitsubstanzen 
wenigstens eine linksdrehende. Trennung der beiden Basen als Tartrate (nach Honda), 
weiter als Goldsalze. Harnacks Muscarinaurichlorid bestand sicher aus dem Cholin- 
salz, mit etwas Muscarinsalz verunreinigt, denn er hat von seinem Goldsalz mehr als 
8g gehabt — Verf. hat aber unter physiologischer Kontrolle feststellen können, daß 
25,5 kg des frischgesammelten Pilzes nur 0,4 g Muscarinchlorid enthalten; auch Noth- 
nagel erhielt aus mehreren Zentnern Frischgewicht nur 0,5 g Platinsalz. Harnacks 
Goldsalz ruft diastolischen Stillstand des Froschherzens erst bei 1/,,—!/30 mg hervor, 
ebenso wie von Schmiedeberg und Koppe angegeben, die nach Harnacks eigener 
Angabe ein Gemisch von Cholin und Muscarin benutzten ohne Versuch der Trennung. 
Das neuisolierte Muscarinchlorid des Verf. ruft den diastolischen Stillstand (in Über- 
einstimmung mit Honda) schon bei ?/;oo mg hervor. — Muscarin hat ein Molekular- 
gewicht von 210, Cholin von 137. Muscarin ist sicher nicht so einfach gebaut, daß es 
sich nurdurch + 1 Sauerstoffatom vom Cholin unterscheidet, sondern es gehört sicherlich 
zu den komplizierter gebauten Basen, es ist auch durchaus nicht sicher, daß es sich um 
eine quaternäre Base handelt. Das Molekül scheint sehr fest gebaut zu sein, wird von 
Kohle oder Kieselgur nicht absorbiert, beim Kochen mit "/,„-Alkali oder -Säure ‚wird 
es nicht angegriffen; es kann daher auch kein Ester des Cholins sein (Arecolin z. B. 
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verliert seine Wirksamkeit größtenteils beim Kochen mit "/,„-Alkali in wenigen 
Minuten). — Die chemische Isolierung wurde durch Kontrollen an isolierter Darm- 
schlinge des Kaninchens verfolgt (durch H.H.Dale und J.H. Burn); Muscarin- 
chlorid 1 : 67 Millionen gibt leicht submaximale Kontraktion der Schlinge; 1 : 600 Mil- 
lionen noch eine merkliche Wirkung; an der Schlinge 7 mal so wirksam wie Arecolin, 
5 mal stärker als Acetylcholin. Am durchströmten Krötenherzen (im Mai) diastolischer 
Stillstand durch 1 : 15 Millionen, deutliche Hemmung durch 1 : 75 Millionen. Also auch 
hier wirksamer als Acetylcholin, von dem 1 : 10 Millionen keinen Stillstand mehr ver- 
‚ursacht. Am Froschherzen (Mai) weniger wirksam; bei Durchströmung diastolischer 
Stillstand durch 1 : 9,5 Millionen, bei Injektion in Lymphsack Stillstand durch 0,0001 
mg/g. Im allgemeinen mit Honda übereinstimmende Zahlen. 


Die frisch gesammelten Pilze am besten ohne vorherige Trocknung (bei höherer Tem- 
peratur Verminderung der Wirksamkeit, im Vakuum bei gewöhnlicher Temperatur die Aktivität 
erhalten, aber dunkel gefärbte Extrakte) in absoluten Alkohol, der nach 14 Tagen erneuert 
wird. Pilze gründlich ausgepreßt. Alkohol bei 50° unter vermindertem Druck verjagt, Fett 
ausgeäthert; in 2250 ccm Wasser gelöst, davon 2ccm auf 200 verdünnt, bei 100° sterilisiert, 
als Vergleichsstandard aufgehoben zur Verfolgung der weiteren Verteilung der Wirksamkeit. 
Hauptmenge unter vermindertem Druck zu zähem Sirup, dieser gründlich mehrfach mit 
absolutem Alkohol von 50° ausgezogen (im ganzen etwa 51), die größte Menge Muscarin geht 
in den Alkohol (pharmakologische Kontrolle), gleichzeitig aber auch in den unvermeidlichen 
Wasserspuren beträchtliche Mengen in absolutem Alkohol unlöslicher Stoffe. Durch mehr- 
faches Verjagen des Alkohols bei 50° und Lösen in frischem Alkohol wird unter Vermeidung 
von Wirksamkeitsminderung endlich ein Sirup erhalten, der in großer Menge Alkohol sich voll- 
ständig löst und beim Lösen in 500 ccm Wasser eine hellgelbe Flüssigkeit mit grüner Fluorescenz 
gibt (vgl. Harmsen, Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 50, 378. 1903). Wässerige Lösung 
mit 837 ccm kolloidalem Fe (5% Fe,O,) versetzt, Filtrat auf 400 cem geengt, mit basischem 
Bleiacetat in geringem Überschuß versetzt; Filtrat mit H,S entbleit, zu Sirup. konzentriert, 
mit Alkohol extrahiert, endlich die alkohollöslichen Stoffe in Wasser gelöst. Das meiste Muscarin 
des Urauszuges in der gereinigten Lösung vorhanden. Zur wässerigen Lösung (125 ccm) 11 
gesättigter HgCl,-Lösung, bei 0° über Nacht; der Niederschlag hauptsächlich krystallinisches 
Cholinmerkurichlorid (etwa 50 g), mehrfach mit heißem Wasser ausgezogen und von amorphen 
Beimengungen abfiltriert, bis Filtrat chlorfrei. Hg des Niederschlages als HgS, überschüssige 
HCl als NaCl entfernt, mit Alkohol ausgezogen, auf 80 ccm geengt, + 300 ccm gesättigter 
alkoholischer HgCl,-Lösung zusammen mit 66 g feingepulvertem HgCl,; einige Tage bei 0°, 
der hauptsächlich krystallinische Niederschlag wie oben behandelt. Da noch 52%, des Musca- 
rins ungefällt, vielleicht Störung in der Fällung durch Na-Acetat, vom Bleiacetat und der 
Neutralisation herrührend (Smorodenzeff, Zeitschr. f. physiol. Chem. 80, 218. 1912), neu- 
tralisiert, mit absolutem Alkohol ausgezogen, dieser verjagt, in 100 ccm Wasser gelöst, + kol- 
loidales Fe, bis kein Niederschlag mehr (280 ccm). Filtrat mit Sodalösung neutralisiert, ge- 
trockneter Rückstand mit absolutem Alkohol ausgezogen, auf 25ccm geengt, + 270 ccm 
heiß gesättigter alkoholischer HgCl,-Lösung, mehrere Tage bei 0°; reichlicher fester Nieder- 
schlag, enthält weitere 15%, Muscarin. Zum Hg-freien Filtrat in 5 proz. Schwefelsäure (100 ccm) 
30 proz. PWS in 5proz. Schwefelsäure; geringer harziger Niederschlag, der den Rest an wirk- 
samen Stoffen enthält (Filtrat ist inaktiv) und von PWS schnell durch 100 ccm 5proz. H,SO, 
und Extraktion der freien PWS durch mehrfach Äther-Amylalkohol 2 : 1 befreit wird (Jacobs, 
Journ. of biol. chem. 12, 429. 1912) — so noch 17% Muscarin. Der gefärbte Niederschlag 
(2,5 g) dreht links; in heißem Alkohol gelöst + heiß gesättigte alkoholische HgCl,-Lösung 
fällt das ganze Muscarin, nach Entfernung des Hg aus Niederschlag und Filtrat und der über- 
schüssigen HCl als NaCl wog das Gefällte 0,5 g, das Nichtgefällte 1,8 g; & = — 10° bzw. 
18°; die anderen wirksamen Fraktionen drehen auch links, aber kein Parallelismus zwischen 
optischer Aktivität und physiologischer Wirkung. — TrennungvonCholinundMuscarin. 
Als Tartrate: Lösungen der beiden ersten Hg-Fällungen, die Hauptmenge Cholin und Hälfte 
Muscarin enthaltend, vereinigt, überflüssiges Cl als NaCl entfernt, die Chloride der. Basen 
in Carbonate (mit AgCO,) verwandelt, diese in d-Bitartrate, Cholin isoliert als solches Tartrat 
durch Einengen der wässerigen Lösung zu dünnem Sirup bei 50° und Zugabe von reichlich 
frischem Alkohol, so daß der Sirup in Lösung geht und der Alkohol zu 95 proz. verdünnt wird. 
Anfangs Öltropfen bei Erkalten, aber bei 0° über Nacht Krystalle von Cholin-d-bitartrat. 
Ebenso aus der Mutterlauge weitere Mengen, im ganzen 15 g als Tartrat; alles Muscarin bleibt 
im Sirup. — Als Goldsalze: Muscarin aus dem letzten Sirup, nachdem vorher Weinsäure als 
normales Natriumtartrat entfernt, da sie sonst das Aurichlorid reduziert; fällt ölig, wird lang- 
sam fest. Trennung aus den Chloriden: in 2% HCl gelöst, + wenig überschüssige 30 proz. wässe- 
rige Goldchloridlösung, so weit als nötig eingeengt. Das zuerst fallende Cholinsalz bildet all- 
mählich durchsichtige Krystalle. Das rohe Muscarinsalz wird zu ganz leicht zu unterscheidenden 
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blaßgelben Knötchen oder Häufchen ohne sichere krystallinische Struktur unter dem Mikro- 
skop. Diese Wärzchen lassen sich leicht aussondern; 0,5 g. Aus verdünnter Säure + einigen 
Tropfen Goldchlorid umkrystallisiert; 0,29 g, krystallähnlich, mikroskopisch Blättchen. Zweite 
Reinigung ergab 0,09 g reines Muscarin in glänzenden, feinen, recht breiten Blättehen. Weitere 
0,034 g aus den Mutterlaugen. — Vergleich Cholin— Muscarin: Mit PWS geben beide 
voluminösen weißen Niederschlag, Mit Mayers Reagens (Kaliumquecksilberjodid) gibt 
Cholin Krystalle, Muscarin öliges Salz, im Überschuß als Reagens löslich. Mit hochkonzen- 
trierter Lösung von HgJ, in KJ gibt Cholin ein Öl, das schnell zu Nadeln oder Oktaedern 
wird, in überschüssigem Reagens löslich, wieder gefällt durch verdünnte H,SO,; Muscarin gibt 
helle Öltropfen, sehr leicht löslich in überschüssigem Reagens, durch verdünnte Säure wieder 
als Öl gefällt. Wässeriges PtCl;: Cholin bei Einengung Prismen oder Rhomben, Muscarin 
ebenso Oktaeder, Würfel und Tetraeder. Muscarin fällt, im Gegensatz zu Cholin, nicht mit 
wäsgerigem HgCl,. Mit Jod-Jodkali geben beide tiefgefärbte Öltropfen, mit Bromwasser feinen, 
schnell verschwindenden Niederschlag, Aus mäßig konzentrierter Muscarinchloridlösung 
mit Stangennatron hellgelbes Öl, unlöslich in Chloroform. Bei Erhitzen basischer Dampf 
mit Geruch nach verwesenden Fischen, aber kein reiner Trimethylamingeruch. — Amanita 
enthält weiter Phytosterin (Ergosterol) im oben erwähnten Atherextrakt. Im alkoholunlös- 
lichen Sirup in der Kälte krystallinische Substanzen: KCl, l-Leucin und Mannitol, dessen 
Muttersubstanz Trehalose nicht festzustellen war. Fumarsäure im Bleiacetatniederschlag. 
P. Wolff (Berlin). 

Macbeth, Alexander Killen and Robert Robinson: Cevadine. Part I. (Cevadin. 
TeilI.) (Chem. research laborat., united. coll. of St. Salvator a. St. Leonard, unw., St. An- 
drews.) Journ. of chem. soc. (London) Bd. 121/122, Nr. 718, S. 1571—1577. 1922. 

1855 wurde von Merck im Veratrin, das 1888 von Meißner aus dem Samen 
von Veratrum Sabadilla isoliert worden war, neben anderen Substanzen das Alkaloid 
Cevadin isoliert. Whrigt und Luff stellen dafür die empirische Formel C„H,,0;N 
auf. Die Verbindung wurde ferner von Bossetti, Ahrens, Horst, Freund 
und Schwarz, Hess und Mohr, Buignet, Hess und Weltzin, Perkin 
untersucht. 


Die Zusammensetzung des Cevins und des Cevadins steht mit der Bildung eines Kalium- 
cevins nur mit der Annahme in Einklang, daß diese Substanz das Salz einer unbeständigen 
Hydroxysäure, die durch Öffnung eines Lactonrings entsteht, ist, besonders da das Cevin 
keinen Phenolcharakter aufweist. Versuchte Esterifizierung des Cevins mit methylalkoholi- 
scher HCl ergab amorphe Produkte, die bei der Bestimmung nach Zeisel zu niedrige Resultate 
ergaben. Trotzdem scheint teilweise Esterifizierung einzutreten. Auch Cevadin ergab negative 
Resultate. Nach Frankforter enthält das Cevadinmolekül eine Methoxylgruppe. Bei der 
Destillation des Cevadins entsteht nach Ahrens neben anderen Produkten £-Picolin, etwas 
P-Pipecolin und Isobutylen. Weitere Untersuchungen liegen vor von Kunz - Krause, Kon- 
dakoff. Die tertiär-basische Natur des Cevadins macht es wahrscheinlich, daß das Coniin- 
fragment durch ein N-Atom an den Rest des Moleküls gebunden ist: 


CH - CH,: CCH, » C00 — Pr 
| 
Ho CH:CH, 
N c 
co uf C,3H350, H, CH 2 
| 
[6] 2 


Nach dieser Annahme ist Cevadin das Derivat einer Substanz C,,H,,O,, zu der nur 8H- 
Atome zugefügt werden müssen, um eine vollständig gesättigte Verbindung zu erhalten. Ein 
Benzolring im Molekül ließe keinen Raum für alicyelische oder Oxydringe. Oxydationsversuche 
mit Cevin blieben bis jetzt ohne Ergebnisse. — Analysen des Cevadins stimmen auf die Formel 
C3H,,0,N. Das optische Drehungsvermögen wurde bestimmt. o-Nitrobenzoylcevadin erhielt 
man durch Zugabe von o-Nitrobenzoylchlorid in kleinen Mengen zu einer Suspension von 
Cevadin in verdünnter Kalilauge unter kräftigem Schütteln. Die gereinigten gelben Krystalle 
schmolzen unter Zersetzung bei 236°. — Der experimentelle Teil beschreibt die Hydrolyse 
des Cevadins. Aus H,O, das etwas Alkohol enthält, umkrystallisiertes und im Vakuum ge- 
trocknetes Cevin ist linksdrehend (C,,H,;0;N, 3,5 H,O). Einige Derivate werden beschrieben. 
Di(o-nitrobenzoyl)cevin ist linksdrehend. — Cevadin und Cevin liefern die Kunz-Krause- 
Kondakoff-Reaktion. Coniin wurde durch die Reaktionen von Vitali und Stroppa fest- 
gestellt. Wahrscheinlich entsteht 1-Coniin. Gartenschläger (Leverkusen). 


Kermack, William Ogilvy, William Henry Perkin, and Robert Robinson: Har- 
mine and harmaline. Pt. VI. The synthesis of N-methyltetrahydronorharmine and 
the eonstitution of harmaline and of the alkylated harmines. (Harmin und Har- 
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malin. VI. Synthese von N-Methyltetrahydronorharmin und die Konstitution von 
Harmalin und der alkylierten Harmine.) (Dyson Perrins laborat., Oxford; Chem. 
research laborat., unit. coll. of St. Salwator a. St. Leonard, uniw., St. Andrews a. 
research laborat., roy coll. of physicians, Bdinburgh.) Journ. of the chem. soc. (London) 
Bd. 121/122, Nr. 719, $. 1872—1896. 1922. 

Beschreibung einer größeren Zahl von Derivaten, die die früher für die Grund- 
substanzen angegebenen Strukturformeln bestätigen. — Vgl. diese Berichte 11, 265. 

P. Wolff (Berlin). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 
® Ruzicka, Vlad.: Die allgemeine Biologie als Lehrgegenstand des medizinischen 
Studiums. Ein Gutachten, vorgelegt den Regierungen Mitteleuropas. (Vorträge und 
Aufsätze über Entwieklungsmechanik der Organismen. Hrsg. v. Wilhelm Roux. 
Heit 29.) Berlin: Julius Springer 1922. 29 8. 

Hinsichtlich der naturwissenschaftlichen Vorbildung wird bei der Reform des medi- 
zinischen Studiums lebhaft die Frage erörtert, ob an die Stelle der Botanik und Zoologie 
ein Unterricht in allgemeiner Biologie treten soll. Rüzicka tritt für die Biologie als 
selbständiges Lehrfach der medizinischen Fakultäten ein und wünscht, daß ihrem 
Vertreter das uneingeschränkte und einzige Prüfungsrecht eingeräumt wird. Er verlangt 
eine 5stündige über zwei Semester sich erstreckende Vorlesung mit einem 2stündigen 
einsemesterigen Praktikum. Dazu wird ein allgemeiner Lehrplan aufgestellt. Der 
Verf. geht von den in Österreich und seinen Folgestaaten bestehenden Verhältnissen 
aus. Über die Lage in Deutschland und in der Schweiz verweist: der Ref. auf seine 
Darstellung über die allgemeine experimentelle Biologie bei der Neuordnung des medi- 
zinischen Studiums (vgl. diese Berichte 6, 321) und die soeben vom Reichs- 
ministerium des Innern gegebene Zusammenfassung der Gutachten und Meinungs- 
äußerungen (Berlin 1922, nicht im Buchhande)). J. Schaxel (Jena). 

Hance, Robert T.: Demonstration of tissue eultures, with remarks on technie. 
(Demonstration von Gewebekulturen mit technischen Bemerkungen.) Proc. of the 
pathol. soc. of Philadelphia Bd. 23, (new ser.) S. 41. 1921. 

Demonstration von Deckglaskulturen aus embryonalen Geweben des Hühnchens in 
Locke-Lewischer Flüssigkeit. Die Präparate wurden während der mikroskopischen Be- 
obachtung in einem dazu erbauten Wärmeschrank gehalten. Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Fischer, Albert: Cultures of organized tissues. (Kulturen von Organstücken.) 
(Laborat., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 36, 
Nr. 4, 8. 393—397. 1922. 

Schon Thompson 1913—1914 züchtete ganze Organe eines embryonalen 
Huhns. Diese wuchsen selbst, aber kein hemmungsloses Wachstum von Zellen fand 
an der freien Schnittfläche statt. Wenn aber Teile eines Organs, z. B. ein Hühnerzeh, 
ausgepflanzt wurde, so begann hemmungsloses Wachstum. Also: Unverletzte Organe 
wachsen als ob sie noch im Körper sich befinden und von den Gesetzen des Gesamt- 
organismus beherrscht werden. Das Wachstum des betreffenden Organs hört auf, 
nachdem es eine bestimmte Größe erreicht. Fischer selbst züchtete Teile des Darm- 
epithels von Hühnerembryonen, die kurz vor dem Ausschlüpfen waren. Entweder 
wurden Teile vom Darm, so wie sie waren, in das Kulturmedium gulegt oder das Darm- 
rohr wurde aufgeschnitten. Nach häufigem Umbetten wurd‘n nach einem Monat 
Züchtung die kleinen Organstücke histologisch untersucht. Das Epithel hatte voll- 
ständig das Organstück bedeckt, ein kleines Gebilde entstand, rund oder länglich von 
Gestalt, das aus Epithel, Bindegewebe und Muskelgewebe zusammengesetzt war. 
Es enthielt noch amöboide Zellen und Endothel. Auffallenderweise fand keine Nekrosis 
im Innern dieses Gebildes statt. Man muß daher annehmen, daß das Epithel des Darm- 
kanals genügt, um dies Gebilde zu ernähren. Kein hemmungsloses Wachstum fand 
statt, wenn das Epithel das ganze Fragment umwuchert hatte. Es ist zu bemerken 
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daß in flüssigen Medien diese Umwachsungen nicht stattfinden und daß in dem gewähl- 
ten Medium (!/; Plasma und !/,; Embryonalextrakt) die im Körper herrschende Zu- 
‚sammenwirkung der Gewebe erhalten blieb. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Fischer, Albert: A pure strain of cartilage cells in vitro. (Reinkulturen von 
Knorpelzellen in vitro.) (Zaborat. Rockefeller unst f. med. research, New York.) 
Journ. of exp. med. Bd. 36, Nr. 4, 8. 379—384. 1922. 

A. Fischer fand eine Methode, Knorpelzellen zu isolieren und sie und ihre Ab- 
kömmlinge mehr als 3 Monate in vitro zu züchten. Dabei zeigte es sich, daß die 
Knorpelzellen wie Epithelzellen zuerst auf der freien Oberfläche des Tropfens wachsen. 
‚Man gewinnt die Knorpelzellen auf folgender Weise: Der Augapfel des embryonalen 
Huhnes wird so hingelegt, daß die Cornea sich oben befindet. Hierauf schiebt man 
mit einem scharfen Messer und einem Irisforceps die pigmentierte Nickhaut beiseite, 
und es erscheint eine feine, weiße, halb durchsichtige Schicht. Dann zieht man diese 
Schicht heraus und züchtet sie in irgendeinem der bekannten Kulturmedien. Man 
-kann diese Stücke Membran nicht umbetten, sie zerbrechen. Wenn man aber trotzdem 
ein kleines Stückchen zusammenhängender Zellen durch Zufall herausnehmen kann 
und es in Ringersche Lösung überführt, so zerfällt es in kleine runde Zellen, die keinen 
Zusammenhang miteinander haben und wie Hefezellen aussehen. Kein Wachstum 
findet also im Hühnerplasma statt, wohl aber, wenn man die Knorpelmembran auf 
‚die Oberfläche des geronnenen Plasmatropfens setzt und sie wie Epithelien behandelt. 
Während der Züchtung verschwindet die hyaline Substanz. Die Zellen selbst bilden 
sich aus kleinen, Iymphocytenähnlichen Zellen in größere, spindelförmige Zellen um. 
‚Bei späteren Überpflanzungen wachsen die Zellen auch in den Tropfen hinein und 
werden noch bindegewebsähnlicher. Die Knorpelzellen selbst wachsen langsamer 
als Epithelien und Fibroblasten. Auf der Oberfläche des Tropfens gezüchtet, schließen 
sie sich zu Geweben zusammen. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Carrel, Alexis and Albert H. Ebeling: Pure eultures of large mononuelear leuco- 
eytes. (Reinkulturen von großen mononucleären Leukocyten.) (Zaborat., Rockefeller 
inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 36, Nr. 4, 8. 365—377. 1922. 

Carrel und Ebeling haben es jetzt erreicht, eine Reinkultur von großen mono- 
nucleären Leukocyten aus dem strömenden Blute anzulegen. Sie gingen so vor: 
Das Blut eines erwachsenen Huhnes, das 24 Stunden gefastet hatte, wird 10 Minuten 
stark zentrifugiert und das sich absetzende Plasma entfernt. Hierauf werden auf 
die sich abgesetzt habenden roten und weißen Blutkörperchen einige Tropfen Embryo- 
nalextrakt gefüllt. Nach 15 Minuten ist die Oberfläche koaguliert. Sie enthält sehr 
viele weiße Blutzellen. Man schneidet kleine Stückchen aus dem Koagulum heraus 
und wäscht die etwa noch anhaftenden roten Blutkörperchen in Ringerscher Lösung 
aus. Hierauf pflanzt man kleine, ausgewaschene Stückchen des Koagulums in Plasma 
oder in Medien anderer bekannter Zusammensetzung. Nach 24 Stunden wird 
dann die Ausgangskultur umgepflanzt, nachdem vorher kleine Stückchen aus ihr, 
die die betreffende Zellart enthalten, herausgeschnitten worden sind. Zuerst müssen 
die Kulturen alle 48 Stunden, später jeden 3. und 5. Tag in neues Medium übertragen 
werden. Nach weiteren Passagen verschwinden die Lymphocyten, und man hat die 
großen mononucleären Zellen allein vor sich, die dann die verschiedensten Form- 
veränderungen zeigen. Sie nehmen die Form von Bindegewebszellen an. Diese 
großen mononucleären Leukocyten (Ehrlich), die in der Literatur als Monoeyten 
Nägelis, Bluthistiocyten Aschoffs und Kijonos usw. angesprochen werden, sind 
schon von vielen Autoren als mit den Bindegeweben verwandte Zellen angesehen 
worden. Aber erst durch die Isolation derselben durch die beiden Autoren ist 
diese Ansicht bewiesen worden. Die genetische Verwandtschaft zwischen allen 
Bindegewebsarten ist sehr eng. So ist neuerdings von Sabin gezeigt worden, daß 
Klasmocyten und Monocyten, also große mononucleäre Leukocyten identisch sind. 
Auch Dubreuil hat schon das Auswandern großer mononucleärer Leukocyten be- 
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obachtet und ihre Umwandlung in Bindegewebe gesehen. Dort bilden sie sich in 
Klasmocyten und rhagiokrine Zellen um. Noch weiter ging Maximoff 1917, der sogar 
die Umwandlung von Lymphocyten in Fibroblasten berichtete. Dies ist eine Bestäti- 
gung der Ansichten Renauts und seiner Anhänger, die die Lymphocyten als die Ur- 
sprungszelle aller Bindegewebe ansprachen. Diese Ansichten von Maximoff und 
RBenaut sind aber noch nicht vollständig bewiesen. Renaut führte seine Arbeiten 
nicht mit Hilfe der Methode der Gewebszüchtung aus, Maximoffs Arbeiten, obgleich 
er sich dieser Methode bediente, ist nicht ausführlich genug und auch nicht durch 
Abbildungen unterstützt, um diesen wichtigen Punkt vollständig zu beweisen. Die 
großen Monocyten, von (©. und E. isoliert, sind bis jetzt 3 Monate lang gezüchtet worden. 
Sie wachsen nach diesen vielen Passagen ein wenig langsamer als die Fibroblasten 
und schließen sich nicht zu Geweben zusammen. Sie sind weniger widerstandsfähig 
als Fibroblasten. Unter bestimmten Kulturbedingungen nehmen diese Zellen, wie 
gesagt, das Aussehen von Fibroblasten an. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 

Carrel, Alexis; Growth-promoting function of leueocytes. (Wachstums- 
fördernde Eigenschaften der Leukocyten.) (Laborat. Rockefeller inst. f. med. research., 
New York.) Journ, of exp. med, Bd. 36, Nr. 4, 8. 385—391, 1922, 

Es ist schon lange bekannt, daß die Gewebe eines erwachsenen Tieres Eigen- 
schaften annehmen können, die das jugendliche Gewebe charakterisieren. Selbst 
im Alter heilen Wunden, obgleich die Bildung von viel neuem Gewebe erforderlich ist. 
Bis jetzt hat man noch kein klares Bild, wie man sich den Stillstand des Wachstums 
der Gewebe unter normalen Bedingungen zu denken hat und welche Hemmungen 
fortfallen müssen, wenn in Ruhe befindliche Zellen wieder an zu wachsen fangen sollen. 
Carrel betrachtete Lebens- und Wachstumserscheinungen einer Zelle in einem be- 
stimmten Augenblicke als eine Funktion der vorangehenden Lebensäußerungen und 
der Konzentration von Substanzen in dem umgebenden Medium. Wir wissen, daß 
gewisse Substanzen, die im Embryonalsaft vorhanden sind, die Zellteilung in vitro 
anregen und beschleunigen. 0. nimmt daher an, daß wachstumsfördernde Stoffe den 
Geweben zugeführt werden müssen, ehe sie zur Wundheilung und Regeneration schreiten 
können. Um diesen Gedanken experimentell auszuprüfen, wurden Leukocytenextrakte 
und Extrakte von entzündetem Bindegewebe und Peritonealexsudate auf ihre wachs- 
tumsfördernden Eigenschaften hin untersucht und Kontrollkulturen mit Embryonalsaft 
und Ringerlösung zu 2 verschiedenen Gewebsarten gesetzt. Auch lebende Leukocyten 
wurden daraufhin geprüft. Zerkleinertes Embryonalgewebe wurde in Plasma und 
Ringerlösung einige Tage gezüchtet, dann wurde die Flüssigkeit abgesogen und Kulturen 
zugesetzt. Um Extrakt aus lebenden Leukocyten zu gewinnen, wurde so vorgegangen: 
Hühnerplasma und hypotonische Tyrodelösung werden in eine flache Schale gegossen 
und Hühnerleukocyten, die durch Zentrifugieren gewonnen werden, wurden an ver- 
schiedenen Stellen der Kulturschale ausgesetzt und 48 Stunden bebrütet; als Parallele 
wurde Hühnerplasma und hypotonische Tyrodelösung allein auf gleiche Weise behan- 
delt. Dann wurde das Serum dieser beiden Kulturen gewonnen und den zu prüfenden 
Geweben zugesetzt. Der bekannte alte Fibroblastenstamm Carrel und Ebelings 
wurde benutzt und neu angesetztes embryonales Herzgewebe. Das von Ebeling 
ausgearbeitete Verfahren der Messung von Geweben wurde angewandt und es zeigte 
sich, daß in allen Experimenten der Durchmesser des neu gewachsenen Gewebes 100 mal 
größer war als die in Ringer gewachsenen und ebensogroß wie die in Gewebssaft ge- 
wachsenen. Diese Zahlen geben die Verhältnisse für Gewebe, die mit Peritonealexsudat 
gezüchtet wurden, die gleichen Zahlen wurden bei den anderen Medien erhalten. Es 
läßt eich also hieraus schließen, daß Leukocytenextrakt und weiter die Leukocyten 
selbst Substanzen besitzen, die das Wachstum fördern. Infolgedessen kann man 
annehmen, daß Peritonealexsudat und Bindegewebe, das mit Leukocyten durchsetz# 
ist, auch in vivo Substanzen besitzen müssen, die wachstumsanregend und -beschleu- 
nigend wirken. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 
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Carrel, Alexis and Albert H. Ebeling: Action of shaken serum on homologous 
libroblasts. (Die Wirkung von geschütteltem homologen und heterologen Serum aut 
Fibroblasten in vitro.) (Laborat. Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. 
.of exp. med. Bd. 36, Nr. 4, 8.399 —403. 1922. 


Ingebrigtsen 1915, Carrelund Ebeling 1922 (diese Ber. 14, 204) hatten gezeigt, 
daß in homologem Serum gezüchtete Fibroblasten keine Lebenserscheinungen zeigen, 
wenn dasSerumauf57 und 70° erhitzt ist, doch zeigen unter denselben Kulturbedingungen 
die Fibroblasten an erhitztem Serum Auswanderung, wenn heterolog kultiviert wird. C. 
und E. nehmen an, daß das bessere Wachstum von heterologem Gewebe in erhitztem 
Serum durch die Zerstörung des Alexins bewirkt wird. Aber die Ursache derherabgesetzten 
Vitalität von Geweben in erhitztem homologen Serum ist nicht aufgeklärt. Infolge- 
dessen wurde das Serum ganz oder teilweise durch Schütteln inaktiviert. Es zeigte sich, 
daß geschütteltes Serum, je stärker es geschüttelt wurde, desto stärker wirkte es auf 
die Vitalität der Fibroblasten, wenn homolog gezüchtet würde. Doch wechselten die 
Resultate je nach der individuellen Beschaffenheit des Serums, aber im allgemeinen 
hinderte homologes geschütteltes Serum die Vitalität der Fibroblasten. Dagegen 
wenn man das heterologe Hundeserum schüttelte, in welchem Hühnerfibroblasten 
gezüchtet waren, so hatte das Schütteln bei heterologer Züchtung den entgegengesetzten 
Erfolg. Zu gleicher Zeit verschwindet auch die hämolytische Wirkung von Serum 
fremder Herkunft auf Erythrocyten. Also ist geschütteltes heterologisches Serum 
weniger schädlich als geschütteltes homologes Serum. Rhoda Erdmann (Berlin). 


Heidenhain, Martin: Die synthetische Theorie des tierischen Körpers, ab- 
geleitet aus dem Fortpflanzungsvermögen der geweblichen Systeme höherer Ord- 
nung. (Anat. Anst., Tübingen.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 37, 8. 1240 
bis 1241. 1922. 

Zusammenfassende und kritische Betrachtungen über die allgemeinen Richtungen der 
morphologischen Wissenschaften. Die bisherigen Ergebnisse der „analytischen“ Anatomie 
müssen von einer „synthetischen“ ergänzt, geprüft und weitergeführt werden. Die Grundlagen 
zu einer solchen Arbeit bildet die Teilkörpertheorie des Verf. Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Guglielmo, Giovanni di: Sulla primitiva ceilula migrante. (Über die primitive 
Wanderzelle.) (Isiit. de patol. med., univ., Messina.) Haematologica Bd. 3, H,5, 
8. 469—477. 1922. 

Bei kleinsten Embryonen von Kaninchen und Meerschweinchen wurden noch vor 
Anlage der Leber nach May-Grünwald-Giemsa gefärbte Blutausstriche unter- 
‚sucht. Es fanden sich weder Hämocytoblasten, noch Lymphocyten, dagegen lymphoide 
Megaloblasten mit stark basophilem Protoplasma. Die ursprüngliche Wanderzelle, 
aus der sich alle Blutzellen ableiten, ist daher ein Hämohistioblast, d. h. eme aus dem 
Bindegewebe entstehende Zelle, Formen, die man bei schwerster Anämie auch im Blute 
Erwachsener antrifft. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Da Fano, C.: Permanent Golgi-Cox speeimens. (Dauerhafte Golgi-Coxpräparate.) 
‚Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 3/t, S. XII—XIH. 1922. 

Celloidinschnitte von nach Golgi - Cox imprägnierten Blöcken können im wesent- 
lichen nach dem Bielschowskyverfahren vergoldet werden; nur führt man in Alkoholen 
hoch, denen auf j je 5 cem 1 Tropfen gesättigter Jodtinktur zugesetzt ist (zur Vermeidung 
von Sublimatniederschlägen). Alauncarmingegenfärbungen halten sich bei diesem 
Verfahren nicht immer, während die Imprägnation nun dauerhaft ist. Besser scheint 
das zweite angegebene Verfahren zu sein, wobei die Schnitte zwischen der Vergoldung 
und der Nachfärbung nach der Palschen Methode gebleicht werden (aus der 5 proz. 
Lösung von Natr. hyposulfit in reichlich Aq. dest.; dann 5—10 Minuten in Kalium- 
permanganat 0,25 proz., dann Auswaschen, dann in eine dünne Lösung von schwefliger 

äure, reichlich Auswaschen, Gegenfärbung mit verdünntem Alauncarmin, hochführen, 
Einschluß in Canadabalsam). Vorteil: die Gegenfärbung hält sich, die Präparate werden 
«durehsichtiger. von Möllendorff (Hamburg). ., 
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Halberstaedter, L. und Oskar Wolfsberg: Über die Einwirkung von Röntgen- 
strahlen auf die vitale Färbbarkeit der Gewebe. (Univ. Inst. f. Krebsforsch., Charite, 
Berlin.) Fortschr. a. d. Geb. d. Röntgenstr. Bd. 29, H. 5, S. 545—551. 1922. 


Die intravitale Färbbarkeit der lebenden Gewebe ist sehr empfindlich der-Einwirkung 
von Röntgenstrahlen gegenüber. Eine Reihe von weißen Mäusen wurden mit dem Intendiv- 
Reform-Apparat ohne Filterung im Fokusabstand von 23 cm (Coolidgeröhre) 5—60 Minuten 
lang bestrahlt und 2 Tage später mit einer ] proz. Trypanblaulösung injiziert, und zwar so, 
daß pro Gramm Körpergewicht 0,0005 g des Farbstoffes kam. Eine Stunde später wurden die 
Tiere getötet und mikrotechnisch verarbeitet. Zur Untersuchung gelangten Milz, Leber, Niere. 
Es zeigte sich, daß bei der Strahlenwirkung zu unterscheiden sind: die Stärke der hervor- 
gerufenen Färbung, die Schnelligkeit, mit der diese Wirkung auftritt (Latenz) und die Dauer 
der Wirkung. Sowohl im Epithel- wie im Parenchym- und Bindegewebe war eine starke Zu- 
nahme der vitalen Färbbarkeit festzustellen. Das Verhalten der verschiedenen Gewebearten 
ist aber verschieden. Im Parenchym erreicht die Färbung gleich nach der Einspritzung ihre 
höchste Stufe, klingt aber auch rascher ab. Im Bindegewebe tritt die stärkste Färbung erst 
später auf und dauert länger. Das Epithel reagiert auf die Steigerung der Dosen rascher als 
das Bindegewebe. Peterfi (Berlin-Dahlem). 

Laguesse, E.: Le tissu eonjonetif perichordal derive-t-il d’un reseau de fihrine 
ou d’un mösostroma? (Stammt das perichordale Bindegewebe von einem Fibrin- 
netz oder von einem Mesostroma?) Cpt. rend. des seances de la soc. de kiol. Bd. 87, 
Nr. 27, S. 675—677. 1922. 

Nach Untersuchungen an jungen Hühnerembryonen stellte Nageotte auf Grund spe- 
zifischer Färbungen (Mallory) die Behauptung auf, daß die kollagenen Fasern des Embryos 
sich aus einem Fibrinnetz bilden. Abgesehen davon, daß die Färbung nicht beweisend ist, 
geht aus Nachuntersuchungen des Verf. hervor, daß das Netz aus Zellfortsätzen besteht, in 
deren Kreuzungspunkten Zellkerne eingelagert sind, und zwar vom Kopf zum caudalen Teile 
an Zahl erheblich abnehmend: vorne ein lockeres Mesenchym aus Sternzellen mit langen 
wenig verzweigten, anastomosierenden Ausläufern, fast an jedem Knotenpunkt ein Kern, 
nur stellenweise keiner. Schon im Niveau des Herzens wird der zellige Charakter seltener, 
schließlich verschwinden die Kerne ganz, namentlich aus der nächsten Umgebung der Chorda, 
während sie in einiger Entfernung davon dicht liegen, mit der Chorda nur durch ein feines 
Reticulum verbunden. Je weiter man sich von dem Kopfende entfernt, desto weiter wird die 
zellfreie Zone in Umgebung der Chorda. ‚Der Charakter des Netzes ist derselbe wie in allen 
anderen Geweben des hyalinen fibrillären Netzes aus protoplasmatischen Ausläufern (Plasmo- 
desmen — Held, primäres Mesostroma — Studnicka). Es ist besonders zu beachten und 
leicht verständlich, daß in der am weitesten nach hinten gelegenen Partie des Embryos als der 
jüngsten und zuletzt differenzierten sich das zellfreie Mesostroma in am meisten typischer 
Ausbildung vorfindet, während sich kopfwärts schon voll ausgebildetes Mesenchym darstellen 
läßt. In den Ausläufern sind mit Eisenhämotoxylin Chondriosomen, Mitochondrien und be- 
sonders Chondrioconten in Form von geraden und gekrümmten Stäbchen nachzuweisen. 
Das Netzwerk ist also kein netzförmiges Coagulum. Busch (Erlangen). 


Downey, Hal: The structure and origin of the Iymph sinuses of mammalian 
Iymph nodes and their relations to endothelium and retieulum. (Bau und Ent- 
stehung der Lympbsinus in den Lymphknoten der Säuger und ihre Beziehung zu 
Endothel und Netzwerk.) Hematol. laborat., dep. of animal biol., univ. of Minnesota, 
Minneapolis.) Haematologica Bd. 3, H.5, S.431—468. 1922. 

An Embryonen von Schweinen, ferner an erwachsenen Katzen usw. sowie an einem 
Fall von Gaucherscher Krankheit gelangt Verf. zu dem Ergebnisse, daß die Lymph- 
sinus in den Lymphknoten nie von Endothel ausgekleidet sind, sondern daß ihr Netz- 
werk sich in das des Knotens fortsetzt. Daher enthalten die Zellen auch Fasern. Die 
Sinus entstehen als Lücken im Mesenchym und treten erst später mit den Lymph- 
gefäßen in Verbindung; jedoch wächst dabei deren Endothel nicht in die Sinus hinein, 
deren Netzwerk auch funktionell dem gewöhnlichen der Lymphknoten völlig gleich- 
kommt. In der Milz geht das Netzwerk der Sinus an Ort und Stelle aus dem Mesenchym 
hervor. In Leber, Knochenmark, Hämolymphknoten und Nebenniere, wohl auch in 
Schilddrüse und Niere scheinen sich die Sinus ähnlich zu verhalten. Technik. Das 
embryonale Gewebe wurde nach einer Änderung des Goldverfahrens von Apäthy 
und Krause behandelt, das andere in Hellys Gemisch fixiert und die Paraffinschnitte 
erst mit Mallorys Phosphormolybdänhämatoxylin, dann mit Goldchlorid, endlich 
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mit dem Gemische von May & Grünwald und dem von Giemsa gefärbt. Da Verf, 
aber dieses Verfahren selbst als „‚eumbersome and unreliable‘ bezeichnet, so brauchen 
die Einzelheiten hier nicht gebracht zu werden. Auch Bielschowskys Versilberung 
„modified by Ferguson“ (1911) kam zur Anwendung. P. Mayer (Jena). 


Kreibich, €C.: Bau der Epidermis. (Disch. dermatol. Klin., Prag.) Arch. £. 
Dermatol. u. Syphilis Bd. 141, H. 1, S. 60—68. 1922. 

Kreibich kommt über den Bau der Epidermiszelle zu Anschauungen, die denen von 
Frieboes ganz entgegengesetzt sind. Nach K. ist die Epidermiszelle von einer Membran um- 
geben, innerhalb dieser Membran liegen um den Kern herum konzentrisch Faserringe, deren 
äußerster die Zellm mbran selbst ist; diese Faserringe werden von radiär vom Kern zur Peri- 
pherie ziehenden Fasern gekreuzt. Diese Fasern, überzogen von der sich an ihnen entlang 
zurückziehenden Zellmembran, stellen die intercellulären Zellbrücken vor; die Brückenknötchen, 
mit denen die Fasern zweier Zellen zusammenstoßen, sind die äußersten Zellgrenzen. Die in 
den Zellbrücken enthaltenen Fasern gehen nie von einer Zelle in die andere über. Zwischen 
den Zellbrücken liegen die intercellulären Saftspalten, in denen Ödemflüssigkeit, Lipoidkugeln, 
Fibrin, Leukocyten sich aufhalten. Jedenfalls handelt es sich in der Epidermis um Zellen, 
nicht, wie Frieboes will, um ein mit ungeteiltem Protoplasma umgebenes Fasergerüst. Pinkus. 


Wildegans: Über die histologischen Vorgänge bei Hautimplantation nach 
W. Braun. (Krankenh. am Urban, Berlin.) Arch. f. klin. Chirurs. Bd. 120, H. 3, 
8. 415—440. 1922. 

Die Hauttransplantation nach Braun besteht in derschrägen Einschiebung von 2—4 gqmm 
großen Thiershschen Läppchen, zusammengerollt, mitten in die Granulationen einer schlecht 
überhäutenden Wunde hinein, wobei es auf die Güte der Granulationen, die Art der Absonderung, 
den Keimgehalt nicht ankommt. Diese Hautröllchen liegen zunächst reaktionslos in den Granu- 
lationsmassen drin, von ausgetretenem Blut umgeben; nach 24 Stunden schon beginnt eine 
Teilung der Epithelzellen, die in 48 Stunden deutlich ist, bald darauf beginnen neue Gefäße 
sich an die Epidermis heran zu begeben und diese wuchert entlang diesen Gefäßen, in Form 
von interpapillären Zapfen, in die Granulationen hinein. Ein Teil des Epithels, das in den ersten 
Tagen nur durch Säfteströmung und nicht durch Vascularisation lebend erhalten wird, verhornt 
und stößt sich ab. Am 5, Tage ist die Epithelzapfenbildung schon sehr deutlich. Bald danach 
erreicht das Epithel die Oberfläche und breitet sich, schon von Anfang an mehrschichtig, 
über diese hin. Nach 14 Tagen ist diese Epithelisierung der granulierenden Wunde schon sehr 
deutlich. Inzwischen bilden sicb im Grundgewebe Riesenzellen, und im Implantat geben die 
elastischen Fasern zugrunde. Die neuen elastischen Fasern bilden sich von denen der um- 
gebenden normalen Haut her, sie dringen in die epithelisierte Wundfläche ein, und es entsteht 
in einigen Wochen, manchmal erst nach einigen Monaten eine gute, haltbare Epitheldecke, 
Der Vorgang dieser Umbildungen wird von Wildegans durch gute Photographien und Zeich- 
nungen illustriert. Die Heilerfolge waren ausgezeichnet und haltbar. Pinkus (Berlin). 

Cunningham, R. 8.: The changes in the omentum of the rabbit during mild 
irritations; with especial reference to the speeilieity of the mesothelium. (Die 
Veränderungen des Kaninchenomentum während einer milden Reizung mit besonderer 
Rücksicht auf die Spezifizität des Mesothels.) (Anat. laborat., Johns Hopkins univ., 
Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 377, 8. 257—265. 1922. 

Kaninchen wurden intraperitoneal mit heterologen hämolytischen Sera injiziert. 
Die Reizwirkung war an frischen, ungefärbten und an mit Trypanblau intravital ge- 
färbten und nachträglich versilberten Stückchen des Omentum untersucht worden. 
Zur Sichtbarmachung der Zellgrenzen haben sich besonders sehr dünne Silbernitrat- 
lösungen gut bewährt. An den gewonnenen Präparaten hat Verf. die drei Zellarten 
des Omentum: die Serosa- oder Mesothelzellen, die Fibroblasten und die Clasmatocyten, 
genaurer verfolgt. Er kam dabei zu der Überzeugung, daß alle drei Zellarten scharf 
charakterisierte Zellindividualitäten sind, die in verschiedener und immer charakte- 
ristischer Form die Reizung beantworten. Während einer milden Reizung trennen sich 
die Mesothelzellen voneinander, sie werden dicker und bilden feine Fortsätze. Der 
Vitalfarbstoff verteilt sich fein und diffus im Zellkörper, ohne die Fortsätze zu färben. 
Die Fibroblasten entwickeln dagegen lange und verästelte Fortsätze, die mit vital ge- 
färbten Körnchen beladen sind. Auch die Clasmatocyten enthalten eine starke Körne- 
lung, die sich vital färbt. Sie sind aber duıch ihre abgerundete Form von den Fibro- 
blasten gut unterscheidbar. Peterfi (Berlin-Dahlem). 
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.. Friedel, Arthur: Form- und „Zwerchfellfurchen‘ der Leber. (Anai. Anst., Univ. 
Berlin.) Zeitchr. f. d. ges. Anat., 1. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. 


Bd. 64, H. 4/6, 8. 445475. 1922. 

Unterscheidung der verschiedenen Furchen nach ihrer Form: 1. Stufenbildung mit oder 
ohne Übergang in eine Furche oder eine Delle als Abdruck des Herzens und der Fettlappen 
der Pleura; 2. Furchen von zusammengefalteten Muskelbündeln des Zwerchfells herrührend; 
3. Kerben, sehr enge Furchen, herrührend von Falten des Peritoneums; 4. flache Eindrücke 
von der Innenfläche der Rippen. Wenn man sich die Leber im aufrechten Körper als ein 
Organ von prismatischer Grundform gehärtet denkt, ist die Stufe (1.) am inneren Rande 
der Oberfläche zu suchen, die Furchenbildungen (2.) durch Zwerchfell und Peritonealfalten 
auf der Oberfläche oder auf der Grenze derselben mit der Vorder- und Seitenfläche; Rippen- 
eindrücke (3.) überschrägen die Seitenfläche von hinten oben nach vorne unten (9. und 10.), 
die Hinterfläche des rechten Lappens von oben innen nach außen unten (11. und 12, Rippe). 
Muskelfurchen von Bündeln der 8. und 9. Rippe können mit Eindrücken der gleichen Rippen 
verwechselt werden. Veränderungen der Brustkorbform (des Zwerchf<llhorizontes) im Gefolge, 
äußerer oder innerer Einwirkungen (von Brust- oder Bauchorganen, Wirbelsäulenbewegungen, 
Muskeltätigkeit) vorübergehender oder dauernder Art können vorübergehende oder dauernde 
Furchenbildungen zur Va Busch (Erlangen). 

Pühringer, Karl: er Nervenkanäle des Schlüsselbeins. (II. Anat. Inst., 
Univ. Wien.) Sitzungsber. d. Akad. d. Wiss., Wien, Math.-naturw. Kl., Abt. III, 


Bd. 129, H. 4/10, S. 83—92. 1920. 

Unter 300 macerierten Schlüsselbeinen Erwachsener fanden sich 13 mit durchsetzenden 
Kanälen für supraclaviculare Nerven an der Grenze zwischen dem lateralen und mittleren Drittel, 
2 mal beiderseits, bei 40 in Schnittserien zerlegten Embryonen 5 mal, davon 1 mal beiderseits. 
Die Frage, ob die Clavicula bei ihrem Wachstum die Nerven sekundär umfaßt, ließ sich auf 
Grund der embryologischen Studien dahin entscheiden, daß es sich um ein von Haus aus ge- 
gebenes Verhalten handelt. Das Blastem selbst ist durchbohrt an der entsprechenden Stelle, 
und zwar im Bereiche des Teiles der Clavicularanlage, der sich ohne Vermittlung echten Knorpel- 
gewebes durch direkte Ossification des bindegewebigen Blastems der Anlage entwickelt. 

Busch (Erlangen). 

Kurz: Anatomische Untersuchungen über die Muskulatur eines neugeborenen 
Chinesenkindes. Ein Beitrag zur Anatomie der gelben Rasse. Zeitschr. f. d. ges. 
Anat., 1. Abt.: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 64, H. 4/6, S. 476 bis 


532. 1922. 

Genaue rein deskriptive Darstellung der Muskulatur eines 3850 g schweren neugeborenen 
weiblichen Chinesen. Es wurden allgemein am Gehirn, Skelett (Schädel, Wirbelsäule, Unter- 
kiefer und hinteren Extremitäten) und im besonderen auch an der Muskulatur teils feinere, 
teils gröbere Unterschiede gegenüber der weißen Rasse, die Erhaltung altertümlicher Merk- 
male nachgewiesen. Zahlreiche Abweichungen in Ursprung und Ansatz der Rückenmuskeln, 
Vorhandensein eines M. abd. coceygis, reichere Gliederung des M. biceps, brachialis, caraco- 
brachialis und supinator an den vorderen Extremitäten, weiteres distales Hinabreichen des 
M. pronator teres, gute Entwicklung des M. palmaris longus, völlige Differenzierung der Zeige- 
fingerportion des M. flexor. dig. prof., ungeteilte Sehne seines ulnaren Abschnittes bis zum 
distalen Rande des Lig. carpi transversum wie bei den Halbaffen; Zusammenhängen der Mm. 
glutaei durch Muskelfasern miteinander, zweiköpfiger M. piriformis, kräftige Mm. sartorius und 
gracilis (wie bei Simiern), weiteres distales Hinabreichen des M. adductor brevis und longus, 
höherer Ursprung des Caput breve bicipitis, weiter distal gelegene Spaltung der Sehne des 
M. ext. dig. long., kräftige Entwicklung des M. plantaris, reiche Differenzierung des M. ext. 
dig. brev. und Flexor hall. brevis, sowie des Opponens, Ursprung des M. quadr. plantae sehr 
weit proximal (phyletische Abkunft aus dem Fl. dig. long., distale Wanderung). Alle diese 
Merkmale weisen auf den ehemaligen Klettermechanismus bin. Die Zungen- und Kaumusku- 
latur ist bei Erwachsenen kräftiger als beim Weißen, die Gesichtsmuskeln sind gut entwickelt, 
aber weniger differenziert. Die mongoloide Rasse muß als ein uralter, wenig veränderter 
Menschheitstypus bezeichnet werden, der viele altertümliche Merkmale treu bewahrt hat. 

Busch (Erlangen). 

Lancefield, Rebeeea C. and Charles W. Metz: The sex-linked group of 
mutant characters in Drosophila willistoni. (Die geschlechtsgebundene Gruppe von 
Mutationsmerkmalen bei Drosophila willistoni.) (Stat. f. eop. evol., Cold Spring Harbor, 
New York.) Americ. naturalist Bd, 56, Nr. 644, S. 211—241. 1922. 

Beschreibung von 28 rezessiven geschlechtsgebundenen Mutationsmerkmalen 
bei Drosophila willistoni und ihrer Koppelungsrelationen, (X-Chromosomenkarte): 
D. willistoni hat die gleiche Chromosomengarnitur wie D. melanogaster, Auf Grund 
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von Untersuchungen an Non-disjunction-Fliegen sind die Verff. indessen, wie bereits 
früher mitgeteilt (vgl. diese Berichte 12, 198—199), zu dem Ergebnis gekommen, daß 
die Geschlechtschromosomen beider Spezies nicht homolog sind. Während bei D. melano- 
gaster das kurze, stäbchenförmige Paar das Geschlechtschromosomenpaar darstellt, 
ist es bei D. willistoni eines der beiden großen, V-förmigen Paare. Ein Vergleich der 
28 geschlechtsgebundenen Mutationsmerkmale von willistoni mit den Mutations- 
merkmalen von melanogaster ergibt, daß zwei Merkmale jener Spezies zweien dieser 
völlig entsprechen, die Merkmale yellow (gelbe Körperfarbe) und seute (Schildehen). 
Bei beiden Spezies sind diese Merkmale vollständig oder doch sehr fest gekoppelt. 
Weiterhin sind die Mutationsmerkmale forked (gegabelte Borsten) urd stukby (steife 
Borsten) von willistoni sehr wahrscheinlich Parallelen zu den Merkmalen singed 
(versengte Borsten) und forked von melanogaster. Bei melanogaster liegen die Gene 
yellow und scute am linken Ende des X-Chromosoms bei Punkt 0,0, die Gene singed 
und forked im gleichen Chromosom bei Punkt 21 bzw. 56,5. Bei willistoni liegen yellow 
und scute ungefähr in der Mitte des X-Chromosoms, etwa bei Punkt 42, forked und 
stubby bei Punkt 30 bzw. 0,0. Die Verff. glauben hieraus den Schluß ziehen zu können, 
daß das X-Chromosom von melanogaster dem einen Schenkel des V-förmigen X-Chromo- 
soms von willistoni entspricht, Punkt 0,0 von X-melanogaster wäre also gleichzusetzen 
Punkt 42 von X-willistoni (beide mit den Faktoren yellow und scute). Nach noch 
unveröffentlichten Untersuchungen von D. E.Lancefield sind bei D. obscura die 
Faktoren yellow und scute in der gleichen Weise lokalisiert wie bei willistoni. Zu der 
Hypothese stimmt die Reihenfolge der Faktoren singed und forked bzw. forked und 
stubby. Allerdings ist der Koppelungssrad beider Faktoren bei beiden Spezies ver- 
schieden. Es scheint, daß bei willistoni der Faktorenaustausch im X-Chromosom 
seltener eintritt als bei melanogaster. Nachtsheim (Berlin). 


Onslow, H.: A note on the inheritance of the „steel“ coat-colour in rabbits. 
(Notiz über die Vererbung der Haarfarbe ‚Stahl‘ bei Kaninchen.) Journ. of genetics 
Bd. 12, Nr. 1, S. 91—99. 1922. 

Verf. untersuchte die genetische Konstitution stahlfarbener a 
Es stellte sich heraus, daß das Merkmal stahlfarben ein heterozygoter Zustand ist, 
homozygote stahlfarbene Individuen zu züchten, war unmöglich. Der in Frage kom- 
ımnende Faktor wird mit X bezeichnet. Er ist ein Verdunkelungs- oder Melaninfaktor. 
AAxx-Individuen sind agutifarben, AAXx-Individuen stahlfarben, AAXX-Individuen 
schwarz (ebenso gefärbt wie die „normalen“ schwarzen Individuen mit der Konstitution 
aaxx). Es ergibt infolgedessen: stahl x stahl —=1 aguti :2 stahl : 1 schwarz, schwarz 
(aus stahlfarbenen Individuen) x aguti = stahl, stahl x aguti=1 stahl :1 aguti, 
schwarz (aus stahlfarbenen Individuen) x stahl =1 stahl :1 schwarz. — Außer dem 
vom Verf. analysierten Typ ‚Stahl‘ gibt es offenbar bei Kaninchen noch mehrere ähnlich 
gefärbte Typen mit anderer genetischer Konstitution, so die von Pap untersuchten 
„eisengrauen“ Individuen. Auch für die Existenz mehrerer aguti-Typen lieferten die 
Untersuchungen des Verf. einige Anhaltspunkte. Die Experimente mit diesen werden 
fortgesetzt. Nachtsheim (Berlin). 


Goetsch, Wilhelm: Symbiose und Artproblem bei Hydra. Naturwissenschaften 
Jg. 10, H. 39, S. 867—871. 1922. 

Verf. knüpft an seine bereits früher mitgeteilten Zuchtversuche an Hydren an. Es 
war ihm seinerzeit gelungen, die grüne algenhaltige Chlorohydra viridissima durch 
Kultur unter Bedingungen, die dem Wachstum und der Vermehrung der Algen schäd- 
lich sind (Kombination von Kälte, Dunkelheit, Kalkmangel und reichlieher. Fütterung), 
von ihren Algensymbionten zu befreien. Die algenfreien Chlorohydren sind hinfälliger 
als ihre grünen Verwandten und verlangen eine ganz besonders sorgfältige Pflege, 
Dies weist darauf hin, daß zwischen Tier und Alge doch innige symbiontische Beziehun- 
gen bestehen müssen. Vollkommen algenfreie Chlorohydren ergrünen auch unter Be= 
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dingungen, die dem Wachstum der Algen an und für sich günstig waren, nicht wieder. 
Bei Transplantationen von algenfreien Teilstücken auf grüne Teilstücke ergrünen die 
weißen Teilstücke auch in Zonen, die weit von der Verwachsungsnaht entfernt sind, 
in einigen Tagen wieder. Die Algen scheinen also von den Entodermelementen des 
grünen Abschnittes in das Magen- und Darmlumen ausgestoßen zu werden und dann 
von neuem in die Zellen zu gelangen. Eine Vergrünung weißer Chlorohydren kann 
man auch durch Verfütterung zerquetschter Reste grüner Individuen in Verbindung 
mit Nahrungsbrocken erreichen. Neben dieser Aufnahme vom Darm aus können die 
Algen auch bei Zellteilungen weiter gegeben werden. So entstehen häufig an der Ver- 
wachsungszone von grünen und weißen Abschnitten Knospen, die halb grün, halb weiß 
gefärbt sind. Da die Algen sich nur im Entoderm ansiedeln, sprechen diese zweifarbige 
Individuen gegen eine rein ektodermale Entstehung der Knospen. Im Gegensatz 
hierzu war es Verf. nach bereits mitgeteilten Versuchen gelungen, Angehörige der 
braunen Gattung Hydra mit Algen zu infizieren. Die Algen der Chlorohydra sind 
mit denen der künstlich infizierten Hydren nicht identisch. Bei der Transplantation 
von normalen auf ergrünte Hydren wandern die Algen auch in die farblosen Teilstücke 
ein, die früher noch niemals Algen in sich getragen hatten. Die Gattungsunterschiede 
zwischen farblosen Chlorohydren und ergrünten Hydren waren in allen Tieren noch 
scharf erhalten. Nur bei den ergrünten Hydren ist die speziellere Artunterscheidung, 
ob es sich bei ihnen um Hydra attenuata oder Hydra vulgaris handele, unmöglich. 
Auch sichere Hydra attenuata, die durch Transplantation oder durch Verfüttern 
grüner Teilstücke mit Algen infiziert sind, lassen sich weder als echte Hydra attenuata, 
noch als echte Hydra vulgaris ansprechen. Verf. möchte es vorläufig dahingestellt 
lassen, ob die Symbiose die Ursache dieser Rassenveränderung ist. Möglicherweise 
könnten beim Verfüttern der grünen Exemplare einzelne ihrer Zellen vom Entoderm 
mit aufgenommen werden und sich zwischen den ursprünglichen Elementen ansiedeln. 
Verf. möchte aus seinen Versuchen nur den Schluß ziehen, daß die Gattung Hydra sehr 
zur Bildung von Rassen neigt und daß jedes Merkmal, das für die Artunterscheidug 
in Betracht kommt, mancherlei Veränderungen unterworfen sein kann. Vielleicht sind 
Hydra attenuata und Hydra vulsaris überhaupt nur mehr oder weniger fest gewordene 
Rassen einer einheitlichen Art. Die vielfachen Übergänge bei den ergrünten Exemplaren 
sprechen dafür, auch die verschiedenen Formtypen der Hydra attenuata, die in ein 
und derselben Kultur auftreten können. R. Bauch (Freising-Weihenstephan). 

Vandel, A.: La spanandrie (disette de mäles) göographique chez un isop9de 
terrestre. (Der Männchenmangel in seiner Beziehung zur geographischen Verbreitung 
bei einem Landisopoden.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 174, Nr. 26, S. 1742—1745. 1922. 

Für die von Verhoef£f (1917) aufgestellte Rasse Trichoniscus pusillus coelebs, 
die sich ausschließlich parthenogenetisch fortpflanzt, ist der alte Name T. pusillus 
(Brandt 1833) beizubehalten. Diese Art ist im ganzen Nord- und Mitteleuropa 
nur durch Weibchen vertreten; im Süden Deutsch'ands und der Schweiz und im Mittel- 
meergebiet sind die Männchen viel häufiger, in einigen Fällen herrscht das normale 
Geschlechtsverhältnis1 :1. Bei einer Anzahl anderer Arten dieser Gattung Trichonis- 
eus finden sich Verhältnisse ähnlicher Art, über die im Original nachzulesen ist. Im 
Mittelmeergebiet scheint die zweigeschlechtliche Fortpflanzung die Regel zu sein; 
im Norden wird sie von einer parthenogenetischen Fortpflanzung abgelöst, mit der ein 
teilweises oder vollständiges Verschwinden der Männchen Hand in Hand g:ht. Dieser 
Fall der Gattung Trichoniscus ist aber nur ein spezieller Fall eines allgemeineren 
Phänomens. Für zahlreiche Phyllopoden und für zahlreiche Ostrakoden der Gattung 
Cypris und verwandter Gattungen gilt ebenfalls dieser Zusammenhang zwischen 
Männchenmangel bzw. -fehlen und geographischer Verbreitung, Der Ameisengast 
Myrmecophilaacervorum vermehrt sich in Mitteleuropa ausschließlich partheno- 
genetisch, und die Männchen sind höchst selten; bei der Varietät subdula in Italien 
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kommt 1 Männchen auf 5 Weibchen, bei der Art M. Surcoufi aus dem äußersten Süden 
Algiers 11 Männchen auf 2 Weibchen. Die Männchen der Phasmide Clonopsisgallica 
(Ffankreich) sind sehr selten, diejenigen der Varietät Cl. algerica (Algier), ebenso 
häufig wie die Weibchen. Ob für Rhodites rosae, Thysanopteren und andere Insekten 
das gleiche gilt, ist erst zu untersuchen. Für die Pflanzen nennt Verf. zwei Tatsachen: 
Im Mittelmeer und im Ozean wechseln die beiden Braunalgen-Generationen Aglao- 
zonia und Cutleria regelmäßig miteinander ab, im Norden besteht nur die sich 
ungeschlechtlich vermehrende Sporophytengeneration Aglaozonia. Stratiotes 
aloides, eine phanerogame Wasserpflanze, kommt nördlich von 55° in beiden Ge- 
schlechtern vor, südlich davon findet nur Vermehrung durch Steeklinge statt. Für 
dieses Phänomen des Verschwindens der Männchen im Norden schlägt der Verf. — in 
Erweiterung des von Marchal geschaffenen Begriffes der Spanandrie — die Bezeich- 
nung: geographische Spanandrie vor. Die Ursache der Erscheinung ist nicht 
einfach in der verschiedenen Temperatur zu suchen: bei mehreren alpinen Rassen von 
Trichoniscus, die relativ hoch leben, gibt es Männchen. Die Tatsachen der geogra- 
phischen Spanandrie zeigen auch ihrerseits, daß unbegrenzte parthenogenetische 
Fortpflanzung von Rassen, die von bisexuell sich vermehrenden Arten abstammen, 
möglich ist, ohne daß der Fortbestand der Art dadurch in Frage gestellt wird. 
Günther Just (Berlin-Dahlem). 


De la Vaulx, R.: Sur Papparition d’intersexu6s dans une lisnöe de Daphnia 
magna (Crustacö eladoedre), et sur le döterminisme probable du phönomöne. (Über 
das Auftreten von Intersexen in einem Stamm von Daphnia magna [Crustacea, Clado- 
cera] und über die wahrscheinliche Ursache des Phänomens.) Cpt. rend. hebdom. des 
seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 26, S. 1740—1742. 1922. 


Verf. hat 1921 über Intersexualität bei dem Wasserfloh Dıphnia atkinsoni Baird 
berichtet, die sich in dem betreffenden Stamm als erblich erwies. Über Versuche zur 
experimentellen Erzeugung intersexueller Individuen berichtet Verf. jetzt. Er benutzte 
einen von einem einzigen Exemplar ausgehenden, seit 8 Jahren in Zucht gehaltenen 
Stamm, von dem mehrere tausend Individuen untersucht worden waren, ohne daß jemals 
ein intersexuelles Tier sich gezeigt hätte; erbliche Anlagen zur Ausbildung von Inter- 
sexualität dürften hier also nicht vorliegen. Werden Ciadoceren gut ernährt, aber in 
einer sehr geringen Wassermenge bei 12—15° gehalten, so erhöht sich die Männchen- 
und Ephippienzahl bedeutend. Sieben weibliche Tiere wurden nun von ihrer Geburt 
(18. III.) an in einem kaum 1 ccm Wasser enthaltenden Gläschen gezogen und reichlich 
mit Chlamydomonas gefüttert. Die Tiere gediehen, speicherten rotgefärbte Fett- 
reserven auf — wie Männchen —, bildeten aber keine Eier. Zwei dieser 7 Tiere wurden 
so bis zum 3. V. an der Eiablage verhindert — normalerweise tritt diese 5—15 Tage 
nach der Geburt, je nach der Temperatur, ein — und dann am 3. V. isoliert; das eine 
gab nach 9 Würfen (7 nur normale Tiere enthaltend, 2 nicht geprüft) als 10. Wurf: 
59,80" und 1 Intersex, später dann noch 5 weitere Intersexe, das andere Tier erzeugte 
im 13. und 14. Wurf je 1 intersexuelles Individuum. Durch die enge: Einzslhaft ist 
eine Art Vergiftung des Ovars zustandegekommen, die wahrscheinlich — unterstützt 
möglicherweise durch das Altern des Ovars — für das Auftreten der Intersexe verant- 
wortlich zu machen ist. Ein Weibchen, das aus dem 2. Wurf der vorhin genannten 
ersten der b>iden isolierten Intersexuellenmütter stammte, erz>ug5e seinarseits, beim 
7. und 8. Wurf Intersexe. Das spricht für die Notwendigkeit einer „Inkubationszeit“ 
für das Auftreten der Anomalie. Die Verhältnisse der 12 bisher untersuchten Intersexe 
entsprechen denen bei Daphnia atkinsoni. Außer einem 1873 mitgeteilten Fall einer 
„androgynen“ D. magna ist kein Fall einer sexuellen Anoma/ie bei dieser Art beobachtet 
worden. Die Produktion abortiver Eier oder atrophierter Individuen neben inter- 
sexuellen Tieren spricht für die Richtigkeit der Hypothese der Eierstockvergiftung 
als Ursache der Erscheinung. Günther Just (Berlin-Dahlem). 
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- ‚Stolte, Hans-Adam: Experimentelle Untersuchungen über die ungeschlechtliche 
Fortpflanzung der Naiden. (Zool. Inst., Uni. Würzburg.) Zool. Jahrb., Abt. f. allg. 
Zool. u. Physiol. d. Tiere Bd. 39, H. 2, $. 149—194. 1922. R 

Untersucht wurden vorwiegend Nais elinguis und Nais variabilis, letztere ist gegen 
höhere Temperaturen und gegen Sauerstoffmangel weniger empfindlich. Die Beobach- 
tungen wurden bei + 5°, + 10° bis 15° und 20° C angestellt. N: variabilis kann vorteil- 
haft mit den im Laubaufguß sich entwickelnden Bakterien (Bac. subtilis) gefüttert 
werden, auch Detritus mit Grünalgen und Diatomeen wird gefressen. Bei guter Ernäh- 
zung findet schnelle Vermehrung statt, indem sich nur kurze Zooide ausbilden und die 
Ketten bald zerfallen. Die Teilungszone liegt annähernd in der Mitte des Körpers, ihre 
Lage variiert fluktuierend; der Gipfel der Variationskurve wird bei konstanter Tempe- 
ratur durch Nahrungsmangel verschoben, da dann Vorderzooide mit mehr Segmenten 
vorhanden sind. Die Zone kann alsdann vom 9.—14. Borstensegment bis zum 21. bis 
24. Segment verlegt werden oder in Hungerkulturen ganz verschwinden. Bei Eintritt 
der Geschlechtszellenbildung geht die Teilungszone ebenfalls ein. Die Teilungszone 
in der Mitte liefert das zweite, dritte und fünfte Zooid, bevor letzteres sich anlegt, ent- 
steht in einer neuen Zone am Hinterende des zweiten Zooids ein viertes; ein sechstes. 
wurde nur in einer Kultur beobachtet, es entsteht zwischen dem dritten und zweiten 
Zooid. Bei gleichmäßiger Fütterung wird die Teilungsintensität durch die Temperatur 
beeinflußt. Die längsten Ketten mit den längsten Zooiden sind bei tieferen Tempe- 
raturen vorhanden, namentlich bei dem Kaltwassertier N. elinguis. Gleichzeitig sind 
die Zooide bei guter Ernährung kurz, bei schlechter aber lang. Denn bei großer Nah- 
rungsmenge genügt die kleine resorbierende Darmfläche der kurzen Zooide zur Aus- 
nutzung, während bei geringer Nahrung die Zooide entsprechend länger sein müssen. — 
Über die Lebensdauer lassen sich keine exakten Zahlen angeben. In einer Kette werden 
neu entstandene Zooide nach zwei Durchschnürungen zu selbständigen Muttertieren. 
Aber eine bestimmte Jugendperiode läßt sich nicht abgrenzen. Die caudale Bildung 
des vierten Zooids am zweiten beginnt schon vor der Abtrennung, während ein Aufhören 
der Teilung erst kurz vor dem Absterben ersichtlich wird. Ältere Tiere, an dunklerem 
Chloragogen und prallem Darminhalt (schlechtere Resorption) erkennbar, zeigen lang- 
samere Vermehrung und längere Zooide. — Die ungeschlechtliche Teilung wird bei 
höherer Temperatur (normalerweise also im Sommer) durch die geschlechtliche Ver- 
mehrung ersetzt, die ebenso bei jüngeren wie bei älteren Tieren eintritt. Sie wird durch 
tiefere Temperaturen und Nahrungsmangel verzögert oder unterdrückt. Nach dem 
Erlöschen der Geschlechtszellenbildung tritt die Teilung wieder auf. — Bei sehr guter 
Ernährung und tiefer Temperatur sind reichlich Elaeocyten in der Leibeshöhle zu 
finden. Alternde Tiere zeigen starke Anhäufung dunkler Chloragogenteile, namentlich 
an den Dissepimenten. — Durch operative Eingriffe kann das Zonenwachstum zeit- 
weilig verzögert werden. Eingriffe im Gebiet der Zone selbst regen Zonenbildung im 
benachbarten Segment an oder das operierte Segment wird abgeschnürt. Zweifache 
Operation wird weder in der embryonal strukturierten Teilungszone, noch anderweitig 
ertragen. — Regenerative Prozesse bewirken durch vermehrten Stoffverbrauch eine 
Verlängerung der Zooide, ebenso verschiebt sich die Zone bei der mit starkem Stoff- 
verbrauch verbundenen Geschlechtszellenbildung nach hinten. Depdolla (Berlin). 

Duck, Russell W.: Mendel:sm in fur sheep erosses IL. The zygotie cause of red 
lambs, when fur sheep are erossed on longwools or their grade offspring. (Mendelismus 
bei Pelzschafkreuzungen. II. Die zygotische Ursache roter Lämmer, wenn Pelzschafe: 
mit Langwollschafen oder den Nachkommen aus dieser Kreuzung gepaart werden.) 
(Anim. husb. dep., univ. Syracuse.) Journ. of heredity Bd. 13, Nr. 2, 8. 63—68. 1922. 

Bei Kreuzung ‚„homozygoter“ Karakulböcke mit Langwoll-Mutterschafen erweist 
sich der schwarze Pelz der Karakuls als völlig dominant, ebenso die Karakullocke 
und der Wollglanz dieser Rasse. Bisweilen aber fällt ein rotes Lamm. Die röte Farbe 
steht in Korrelation mit lockerem, wirrem Vließ, Infolgedessen sind diese Lämmer 
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wenig wertvoll. Wahrscheinlich trägt ein Teil der sogenannten vollblütigen Karakuls 
den Rotfaktor in rezessivem Zustande, zurückzuführen auf Kreuzungen mit roten 
Schlägen in ihrer Heimat. Rot (R) ist dominant über weiß (Langwollschafe) und 
rezessiv (richtiger hypostatisch — Ref.) gegenüber schwarz (B) (Karakuls). Rein- 
gezüchtete weiße Langwollschafe (bbrr) erzeugen niemals rote Lämmer. Vermutlich 
haben einzelne Karakuls die Konstitution BBRr oder BbRr. Bei der Kreuzung mit 
bbrr-Schafen sind die Kombinationen bbRr und bbRR (= rote Lämmer) in F, bzw. 
den folgenden Generationen zu erwarten. Die Beobachtungen stimmen im großen und 
ganzen mit den theoretischen Erwartungen überein, wenn man zu den roten Individuen 
die rot-weiß gescheckten (mit Überwiegen der roten Farbe) rechnet, die nach des Verf. 
Ansicht die gleiche genetische Konstitution haben wie die roten (unvollkommene Domi- 
nanz?). — Ein sechshörniger Bock einer normalerweise im männlichen Geschlecht 
vierhörnigen Rasse ergab, gepaart mit normal-gehörnten Tieren, nur normalgehörnte 
Nachkommenschaft. Nachtsheim. (Berlin). 
Lotsy, 3. P.: Die Aufarbeitung des Kühn’schen Kreuzungsmaterials im Institut 
für Tierzucht der Universität Halle. Genetica Tl. 4, Lief. 1, S. 32—61. 1922. 
Die Arbeit ist ein ausführliches Referat über die aus dem 1865 von Julius Kühn 
gegründeten Hallenser Institut hervorgegangenen Arbeiten über eine Reihe von Spezies- 
kreuzungen, um so dankenswerter, als ein Teil dieser Arbeiten Dissertationen darstellen, 
die wegen der jetzigen Druckschwierigkeiten nur als Manuskripte vorliegen. Kühns 
Bestreben war es, die Beziehungen der Haustiere zu den verwandten wildlebenden Arten 
genauer zu untersuchen. Neuerdings ist dann eine Auswertung des Materials nach 
mendelistischen Gesichtspunkten durch mehrere Bearbeiter vorgenommen worden. 
‘Wenig erfahren wir über den Fall Zebu x Hausrind (M. Weise), mehr über Sus bar- 
batus (bornesisches Wildschwein) X Sus scrofa (europäisches Wildschwein) (durch 
eine ältere Arbeit vonR.vonSpillner, 1894) und über Wolfsbastarde (H. von Bockel- 
mann), besonders ausführliche Mitteilurgen über Equus Przewalskii (B. Schir- 
neker)undüberdie Kreuzung Pierd-bzw. Zebra-Männchen x Esel-Stute(A.Brummel- 
baum). Von den vielen Einzelheiten sei hervorgehoben: Bei der Kreuzung Wolf x 
Schäferhund tritt in F, wahrscheinlich Aufspaltung ein. Das Wildpferd Equus 
Przewalskii tritt in 3 getrennt lebenden Stämmen auf, die sich voneinander in der 
Farbe deutlich unterscheiden: Die Tiere aus der flachen Steppe sind hell, fahlgrau-gelb, 
die aus dem niedrigen Gebirge hell, gelbrötlich, die Hochgebirgstiere dunkel, lebhaft 
rotbraun. Eine Differenz zwischen Maultier und Maulesel gibt es nicht, 
vielmehr sind die Bastarde aus den beiden reziproken Kreuzungen Pferdehengst x Esel- 
stute und Eselhengst X Pferdestute unter der gemeinsamen Bezeichnung Equasinen 
zusammenzufassen. Die Equasinen zeigen die Haarwirbelstellung des Pferdes; die 
Stellung des Nasenwirbels ist intermediär. Dies ist insofern bemerkenswert, als der 
Esel nur diesen einen Wirbel besitzt, so daß bei der Vererbung der Haarwirbelstellung 
nur das Pferd einen Faktor liefert, der Esel nichts, während für die Nasenwirbelstellung 
jeder der beiden Eltern einen Faktor mitgibt (Lotsy). Die Ausprägung der Haarwirbel 
ist beim Bastard nicht s stark wie beim Pferd. Der Versuch, Schaf und Ziege zu 
bastardieren, blieb trotz mehrerer hundert Paarungen erfolglos; ebenso verliefen zahl- 
reicheVersuche, Leporiden zu erhalten, und der mehrmaligeVersuch einer Bastardierung 
von Hund x Fuchs und Wildpferd x Esel negativ. Resultate ergaben die folgenden 
Kreuzungen: Fı-Q 


29) 

Yak (Bos grunniens) x Hausrind. .... . fruchtbar unfruchtbar 
Gayal (Bos frontalis) x Haustind ... . . . N uchth zum Teil fruchtbar, 
Gaur (Bos gaurus) x Hausrind . ...... FUEHURMT zum Teil unfruchtb, 
Banteng (Bos sundaicus) x Hausrind . . . . \ 

E > 7 x Zebu. . . ans ‚ fruchtbar ? 
Zebu (Bos indieus) x Hausrind . . ..... N . 
Muflon (Ovis musimon x alle Hausschaf- . 
Persisches Wildschaf oe eycloceros) } rassen \ Alle Fı-Tierg 


Steinbock X Hauszieg.e J ae 
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‘ Wildpferd (Equus Przewalskii) x Hauspferd der Mongolen: F,-Q und -9 fruchtbar. 
Pferd x Esel: F, steril; in der Literatur existieren einige Angaben über fruchtbare weib- 
liche Maultiere. 
Bornesisches Wildschwein (Sus barbatus) X europäisches Wildschwein (Sus serofa): 
F, fruchtbar. 
Wolf (Canis lupus) x Haushund ...... = | 
Schakal (Canis aureus) x Haushund .... ge 


Lotsy weist darauf hin, wie gering trotz außerordentlicher Mühen die Ausbeute 
über Vererbungsfragen ist, wenn die Kreuzungen nicht nach mendelistischen Gesichts- 
punkten durchgeführt werden. Günther Just (Berlin-Dahlen). 

Powers, Edwin B.: The physiology of the respiratien of fishes in relation to 
the hydrogen ion concentration of the medium. (Die Physiologie der Atmung 
bei Fischen im Verhältnis zu der Wasserstoffionenkonzentration des Mediums.) Journ. 
of gen. rhysiol. Bd. 4, Nr. 3, S. 305—317. 1922. 

Es wurden untersucht: Tautogolabrus adspersus, Poronotus triacanthus, Scomber 
scombrus, Pomolobus pseudoharengus, Clupea harengus und Clupea pallasii, indem der 
Sauerstoffverbrauch bei konstanter Temperatur bestimmt wurde. Die Konzentration 
der Wasserstoffionen wurde durch Sättigung des Seewassers mit freiem Kohlendioxyd 
bzw. durch Zusatz von Natriumhydroxyd variiert. Von den genannten Fischen sind 
Tautogolabrus adsp. und Poronotus triac. wenig, die übrigen stärker empfindlich gegen 
den Wechsel des Säuregrades. Jedenfalls ist die Fähigkeit, Sauerstoff von geringem Gehalt 
im Seewasser aufzunehmen, von der Wasserstoffionenkonzentration mehr oder minder 
abhängig. Dabei zeigtsich, daß die empfindlicheren Fische in Hinsicht auf Wohnort und 
Wanderzüge an engere Grenzen gebunden sind als die mehr kosmopolitischen weniger 
empfindlichen. Bei dem pazifischen Hering (Clupea pallasii) liegt das Säureoptimum 
für die Sauerstoffabsorption nahe bei der Säurekonzentration des Seewassers, in dem 
sie in Mengen gefunden werden. Etwaige individuelle Schwankungen in der Aufnahme 
von Sauerstoff bei geringer O-Konzentration und bestimmter Wasserstoffionenkonzen- 
tration ist abhängig von der individuellen Alkalireserve im Blut, wie Versuche gerade 
mit dem pazifischen Hering beweisen. Depdolla (Charlottenburg). 

Chidester, F. E.: Studies on fish migration II. The influence of salinity on 
{he dispersal of fishes. (Studien über Fischwanderungen II. Der Einfluß des Salz- 
gehaltes auf die Verteilung von Fischen in ihrem Wohnraum.) (West Virginia univ., 
Morgantown.) Americ. naturalist Bd. 55, Nr. 645, 8. 373--380. 1922. 

(Vgl. diese Berichte 10, 220.) Der amerikanische Kärpfling Fundulus heteroclitus, 
dessen Wanderungsverhältnisse der Verf. früher erforscht hat, wurdein Wahlversuchen 
an Serien von 10 Tieren auf sein Verhalten gegenüber Süß- und Seewasser (bei 20°), 
ferner gegenüber verschiedenen Salzlösungen im Veıgle'ch zu Süßwasser und schließlich 
gegenüber verschiedenen Temperaturen geprüft. Es ergab sich, daß die Fische imstande 
sind, unter sonst gleichen Umständen verschiedene Salzlösungen zu unterscheiden. Da- 
bei werden die wenig giftigen wie MgSO, und NaCl au!gssucht, CaCl,, MgCl, und 
KCl dagegen vermieden. Bemerkenswert ist der weitere Befund, wonach Änderungen 
in der Temperatur und im Strömungsdiuck dıe Ergebnisse entscheidend beeinflussen: 
Angepaßt an mittlere Temperaturen, wendet sich F. heteroclitus von Medien über 23° 
stets ab, und man kann die Tiere in Süßwasser, ja sogar in die giftige KCl-Lösung 
locken, wenn man sie in optimaler Temperatur (15—19°) bietet. Analoges gilt von der 
Beantwortung von Strömungsreizen mit der Maßgabe, daß die jeweils stärkere Strömung 
aufgesucht wird. Temperatur- und Strömungsreize sind also wichtigere Faktoren für 
die Verteilung als der Salzgehalt, was gelegentlich auch in der Freiheit zu verhängnis- 
vollen Fehlreaktionen führen kann., E. Schiche (Berlin). 

Gajewski, Nadeschda: Über die Variabilität bei Artemia salina. (Zool. Laborat., 
Frauenhochsch, Moskau.) Internat. Rev. d. ges. Hydrobiol. u. Hydrogr. BJ. 10, H. 1/2, 
8. 139—159 u. H. 3, 8. 299—309. 1922. 

Die bereits vielfach, auch experimentell, bearbeitete Frage der Variabilität von 
Artemia salina im Zusammenhang mit den Schwankungen des Salzgehaltes wird 
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erneut aufgerollt.” Auf Grund ihrer Beobachtungen in Seen mit verschiedenem Balz- 
gehalt und auf Grund ihrer Laboratoriumsversuche kommt Verf. zu dem Er- 
gebnis, daß eine Reihe von Variationen (sie werden in der Arbeit genau analysiert) 
parallel der Konzentrationsänderungen des Salzwassers gehen. Artemia salina ist eine 
Form von höchst plastischer Organisation, die sich der Wirkung der chemisch-physika- 
lischen Faktoren der Umwelt schnell anpaßt. Die Besonderheiten werden aber nur 
dann vererbt, wenn die fraglichen Faktoren unverändert bleiben, sonst verlieren sich 
in 2—3 Generationen die Besonderheiten. Nicht berücksichtigt wurde bei den Experi- 
menten, wie Verf. ausdrücklich betont, die chemische Seite der Frage und der Einfluß 
der Temperaturen auf die Variabilität. Die verschiedenen Varianten sind photographisch 
festgehalten und auf einer Tafel zusammengestellt worden. A. Hase (Berlin-Dahlem). 


Hutbs, Carl L.: Variations in {he number of vertebrae and other meristie 
characters of fishes eerrelated with (he temperature of water during development. 
(Variationen der Wirbelzahl und anderer meristischer Eigentümlichkeiten der Fische 
und ihre Abhängigkeit von der Temperatur während der Entwicklung.) (Mus. of 
2ool., univ. of Michigan, Ann Arbor.) Americ. naturalist Bd. 56, Nr. 645, 8. 360 
bis 372. 1922. 

Eingehende variationsstatistische Untersuchung über die Anzahl einiger segmen- 
taler Strukturen im Körper eines Cypriniden (Notropis atherinoides) und eines Sonnen- 
fisches (Lepomis incisor). Als Material dienten Jungfische aus 2 aufeinander folgenden 
Bruten (1918/1919). Im ersteren Falle war es während der Brutperiode 1919 kälter 
als 1918, im zweiten umgekehrt. Die Temperaturunterschiede stehen beide Male in 
Wechselbeziehung mit Variationen der Wirbelzahl und der Flossenstrahlen und zwar 
derart, daß mit kälterer Temperatur eine Vermehrung der segmentalen Bildungen 
verbunden ist. Diese jährlichen, von Umgebungsfaktoren bewirkten Variationen über- 
schrei en deutlich einen Betrag, der an sich als Artunterscheidungsmerkmal angesehen 
würde. Umgekehrt liegen Beobachtungen an Fischen und Säugern vor, wonach unter- 
artliche Differenzen in Einzelmerkmalen auch unter veränderten Umgebungsbedin- 
gungen lest vererbt werden. E. Schiche (Berlin). 


Nirenstein, Edmund: Über das Vorkommen freier Säure im Verdauungstrakt 
von Oligochäten. (Abt. f. allgem. u. vergl. Physiol., Uni, Wien.) Pflügers Arch. f. 
d. ges. Physiol. Bd. 196, H. 1, 8. 60—65. 1922. 

Bei dem im Süßwasser lebenden Oligochäten Chaetogaster diaphanus gehört der 
auf den Ocsophagus folgende Darmabschnitt, obwohl Magen genannt, noch zum Vorder- 
daım; der hinter ihm liegende, ebenfalls sackartige Abschnitt zum Mitteldarm, wie auch 
durch den histologischen Bau bezeugt wird. Der oesophageale Magen ist stets von einer 
wasseıklaren Flüssigkeit erfüllt, in welcher Papierfasern, die durch Kongorot gefärbt 
waren, sofort tiefblau. weıden, Im Mitteldaım schlägt die Farbe wieder in Rot um. 
Eine Lösung von D’methylamidoazobenzol färbt sich im Magen und nur in diesem 
dunkelrot. Die Magenflüssigkeit enthält also freie Säure. Durch ecloıimetrische Metho- 
den mit Tropäolinlösung und Kongorot-Eiweiß ließ sich der Säuregrad auf dieselbe 
Konzentiation der H'-Ionen abschätzen, wie in einer "/,,- bis ®/ „HCl-Lösung. — Die 
freie Säuıe läßt sich stets nur außeshalb der Magenzellen nachweisen. Orte saurer Reak- 
tion finden sich nirgends in den Zellen der Magenwand, weder bei Vitalfärbung mit 
D’methylamidoazobenzol, noch mit dem gegen Säure weit empfindlicheren Neutralrot. 
Dabei erscheinen die die Säure abscheidenden Zellen im Leben, wie auf Schnitten 
vollkommen homogen. Die Magenwandung ist aber reichlich von Blutlacunen umgeben. 
— Der staık saure Magensaft vermag weder Eiweiß noch Fette oder Kohlenhydrate zu 
lösen. Er tötet vielmehr die verschlungene Beute: Infusorien sofort unter Gerinnung 
des ganzen Zellköpers, Nauplien nach 30 Sekunden, ältere Copepodenlarven nach 5 Mi 
nuten, Rotatorien nach 30 Minuten. Die proteolytische (usw.) Verdauung setzt dann 
sofort im Mitteldarm energisch ein. Depdolla (Charlottenburg). 


CGuönot, L. et Raymond Poisson: Sur le developpement de quelgues eoaptations 
des inseefes. (Über die Entwicklung von einigen Anpassungen der Insekten.) Cpt- 
rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 12, S. 461 
bis 464. 1922. 


Untersucht wurden die feinen mechanischen und morphologischen Anpassungen korre- 
spondierender Körperteile bei den Wasserwanzen (Nepa, Naucoris, Notonecta, Ranatra, 
Belostoma). Die Verff. stellten fest, daß z. B. die Heminlytren dieser Formen durch Einrich- 
tungen in der Ruhelage befestigt sind, die genau den bekannten ‚‚Druckknöpfen‘ entsprechen 
und auch entsprechend funktionieren. In ganz gleicher Weise zeigen die Raubfüße dieser Arten 
„Scheiden“, in die sie nach Gebrauch zurückschlagen. Weiterhin stellten die Verff. fest, daß 
die morphologischen Eigentümlichkeiten bereits in der Entwicklungsperiode zur Ausbildung 
kommen und dementsprechend vom ersten Lebenstag an voll funktionsfähig sind. Diese Ge- 
bilde werden also ständig weitervererbt, andererseits sind sie nicht unbedingt lebensnotwendig 
Die Selektion im Sinne Darwins kann nach Meinung der Verff. diese morphologischen Eigen- 
tümlichkeiten nicht herausgezüchtet haben. Das Problem der Genese derartiger Gebilde ist 
demnach noch völlig ungelöst. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Bathellier, Jean: Sur le röle des soldats de PEutermes matangensis. (Über 
die Rolle der Soldaten von Eutermes matangensis.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 12, S. 477—479. 1922. 


Die Soldaten der Termite Eutermes mat. besitzen am Kopfe ein eigentümliches Hom, 
welches der Ausführungsgang einer Drüse ist, die ein sirupähnliches, rasch erhärtendes Sekret 
liefert, das im Wasser sich nicht auflöst. Verf. beobachtete durch eigens angestellte Versuche 
folgendes. Werden die Soldaten von räuberischen Ameisen angegriffen, so spritzen sie dieses 
Sekret auf den Angreifer, der dadurch getötet wird, nachdem die Extremitäten des Angreifers 
durch das Sekret zuvor verklebten. In gleicher Weise verklebt der Angreifer mit Bodenpartikel- 
chen, er wird also gleichsam hierdurch wie festgenagelt. Wenn diese Termiten Gänge bauen, 
so stellen sich die Soldaten mit den Köpfen nach außen in zwei Parallelreihen auf, wie Verf. 
beobachtete, und unter dem Schutz der Soldaten bauen die viel wehrloseren Arbeiter dieser 
Species die Gänge aus innerhalb der Spalierreihen, welche die Soldaten bilden. Letztere nehmen 
also eine typische Defensivstellung ein zum Schutze wehrloser Stockgenossen. 

Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Thompson, Caroline Burling: The castes of termopsis. (Die Kasten von Ter- 
mopsis.) Journ. of morphol. Bd.36, Nr. 4, 8.495535. 1922. 


Verf. untersuchte morphologisch, anatomisch und biologisch die verschiedenen Kasten 
der nahe verwandten Termitenarten T. angusticollis und T. nevadensis, die in Amerika heimisch 
sind. Die Tiere bewohnen stets abgestorbene Hölzer, nie die Erde. Vier Kasten kommen vor: 
die erste bis dritte Form ist fruchtbar. Die Soldatenkaste hat sterile 7! und höchstwahrschein- 
lich ebensolche®. Es gibt keine sterile Arbeiterkaste. Geschlechtsdimorphismus ist vorhanden. 
„Ferner wird auf bestimmte öfters auftretende Variationen in der Beflügelung hingewiesen. 
Auch die Verhältnisse der Sehorgane werden näher untersucht in den einzelnen Kasten. Den 
- Schluß der Arbeit bilden kurze Angaben über die Vererbungsverhältnisse zwischen den einzelnen 
Formen. Verf. hält die vorliegenden beiden Species für sehr primitive Formen. Zahlreiche 
Abbildungen erläutern den Text. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Rasch, W.: Wege und Ziele der Schädlingsbekämpfung. Angew. Botanik 
Bd. 4, H. 3, $S. 116—120. 1922, 


Mit Recht weist Verf. darauf hin, daß in der schematischen Arbeit des Forschungsgebietes 
der Schädlingsbekämpfung kein wesentlicher Fortschritt erzielt worden ist, trotzdem in den 
letzten Jahren dieses Gebiet eifrigst bearbeitet wird und manche Einzelerfolge zu verzeichnen 
sind. Die Arbeitsmethodik dieser Forschung ist leider noch äußerst primitiv-empirisch 
und der Übergang zur heuristischen Methode ist dringend notwendig. Als Grundaufgabe 
der Schädlingsbekämpfung bezeichnet Rasch das Ziel: spezielle Bekämpfungsmittel auf- 
zufinden besonders unter Benutzung der Methodik der Chemotherapie. Das äußerst umfang- 
reiche Aufgabengebiet muß nach R. einer Arbeitsteilung in folgender Richtung unterworfen 
werden: 1. Erforschung der Biologie der tierischen und pflanzlichen Schädlinge; 2. Erforschung 
der Physiologie der Schädlinge; 3. synthetisch-chemische Bearbeitung der Bekämpfungsmittel; 
4. Erforschung der physiologisch-toxischen Wirkung der Mittel auf den Organismus der Schäd- 
linge; 5. Erforschung der Möglichkeit, den Wirt gegen Schädlingsbefall zu immunisieren. 
Zu diesen einzelnen Punkten äußert sich Verf. noch mit speziellen Hinweisen, um am Schluß 
zu betonen: daß nur intensivste Zusammenarbeit von Biologie, Chemie, Physiologie und Phar- 
makologie eine Aussicht auf wirkliche Erfolge hat, und daß das erstrebenswerte Ziel noch in ziem- 
lich weiter Ferne steht. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem), 
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Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Uramoto, Seizaburo: On the numerical relation between the „‚Reizungs-divisor,‘* 
temperature, and the length of the inerement period of a durable stimulus. 
(Über die numerische Beziehung zwischen dem Reizungsdivisor, der Temperatur und 
‚der Dauer der Anstiegszeit eines Dauerreizes.) (Physiol. dep., med. coll. univ. Kioto.) 
Acta scholae med., univ. imp., Kioto, Bd. 5, H. 1, 8. 49-55. 1921. 

Nervenmuskelpräparate der japanischen Kröte wurden abwechselnd mit steil 
und mit allmählich ansteigenden Strömen gereizt (mittels des Kriesschen Rheonoms). 
Der Reizungsdivisor, d. h. das Verhältnis der Schwellenspannungen wurde in Beziehung 
zu den im Titel genannten Variablen gesetzt. Ergebnisse: Der Reizungsdivisor steigt, 
wie schon lange bekannt, mit der Anstiegszeit des Reizstroms; ferner mit der Tempe- 
ratur. Im 1. Falle ist die Abhängigkeit eine lineare, im 2. eine doppelt logarithmische. 

M. Gildemeister (Berlin). 

Hansen, K., P. Hoffmann und VW. v. Weizsäcker: Der ‚‚Tonus‘ des quer- 
gestreiften Muskels. (Med. Klin., Heidelberg u. physiol. Inst., Würzburg.) Zeitschr. 
f. Biol. Bd. 75, H. 1/2, S. 121—15t. 1922. 

Die Verff. unterwerfen die Frage, ob im quergestreiften Muskel zwei verschieden- 
artige und verschieden innervierte Funktionen und contractile Elemente, tonische und 
tetanische, vorkommen oder nicht, einer eingehenden Kritik. Sie weisen darauf hin, 
‚daß die Veratrincontraetur kein „Tonus‘ ist, da sie mit Wärmebildung und oseillato- 
rischen Aktionsströmen einhergeht, daß das Verhalten echter Tonusmuskeln (Schließ- 
muskel einer Muschel, Schneckenfußmuskel, Hautmuskel einer Schnecke) sich von dem 
Verhalten anderer glatter Muskeln (Retractor penis, Uretermuskeln) und besonders 
der quergestreiften Muskeln wesentlich unterscheidet und daß von den sieben Kenn- 
zeichen des Tonus nach den bisherigen Angaben nur am Starrkrampfmuskel sämtliche 
vorhanden sind. In ihren eigenen, an verschiedenen Kranken angestellten Unter- 
suchungen über das Vorkommen. oscillatorischer Aktionsströme legen sie besonderen 
Wert darauf, das Galvanometer störungsfrei aufzustellen; so daß die Saite völlig in Ruhe 
bleibt und auch schon kleine Oscillationen verwertbar sind. Sie finden die Aktions- 
ströme in Dauerverkürzung befindlicher Muskeln bei Starre nach Encephalitis lethargica, 
bei Spasmen infolge von Kompression des Rückenmarks, bei Spasmen nach cerebraler 
Kinderlähmung, bei der katatonischen, seit 8 Monaten fixierten Haltung eines Geistes- 
kranken, bei der in tiefer Hypnose suggerierten „tonischen‘‘ Haltung und sogar mit 
aller Deutlichkeit bei der Starrkrampfeontractur. Wie die Spasmen pflegen auch die 
Aktionsströme bei passiver Dehnung der gespannten Muskeln verstärkt zu werden. 
„Uberblicken wir die Gesamtheit der erhaltenen Resultate, so erscheint uns das, was 
für eine Doppelfunktion des quergestreiften Skeletimuskels spricht, so gering, daß wir 
vorläufig auf dem Standpunkt beharren, die Funktion des Skelettmuskels als eine 
einheitliche aufzufassen.‘ Ebbecke (Göttingen). 

Langley, J. N.: Hat der „Sympathicus“ eine direkte Einwirkung auf den quer- 
gestreiften Muskel? Naturwissenschaften Jg. 10, H. 38, S. 829-833. 1922. 

Kritische Übersicht über die gesamte wichtigere Literatur zur Frage des sympa- 
tischen Tonus der Skelettmuskeln. Diese Theorie basiert auf den Arbeiten von Boeke, 
der die Existenz sympathischer markloser Fasern bzw. ihrer Endigungen nachgewiesen 
zu haben glaubt. Langley ist der Meinung, daß es noch nicht sicher erwiesen sei, 
daß es sich hierbei in allen Fällen wirklich um sympathische Fasern handelte. Auch die 
bisher erbrachten physiologisch-pharmakologischen Beweise für die Existenz einer 
sympathischen Tonusinnervation halten nach L.s Meinung der Kritik nicht stand. 
Zum mindesten sind sie nicht ausreichend, um den Beweis auch nur annähernd zu 
sichern. Dies gilt auch insbesondere für alle Arbeiten, welche auf Grund der Hypothese 
von Pekelharingund Hoogenhuyze die Frage an Hand von Kreatinuntersuchungen 
zu.entscheiden suchten. Die umfangreichen Experimente von Kur 6 und Mitarbeitern 
leiden an einer zu groben operativen Technik. Zusammenfassend formuliert L. 


seinen Standpunkt dahin, daß man wohl die Existenz sympathischer Nervenendigungen 
im Muskel annehmen dürfe, daß wir aber über die quantitativen Verhältnisse unge- 
nügend orientiert seien. Da Sympathicusreizung noch niemals zu einer registrierbaren 
oder erkennbaren Tonussteigerung geführt hat, so müsse das Urteil über die Bedeutung 
jener Fasern für den Tonus aufgeschoben werden. Die Kreatinbildung stehe min- 
destens nicht allein unter der Kontrolle sympathischer Impulse; ob überhaupt, sei noch 
nicht schlüssig erwiesen. Riesser (Greifswald). 

Vörckel, Helena: Reaktionszeit bei willkürlicher Kontraktion und Ersehlaffung 
der Beuger und Strecker des Vorderarmes. (Physiol. Inst., Univ., Leipzig.) Zeitschr. 
£. Biol. Bd. %5, H. 1/2, 8. 79—90. 1922. 

Verf. registriert mit Saitengalvanometer bei Ableitung von den Beuge- und Streck- 
muskeln des rechten Unterarms die Zeit, die zwischen einem auf die linke Hand aus- 
geübten Öffnungsinduktionsschlag und dem Einsetzen der Aktionsströme am rechten 
Arm verstreicht, wenn die Versuchsperson auf das Reizsignal mit einer Bewegung des 
rechten Mittelfingers reagiert. Die vier verschiedenen Reaktionen bestanden in Kon-- 
traktion der Beuger, Erschlaffung der Beuger, Kontraktion der Strecker und Er- 
schlaffung der Strecker. Dabei reagieren die Strecker rascher als die Beuger und hat 
die Erschlaffung eine längere Reaktionszeit als die Kontraktion. Doch wird der Unter- 
schied zwischen der Reaktionszeit von Erschlaffung und Kontraktion bei länger fort- 
gesetzten Versuchen kleiner und kann vielleicht ganz verschwinden. Die gefundenen 
Zahlen sind: 


I. Mittelwerte Dr Kl. V 
Kontraktion der Beuger . ...... 0,1110” 0,0976 
Erschlaffung der Beuger . .... +.» 0,2085” 0,2114’ 
Kontraktion der Strecker . . x... 0,0963” 0,0790’ 
Erschlaffung der Strecker . . .... 0,1751” 0,1676” 

TE Grenzwerte Me a nk en ) 
Kontraktion der Beuger. ... . 0,2108” 0,1818’ 0,0756” 0,0551” 
Erschlaffung der Beuger . . . . 0,2689” 0,4108” 0,1454” 0,0898” 
Kontraktion der Strecker . . . . 0,1725” 0,1295’ 0,0620” 0,0551” 
Erschlaffung der Strecker . . . . 0,3891’ 0,3621’ 0,0827” 0,1034 


Ebbecke (Göttingen). 

Ikeda, Tokichiro: Süurebildung bei der Muskelstarre, insbesondere der durch 
Coffein hervorgerulfenen, und der Einfiuß von verschiedenen chemischen Agentien 
auf dieselbe. (Med.-chem. Inst., univ. Kioto.) Acta scholae med., univ. imp., 
Kioto, Bd 5, H. 1, 8. 9—26. 1921. 

Es wurde geprüft, wie sich die Säurebildung in coffeinvergifteten Froschmuskeln 
verhält, wenn man vorher gewisse Gifte hatte einwirken lassen, welche die Coffein- 
contraetur zu beeinflussen vermögen. Verglichen wurde mit Muskeln, die nur mit 
Coffein oder nur mit dem jeweils untersuchten anderen Gifte behandelt oder endlich in 
Ringerlösung allein gehalten waren. Die Säurebildung wurde titrimetrisch bestimmt 
unter Anwendung von Phenolphthalein als Indicator. Nur in den Versuchen mit 
Apomorphin wurde Hämatoxylin als Indicator genommen. Apomorphin, das die Muskeln 
lähmt, vermag nachfolgende Coffeinwirkung nur teilweise aufzuheben. Dementsprechend 
ist die Säurebildung nach der Vorbehandlung mit Apomorphin herabgesetzt. Apo- 
morphin selbst hat keine Wirkung auf die Säurebildung. Chlorcaleium allein bleibt in 
Konzentration von 1—2%, fast ohne Einfluß auf die Säurebildung, in höheren wirkt 
es fördernd. Mit Coffein kombiniert fördert es dessen Säurebildungswirkung in den 
niederen Konzentrationen, hemmt sie aber in höheren. Chlorbarium wirkt dem CaCl, 
ühnlich, wenn auch gradweise etwas verschieden (Konz. 0,5—2,5%). Auch MgCl, 
wirkt ähnlich, hemmt also insbesondere in höheren Konzentrationen die Säurebildung 
durch Coffein. KC und NaCl wirken in höheren Konzentrationen (4% KCl oder 1% 
NaCl) fördernd auf die normale und hemmend auf die Coffein-Säurebildung. Chloral- 
hydrat (0,5—1,5%) fördert die normale Säurebildung stark und zwar proportional 
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seiner Konzentration. Mit Coffein zusammen tritt aber keine Summation der Wir- 
kungen ein, so daß es aussieht als ob, Coffein die Chlorhydrat-Säurebildung hemme. 
Pilocarpinchlorhydrat in den gleichen Konzentrationen macht die den normalen 
Muskel umspülende Lösung alkalisch und setzt entsprechend die Coffein-Säurebildung 
herab. HCN (0,15—0,5%,) fördert die normale Säurebildung stark, setzt aber die Säure- 
bildung durch Coffein herab. Arsenigsaures Natrium bis zu 0,5%, scheint ohne Wirkung 
zu sein. Sublimat endlich, 0,25—0,5%,, vermehrt sehr stark die normale Säurebildung 
und wirkt im gleichen Sinne auf die Coffein-Säurebildung, jedoch auch nicht einfach 
summierend, Riesser (Greifswald). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Warburg, Otto und Erwin Negelein: Über den Energieumsatz bei der Kohlen- 
säureassimilation. (Kaiser Wilhelm-Inst. [. Biol., Berlin-Dahlem.) Zeitschr. f. physik. 
Chem. S. 235—266. 1922. 

Ziel der Untersuchung ist, festzustellen, welcher Bruchteil der absorbierten Strah- 
lungsenergie (E) bei der CO,-Assimilation in chemische Energie (U) umgewandelt werden 


kann, und zwar bei sehr kleinen Strahlungsintensitäten — also lim 7 frE=0. 


Zur Bestimmung dieses Quotienten wurde an dichten Aufschwemmungen der Grünalge 
Chlorella vulgaris im Lichte von A = 570—645 un und einer Intensität von 0,2  10”*cal/ 
sek/qem (etwa !/,aoo der Sonnenstrahlung auf der Erdoberfläche) der Sauerstoffwechsel 
mittels eines Barcroftschen Differentjalmanometers verfolgt. Der vorher gemessene 
— invers verlaufende — Atmungsvorgang wurde hierbei berücksichtigt und durch 
kurz gewählte Belichtungszeiten tunlichst konstant erhalten. Im Mitte] wurden 70% 
der absorbierten Strahlungsenergie in chemische Energie umgewandelt — jedoch nur 
bei „Schattenpflanzen“, d.h. Chlorellen, die bei niedriger Lichtstärke (30 em von einer 
75-Wattlampe) 8 Tage aufgezogen wurden. ‚„Lichtpflanzen‘“ geben einen Energie- 
umsatz von wenig mehr als 20%. Der Energieumsatz ist also wesentlich abhängig vom 
Zustand der Zelle. Dies und eine Reihe anderer Tatsachen wird erklärt durch die Auf- 
fassung der Verff., daß die CO,-Assimilation ein Vorgang an Grenzflächen sei. 
Hierbei ergibt sich quantentheoretisch, daß ein CO,-Molekül mit mindestens 3 Chloro- 
phylimolekülen (Chromatophor als Adsorbens) in Wechselwirkung treten muß. Für 
Zwischenreaktionen von erheblicher Wärmetönung ist hierbei kein Raum — eine 
Forderung, der Willstätters Formulierung des Assimilationsvorganges über Ameisen- 
säureperoxyd entepricht. Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Lundegärdh, Henrik: Zur Physiologie und Ökologie der Kohlensäureassimi=- 
lation. (Ökol.-Stat., Hallands Wäderö, Nr. 8.) Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 8/9, 
8. 337—8358. 1922. 

Der Assimilationsvorgang ist abhängig von der Wellenlänge und Intensität des’ 
Lichtes, der Kohlensäurekonzentration, der Wasserzufuhr, dem Chloropbyligehalt der 
Chromatophoren, der Temperatur, dem allgemeinen Lebenszustand der Zelle (z.B. 
Atmung) und einem Protoplasmafaktor (Willstätters „Assimilationsenzym‘‘). Wich- 
tig ist, daß die Faktoren möglichst optimal sind, daß z. B. CO, im Überschuß vorhanden 
ist. Willman den Einfluß eines Faktors bestimmen, so muß man die übrigen Faktoren 
konstant halten, was aber nicht immer möglich ist; besonders hat der Experimentator 
keinen Einfluß auf die Chlorophylimenge und den Protoplasmafaktor. Es ist daher 
nicht möglich, die Assimilationskurven in ihrer ganzen Ausstreckung rein zu bekommen. 
— Nach Blackman soll die Assimilationskurve in jedem Punkte ausschließlich von 
demjenigen Faktor bestimmt werden, der im Minimum vorhanden ist. Diese Auffassung - 
ist nach Untersuchungen des Verf. nicht richtig, was von Bedeutung für die Ökologie, 
besonders der Schattenpflanzen ist, bei denen außer den angeführten Faktoren noch 
anatomisch-physiologische Faktoren hinzukommen. — Es werden die Schattenblätter 
von Oxalis acetosella und Melandrium rubrum und zum Vergleich die Blätter der 
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Sonnenpflanze Nasturtium palustre untersucht. Bei variierter Lichtintensität und 
variierter Kohlensäurekonzentration der Luft wird die Assimilation bei Oxalis z. B. 
in jedem Punkt der Kurve von beiden Faktoren bestimmt. Höchstwahrscheinlich 
gilt das auch für alle anderen Faktoren, besonders für den Chlorophylifaktor, der in 
seiner Beziehung zum Kohlensäurefaktor für die Schattenpflanzen eine Rolle spielt; 
denn die lokale Kohlensäurekonzentration stellt einen wichtigen Standortsfaktor dar, 
und zwar nicht nur im Walde, sondern auch auf dem Felde, was aus den Untersuchungen 
des Verf. über die CO,-Konzentration an Orten des Waldes usw. hervorgeht. (Der Verf. 
benutzt zur CO,-Bestimmung an Ort und Stelle einen früher von ihm beschriebenen 
Apparat.) — Nach der Theorie Blackmans wäre im Schatten das Licht der allein 
ausschlaggebende Minimumfaktor, aber durch den Nachweis des Verf., daß auch bei 
niedriger Lichtintensität die Kohlensäure ein mitbestimmender Faktor ist, erhält man 
erst eine richtige Vorstellung von den Assimilationsbedingungen der Schattenblätter. 
Denn auch bei den kleinsten Lichtmengen wird durch Erhöhung der 00,-Konzentration 
über der normalen ein entsprechender Erfolg der Assimilationsintensität erreicht. Die 
Schattenpflanzen dürften bei jeder Lichtintensität den Kohlensäurefaktor des Stand- 
ortes voll ausnutzen. — Unter den inneren Faktoren bildeten namentlich das Chloro- 
phyll und die Blattgröße eine Kompensation für das schwache Licht. Die durch den 
anatomisch-cytologischen Bau bedingten Übelstände bei den Schattenpflanzen hin- 
sichtlich der Durchlüftung werden durch den inneren Chlorophylifaktor oder den 
äußeren Kohlensäurefaktor kompensiert. — Bei den Sonnenpflanzen ist das Licht im 
Überschuß; alle anderen Faktoren befinden sich dem Licht gegenüber im Minimum. 
Die Assimilation als Anpassungskomplex tritt hier nicht so sehr in den Vordergrund. 
Wächter (München). 

Benecke, Wilhelm: Beiträge zum Problem der Kohlensäureassimilation. 
Zeitschr. f. Botan. Jg. 13, H. 7, 8. 417—460. 1921. 

An Wasserpflanzen, hauptsächlich an Helodea canadensis werden unter Aufnahme 
und Ausbau der schon lange bekannten ‚‚Stärkemethode“, sowie unter kritischer Heran- 
ziehung der „Blasenzählmethode‘ zahlreiche Versuche zum Problem der Kohlensäure- 
assimilation ausgeführt. — Die eine Gruppe der Versuche bezieht sich auf den Nachweis 
derhemmenden Wirkung der Ammoniumsalze auf die CO,-Assimilation. Schon 
0,04%, Ammonsulfat z. B. drückt Assimilation und Stärkeproduktion deutlich. Verf. 
erklärt dies mit dem raschen Eindringen der durch hydrolytische Spaltung entstehenden 
Base NH,OH (bzw. NH,) in die Zellen. — Eine zweite Versuchsgruppe behandelt die 
Steigerung der CO,-Assimilation durch sehr verdünnte Säuren, in Nachprüfung 
der Angaben von Treboux (1907). Diese lassen sich sowohl bei Anwendung von Bi- 
carbonatlösungen, als auch von ÖO,-gesättigtem Wasser bestätigen. Bei genauer 
Analyse der Förderungsursache ergibt sich, daß die meisten Wasserpflanzen (z. B. Helo- 
dea, Ceratophyllum) eine CO,-Reserve, wohl in Carbonatform, an und in sich besitzen, 
die durch verdünnte Säuren frei und disponibel wird; aber auch bei Pflanzen ohne 
einer solchen Reserve (Potamogeton densus) ist — jedoch nur in Bicarbonatlösungen 
von suboptimaler Konzentration — durch Säurezusatz eine deutliche Assimilations- 
steigerung festzustellen. — Da es in der Natur der angewandten Methode liegt, daß zahl- 
reiche Einzelfragen angeschnitten, aber nicht zu einer eindeutigen Lösung gebracht 
werden können, bietet die Arbeit viele Anregungen für künftige Fragertellung und 
Experimente, Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Andre, G.: Sur la filtration des sucs v6ög6taux. (Über die Filtration vegetabi- 
lischer Säfte.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 5, 
8. 286—289. 1922. 

Verf. versucht mittels Filtration ausgepreßter Pilanzensäfte durch eine Collodium- 
membran einen Einblick zu gewinnen in die Natur der im Zellsaft gelösten oder sich 
in kolloidaler Form darin befindlichen Elemente, besonders N und P. Versuchsobjekt 
war. die Kartoffel, die zerquetscht und ausgepreßt wurde. Der Saft wurde zentrifugiert. 


=. 209 — 


‚und in verschiedener Weise behandelt. In dem ursprünglichen Saite wird der Gesamt- 
stickstoff, der Gesamipho:phor und der „mineralische“ Phosphor (letzterer als phos- 
phorsaure Ammoniakmagnesia) bestimmt. (I). Dieselben Bestimmungen werden in 
dem Filtrat des Saftes, der durch ein poröses Kerzenlilter gegangen war (II), in dem 
Saft, der durch ein Filter, das mit Collodium überzogen war, filtriert wurde (III) und 
in dem in der Hitze nicht koagulierten Teil des unfiltrierten Saftes (IV) ausgeführt. 
In 100 ccm wurden z.B. an Totalstickstoff gefunden in I 0,385 g, in II 0,342 g, in 
III 0,167 g und in IV 0,171 g. Der Befund in III und IV ist ziemlich derselbe. Die 
Collodiummembran hält die größten Moleküle zurück. Beim Phosphor ist das Ver- 
halten von III und IV weniger übereinstimmend, aber gegen I und II zeigt die durch 
Collodium filtrierte Flüssigkeit eine starke Verminderung. In 100 cem Saft I wurden 
an Gesamtphosphor 0,044 g, in II 0,047 g, in III (Collodiummembran) 0,019 g und 
in IV 0,033 g gefunden. Wächter (München). 


Arrhenius, Ol :Y: Ahsorpflion of nutrients and plant growth in relation to hy- 
drogen ion e ncenfration. (Absorption der Nährsalze und Wachstum der Pflanze in 
Beziehung zur Wasserstoffionenkonzentration.) (Laborat. of plant physiol., Harvard 
unvv., Cambridge, U. 8. A.) Journ. of gen. jhy:iol. Bd. 5, Nr. 1, 8. 81—88. 1922. 

Vorläufige Studien über den Einfluß der p, auf die Aufnahme der Nährsalze, 
ausgeführt an Wasserkulturen von Weizen und Rettich, die wohl in ungünstiger Jahres- 
zeit (September-November), sonst aber unter Vermeidung aller Fehlerquellen gehalten 
wurden. — Im Bereiche von p, = 4 bis pa = 10 ist die Nährsalz- (bzw. Ionen) Aufnahme 
je nach der Wasserstoffionenkonzentration wesentlich verschieden. Bei maximalem 
Wachstum erfolgt die Aufnahme der Salze im Minimum. Die Wasserzufuhr jedoch 
ist völlig unabhängig von der Salzresorption und entspricht der Wachstumsintensität 
ziemlich gut. Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 


Gericke, W. F.: „Magnesia injtry“ of plants grown in nutrient solutions. 
(„Magnesiumschädigung“ bei in Nährlösung gewachsenen Pflanzen.) (Unw. California, 
Berkeley.) Botan. yaz. Bd. %4, Nr. 1, 8. 110—113. 1922. 

Unter „Magnesiumschädigung‘ wird die Erscheinung des Absterbens der Blatt- 
spitzen solcher Versuchspflanzen verstanden, die in Nährlösungen mit vergleichsweise 
hoher Mg-Konzentration wachsen. Nachträglicher Zusatz von löslichen Ca-Salzen zu 
solchen schädigenden Nährlösungen wirkt oft günstig ein. Dies führte zu der Ver- 
mutung, daß ein bestimmtes Ca: Mg-Verhältnis ein wichtiger Faktor in der physio- 
logischen Ausbalancierung der Nährlösungen sei. Verf. prüft diese Erscheinungen an 
Weizenkeimlingen, von denen einige in Lösungen mit einem einzigen Salz die typischen 
Symptome zeigten, andere nicht. Er machte Versuche mit neun Lösungen, die je ein 
anderes Salz enthielten, und zwar wirkten Kaliumsalze mehr oder weniger stark schädi- 
gen! (KH,PO, schwach), Caleiumsalze überhaupt nicht. Von den Mg-Salzen waren nur 
Mg(NO,), und MgSO, schädigend, dagegen MgHPO, nicht. Die durch die K-Salze 
auftretenden Schädigungen glichen denen durch die Mg-Salze vollkommen. Ob die 
Schädigungen auch die gleichen physiologischen Ursachen haben, ist bisher nicht 
erwiesen. Verf. diskutiert zwei möglicherweise in Betracht kommende Ursachen für 
die Schädigung: den Ca-Mangel und die Bedeutung des Phosphors in den Nährlösungen. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


Bertrand, Gabriel et M. Rosenblaft: Sur la repartition du mangandse dans 
Porgani-me des plantes supörieures. (Über die Verteilung des Mangans im Organis- 
mus der höheren Pflanzen.) Ann. de l’.nst. Pasteur Jg. 36, Nr. 3, $S. 230--232. 1922. 

Verff. bestimmten den Mangangehalt in den verschiedensten Organen ein und der- 
selben Pflanzenart während einer bestimmten Wachstumsperiode. Sie wählten eine 
Dikotyle, Nicotiana rustica, und eine Monokstyle, Lilium lancifolium rubrum, 
aus, und fanden bei diesen Pflanzen folgende Werte: 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie, XVI. 14 


est 1E7 Mn in mg p. 100 der 
1. Nicotiana rustica inbatane Asche frischen a Ya 
Substanz substanz 
Warzelä@Ei ER 19,70 2,20 0,55 2,82 25,2 
Stengel: Rinde, unteres Drittel . . . 7,69 1,84 0,28 3,64 15,2 
RL Holz, unteres Drittel. . . .|| 19,00 1,35 0,07 0,39 5,4 
5 Rinde, mittleres Drittel . . 9,16 1,88 0,22 2,41 11,7 
3 Holz, mittleres Drittel . . . 9,83 1,27 0,06 0,62 4,8 
” Rinde, oberes Drittel. . . .!| 11,27 1,75 0,34 3,10 19,8 
“ Holz, oberes Drittel . . . . 8,66 0,87 0,05 ’ 6,4 
EWIGE N so Me na, Fe an FE ah 8,67 1,48 0,25 | 2,95 17,3 
Blatt Nr. 1 (das älteste) ...... 6,36 2,25 0,55 8,60 24,3 
» » 5 (mittleren Alters) . . . . 6,70 1.76 0,52 7,80 25,9 
TO Aa jüngste) ni NR 10,21 1,80 0,87 8,55 48,4 
BiütesyKeldhi mai id. ir u 12,70 2,04 0,87 6,87 42,7 
ar KKLLONE% cn N haha. te er 10,00 0,92 0,21 2,18 23,5 
R Ovarium und Pistill . . . . . 14,32 1,80 0,49 3,41 27,3 
an Staubblaut 0 Seen su ynn 18,42 1,88 0,76 4,17 40,9 
A ae Sn) Bü a a ae Te 13,04 2,19 0,55 4,20 25,0 
PIUCHt: N KRPEELR TR NEN OR 79,42 9,30 4,07 5,15 43,9 
y Damen. Es Ve 86,66 3,85 4,91 8,65 127,7 
Mn in mg p. 100 der 
2. Lilium laneifolium rubrum er Asche | rischen Mrookens ablinen 
Substanz substanz 
‚Wurzeln x 2. sag ai) 2000 mE er are 7,83 1,02 0,18 2,32 17,8 
DWIODEN RES Rn RENTE 20,65 0,93 0,22 1,08 24,5 
Stengel: unterirdischer Teil » . . . . 11,89 0,78 0,11 0,91 AS, 
ir oberirdischer Teil, unteres 
rivtelir. sa ee 14,55 0,77 0,07 0,48 9,1 
R oberirdischer Teil, mittleres 
TDmittelin; N, TEUER, ME 18,10 0,82 0,04 0,24 5,4 
ER oberirdischer Teil, oberes 
Drittel. nr ea 18,34 1,06 0,07 0,40 7,0 
Blatt Ace 2 ae 12,66 1,46 0,37 2,90 25,1 
Blüte: Perianth’TI.N7 Mi Aargau, 9,66 0,85 0,15 1,59 18,1 
sw Ovarium Ice MALHSRSREN DE 1% 12,75 1,67 0,39 3,04 23,2 
sc. Gritiel und. .Narbe. 2,.0...5 11,47 1,93 0,25 2,13 12,6 
a Anthera: 111. Kay: SRaRulmEEe 25,38 2,32 0,46 1,81 19,8 
5% Staubfaden © 12% cu nee a 7,84 0,90 0,08 0,57 4,8 
AR DEIEL ERDE AT TEEN ER! 16,63 1,35 0,16 0,95 11,7 


Die größten Manganmengen finden sich demnach an den Stellen der Pflanze, 
wo die Stoffwechselvorgänge am lebhaftesten sind, also außer in den Blättern und 
jungen Trieben besonders in den Geschlechtsorganen. Das Holz, dessen Rolle eine pas- 
sive ist, zeigt hingegen die geringsten Mengen. Die Samen wiederum \sind reich an 
Mangan, das wohl beim Auskeimen eine Rolle spielen dürfte. W. Herter. 


Franzen, Hartwig und Emmi Stern: Über die chemischen Bestandteile grüner 
Pflanzen. XIX. Mitt. Über das Vorkommen von Milchsäure und Bernsteinsäure 
in den Blättern der Himbeere (Rubus Idacus). (Chem. Inst., techn. Hochsch., 
Karlsruhe.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 121, H. 4/6, 8. 195 
bis 220. 1922. 

Vgl. diese Berichte 14, 22, 16, 56. — Außer der schon früher (diese Berichte 10, 12) 
festgestellten Milchsäure, die sich in der beträchtlichen Menge von Ikg in 100 kg 
getrockneten Blättern mit 10% Feuchtigkeitsgehalt findet, sind im Ätherextrakt 
des Filtrates vom Bleiniederschlag noch geringe Mengen benzollöslicher Stoffe, sehr 
wenig Bernsteinsäure und wenig ungesättigte Säuren vorhanden. P. Wolff (Berlin). 


Franzen, Hartwig und Rudolf Ostertag: Über die chemischen Bestandteile 
grüner Pflanzen. XXI. Mitt. Über die Nichtexistenz der Crassulaceenäpfelsäure. 
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(Chem. Inst., Techn. Hochsch., Karlsruhe.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol, Chem. 
Bd. 122, H. 4/6, 8. 263—297. 1922. 

Vgl. diese Berichte 16, 56. — Die von älteren Autoren als besondere Modi- 
fikation beschriebene Crassulaceenäpfelsäure existiert nicht. Die von den übrigen 
Äpfelsäöuren anscheinend abweichenden Eigenschaften sind wahrscheinlich durch 
Verunreinigungen bedingt gewesen. Verff. konnten mittels ihrer (früher beschriebenen) 
Esterhydrazidmethode die Äpfelsäure aus Echeveria secunda glauca rein darstellen. 
„Somit ist die einzige Unschönheit, welche dem großartigen Gebäude der Stereochemie 
noch anhaftete, verschwunden.“ — Die durch Bleiacetat fällbaren Säuren von Eche- 
veria bestehen aus großen Mengen Äpfelsäure, reichlich Malyläpfelsäureanhydrid 
(dieses im Gemisch mit Äpfelsäure bedingte die „abweichenden Eigenschaften der 
Crassulaceenäpfelsäure‘“!), Spuren Bernsteinsäure und vielleicht Citronensäure. Malyl- 
äpfelsäureanhydrid und Analoga sind vielleicht für die Enteäuerung der Pflanzen 
bedeutungsvoll; denn bei ihrer Bildung durch Zusammenlagerung zweier Moleküle 
Äpfelsäure verschwinden zwei Carbozyle. P. Woljf (Berlin). 

Bridel, Mare et Marie Braecke: Sur la presence d’aueubine et de saccharose 
dans les graines de Rinanthus Crista-Galli L. (Über die Anwesenheit von Aucubin 
und Saccharose in den Samenkörnern von Rhinanthus Crista-Galli L.) Cpt. rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 14, 8. 532—534. 1922. 

Verff. wandten vor der Extraktion die biochemische Methode von Bourquelot an und 
erhielten einen flüssigen Extrakt in einer Menge von 100 ccm aus 100 g Samenkörnern mit 
folgenden Eigenschaften: 


Anfangsdrehungsvermögen (=2).......... — 8,2° 
Drehungsvermögen nach Invertineinwirkung ..... . - — 12,7° 
Drehungsvermögen nach Emulsineinwirkung . . . . - + 1,12° 
Beduzierender Zucker, anfangs (für 100 ccm) . .. . - 0,511 g 
Reduzierender Zucker nach Invertineinwirkung . . . . 3,025 g 
Reduzierender Zucker nach Emulsineinwirkung . . . . 4,939 g 


Die Vermehrung der Menge des reduzierenden Zuckers nach Einwirkung von Invertin 
entspricht einer Menge, die aus einer Hydrolyse von Saccharose herstammt. — Durch die Ein- 
wirkung von Emulsin färbt sich die Aieeiekeit schwarz, worauf ein schwarzer Niederschlag 
ausfällt. Nach Behandlung mit Tierkohle entspricht das Drehungsvermögen dem des Aucubins, 
welches bei der Hydrolyse mit Emulsin gleichfalls einen schwarzen Niederschlag liefert. — Die 
Samen wurden wie die des Melamp m extrahiert. Das Aucubin wird 4mal aus Aceton 
umkrystallisiert. &® = — 165,32° Es enthält 5,41% H,O. Bei der Hydrolyse mit 3 proz. 
H,SO, bildet sich ein schwarzer Niederschlag. Es entstehen dabei 53,58% reduzierender Zucker. 
— Die Saecharose wird als Bariumsalz mit Alkohol gefällt und mit verdünnter H,SO, daraus 
gewonnen. Die filtrierte wässerige Lösung wird unter vermindertem Druck zur Trockne ein- 
gedampft, der Rückstand mehrmals mit Alkohol extrahiert, woraus die Saccharose in einigen 
Tagen auskrystallisiert. Sie wird mit Alkohol gewaschen und an der Luft getrocknet. » = + 
66,45° Durch Behandlung mit Invertin entsteht eine der Saccharose entsprechende Menge 
reduzierenden Zuckers. Gartenschläger (Leverkusen). 

Gillot, P.: Varialions et migrations des matieres sucr6es dans la Mereuriale 
vivace (Mereurialis perennis, L.), au cours de sa vögötation annuelle. (Ver- 
änderung und Wanderung des Zuckermaterials im ausdauernden Bingelkraut [Mer- 
curialis perennis L.] im Laufe einer Jahresvegetation.) Journ. de pharm. et de chim. 


Bd. 26, Nr.7, S.250—258. 1922. 

Die in einer Reihe von Tabellen zusammengestellten Untersuchungsergebnisse 
zeigen, daß insbesondere die unterirdischen Teile von Mercurialis perennis in ver- 
schiedenen Vegetationsperioden einen wechselnden Zuckergehalt aufweisen und daß 
auch die an der jeweiligen Gesamtmenge beteiligten Zuckerarten in ihrem Verhältnisse 
zueinander nach Jahreszeiten varlieren. E. Kuh (Wien). 

Wattiez, N.: Les glucosides eyanogenetiques. Contribution & P’&tude de Pacide 
eyanhydrique libre dans les plantes ä glucosides eyanogönetiques. (Die Blausäure- 
glucoside. Beitrag zur Kenntnis der freien Blausäure in Pflanzen mit Blausäure- 
glucosiden.) Ann. et bull. de la soc. roy. des sciences med. et natur. de Bruxeiles 
Jg. 1922, Nr. 5/6, 8. 70—77. 1922. 


Zur experimentellen Entscheidung zwischen den einander widersprechenden 
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Auffassungen von Treub und Goris über die Bedeutung der pflanzlichen Blausäure- 
glucoside im Stoffwechsel dieser Pflanzen stellt der Verf. an Prunus laurocerasus, 
Pr. persica und Sambucus nigra Parallelversuche an. Einerseits wird mit Bourquelots 
biochemischer Methode der Gehalt an Blausäureglucosid (und damitan HCN) bestimmt, 
andererseits die Blausäure nach Dsstillation direkt titriert. Da in allen Fällen prozenuig 
weniger HCN auf die zweite Weise erhalten wurde, als nach den Messungen der „,bio- 
chemischen Methode‘ zu erwarten, schließt der Verf., daß freie Blausäure bei diesen 
Pflanzen nicht vorhanden (was bereits mehrfach — zuletzt von Rosenthaler 1921 
festgestellt!) und stimmt der Ansicht von Goris zu, der die Blausäureglucoside als 
Abbauprodukte des Eiweißstoffwechsels ansieht, denen also höchstens nur mehr eine 
bloß sekundäre Rolle für die Zelleınährung (info'ge der eventuell disponiblen Zucker- 
komponente) zukommen könnte. Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Maige, A.: Imfluence de la concentration des solutions organigques sur la 
formation de P’amidon dans les cellules veg6 ales. (Einfluß der Konzentration 
der organischen Lösungen auf die Stärkebildung in den Pflanzenzellen.) Cpt. zend. 
des seances de la soc. de biol. Bl. 86, Nr. 15, S. 856-857. 1922. 

Das Anwachsen der Zuckermenge im Innern der Zelle hat eine Zunahme der 
Stärkebildung zur Folge. Die Turgescenz der Zelle begünstigt die Stärkebildung, die 
Plasmolyse hat eine Abnahme derselben zur Folge. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Maquenne, L. et E. Demoussy: Influence du caleium sur Putilisation des 
röserves pendant la serminatiun des grains. (Eirfluß des Caleiums auf die Nutz- 
barmachung der Reservestoffe während der Keimung der Samen.) Cpt. rend. heb- 
dom. dıs seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 5, S. 249—252. 1922. 

Aus früheren Versuchen der Verif. geht hervor, daß schon ganz geringe Mengen 
von Caleiumcarbonat und -oxalat einen meıklichen Einfluß auf die Keimung haben. 
Die Wirkung ist spezifischer Natur und das Calcium läßt sich nicht durch andere 
Blektrolyten ersetzen. Verif. glauben, daß das Calcium diastaseerregend wirkt. In 
der vorliegenden Arbeit wird untersucht, ob sich die Reservestoffe im gleichen Ver- 
hältnisse in den Keimpflanzen finden, je nachdem die Samen bei Anwesenheit von Ca 
zur Keimung gelangen oder nur bei Gegenwart von reinem Wasser. Verwendet wurde 
eine Caleiumsulfatlösung (0,1 mg auf 1 cem pro Korn). Der Saft der Sprosse und 
Würzelchen wurde nach Entfernung der Samenreste der Analyse unterworfen. Der 
Kalk wirkt im allgemeinen nicht sonderlich modifizierend auf die Zusammensetzung 
des Saftes, nur im Zuckeigehalt (beim Mais) zeigten sich Unterschiede. Der Zucker 
ist reichlicher vorhanden im Safte bei Kalkkeimung. Die Verff. meinen, daß die Mal- 
tasebildung begünstigt wird. Ein Einfluß des Ca auf die Löslichkeit der Reservestoffe 
in den Samen scheint nicht vorhanden zu sein. Wäshter (München). 

Sigalas, R. et H. Marneffe: A propos de la resistance de quelques graines & 
de hautes temp6ratures. (Zur Frage der Widerstandsfähigkeit einiger Samen gegen 
hohe Temperatur‘) Cpt. rend. des seanc.s de-la <oc. de biol. Bd. 87, Nr. 22, S. 193 
bis 195. 1922. 

Verff. bestätigten dieGainschen Befunde (vg!. diese B richte 13,300) der zeigte, daß 
Embryonen von Helianthus annuusL. noch keimfähig blieben, nachdem sie einer 
Reihe von Erhitzungen auf 150° ausgesetzt waren. Die Samen wurden in Uhrgläschen in 
Wiessnegschen Öfen erhitzt. Die Samen wurden in den kalten Ofen gebracht, es dauerte 
20 Minuten, bis eine Temperatur von 100° erreicht war, weitere 10 Minuten, um von 100 
bis 120° zu gelangen und noch 15 Minuten, um 145° zu erreichen. Es ergab sich: 1. Samen 
vonH.annuus typicus, geschält: Temperatur 118—122°, Keimfähigkeit 83— 100%; 
2. Samen von H. annuus, geschält: Temperatur 128—135°, Keimfähigkeit 81—86% ; 
3. Samen von H. annuus, nicht geschält: Temperatur 1283—135°, Keimfähigkeit 
52—84%,; 4. Samen von H. annuus, geschält: Temperatur 139—143°, Keimfähigkeit 
41—92%,; 5. Samen von H. macerophyllus giganteus, nicht geschält: Temperatur 
119—124°, Keimfähigkeit O—42%; 6. Samen von H. annuus nanus flore duplo, 
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nicht geschält, Temperatur 119—124°, Keimfähigkeit 26—71%,; 7. Samen von Bras- 
sica napus var. oleifera, nicht geschält: Temperatur 137—140°, Keimfähigkeit 
4—80°; Temperatur 150°, Keimfähigkeit 0. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

Renner, Otto: Die Wachstumsreaktionen bei Licht- und Schwerkraftreizung. 
Zeitschr. £. Botan. Jg. 14. H. 7, S. 449—462. 1922. 

Zur Prüfung der Blaauwschen Phototropismustheorie hat Verf. von seinem 
Schüler L. Brauner Versuche anstellen lassen, die demnächst veröffentlicht werden. 
In der vorliegenden Mitteilung berichtet Verf. über eigene Untersuchungen, die früher 
angestellt waren und die teilweise nur im Anschluß an die Ergebnisse der Braunerschen 
Arbeit als gesichert gelten können. Die Keimlinge wurden in kleinen Töpfen im Dunkel- 
raum aufgezogen und durch den dunklen Verbindungsgang in den auf gleicher Tempe- 
ratur gehaltenen Versuchsraum gebracht. Die Keimlinge wurden zur Feuchthaltung 
einen Tag vor dem Versuch unter eine 3—4 mm weite, mit einem Wattebausch lose 
verschlossene Glasröhre gebracht. Zur Beobachtung der Krümmung wurde über den 
Topf ein kleines vier- oder achteckiges Glashaus gestellt. Als Reflektoren dienten 
Spiegel oder mit weißem Schreibpapier überzogene Glasplatten. Allseitige Beleuchtung 
geschah durch vier ebene Reflektoren, in 24 cm Entfernung von der Pflanze aufgestellt. 
Für einseitige Beleuchtung wurde ein einziger Spiegel aufgestellt, für zweiseitig ungleiche 
Beleuchtung ein Spiegel und ein Papier einander gegenüber. Eine mattierte Birne von 
50 Kerzen war senkrecht über der Pflanze aufgehängt und gegen diese abgeblendet. 
Während der Versuche brannte dauernd eine Lampe mit Überfang aus Rubinglas, die 
keine Wirkung auf die Krümmung hatte. Temperatur 21,3—24,5°. Die Messungen 
wurden in Zwischenräumen von 3 Minuten gemacht. Längere Intervalle lassen manche 
rasch verlaufende ÖOszillationen undeutlich werden. Versuchspflanzen sind Avena 
sativa und Setaria italica. In einer Reihe von Tabellen und Kurven werden die Mes- 
sungen des Zuwachses, der Zu- und Abnahme der Krümmungen bei verschiedener 
(allseitiger, einseitiger oder zweiseitiger) Belichtung registriert. Bezüglich seiner Resul-. 
tate an Avenakeimlingen kommt Verf. zu dem Schluß, daß sie für Blaauws Theorie 
sprechen können. An Setaria wird festgestellt, daß das tropistisch nicht direkt reizbare 
Mesokotyl eine Wachstumsreaktion auslöst und daß diese Reaktion durch Reizleitung: 
von der Spitze her verstärkt wird, wenn die Koleoptile mitbeleuchtet wird. — Weitere 
Versuche werden an in Wasser wachsenden Wurzeln von Lupinus albus und Zea Mays 
angestellt in normaler Lage, erst bei rotem Licht, dann bei Dauerbeleuchtung mit weißem 
Licht oder nach 15 Minuten dauernder Weißlichtbeleuchtung wieder in rotem Licht. 
Eine Schwankung der Wachstumsgeschwindigkeit unter dem Einfluß des Übergangs 
von dunkel zu hell trat im Laufe einer Stunde nicht ein. Verf. hält indessen nach den 
Erfahrungen am Mesokotyl von Setaria eine Übergangsreaktion bei phototropisch 
nicht reizbaren Wurzeln für sehr wohl möglich. — Für die Blaauwsche Theorie spricht 
die ausgeprägte Lichtwachstumsreaktion der negativ phototropisch reagierenden 
Wurzel von Sinapis alba. — Im Anschluß an die Arbeit von Zollikofer, in der die 
Blaauwsche Phototropismustheorie auf die Theorie des Geotropismus nur sehr vor- 
sichtig angewandt w'rd, und an die Arbeit von Schtscherbek werden eingehende 
Untersuchungen im Institut des Verf. angestellt, um die Frage zu lösen, inwieweit die 
geotropische Reaktion der Blaauwschen Phototropismusreaktion anzugleichen ist. 

Wächter (München). 

Cholodnyj, N.: Zur Theorie des Geotropismus. (Pflanzenphysiol. laborat. Univ., 
Kiew.) Beih. z. botan. Zentralbl. 1. Abt. Bd. 39, H. 2. 8. 222—230. 1922. 

Verf. versucht, die geotropischen Erscheinungen vom rein physikalisch-chemischen 
Gesichtepunkt zu erklären, indem er Schritt für Schritt die physikalisch-chemischen 
Erscheinungen, welche in einer aus der geotropischen Gleichgewichtslage gebrachten 
Zelle vor sich gehen, analysiert. Die Verteilung der Mikrosomen im Plarma, die Ver- 
änderung des Verhältnisses monovalenter und bivalenter Metallionen, die Zunahme 
und Abnahme der Permeabilität der Plasmahaut usw. spielen bei der Begründung 
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der „Arbeitshypothese‘‘ des Veıf. eine Rolle. Da die Darstellung des Verf. schon eine 
sehr knappe und die Mitteilung offenbar ein Extrakt einer größeren russischen Arbeit 
ist, so lassen sich die Anschauungen des Verf. kaum kürzer wiedergeben, als er es 
selbst getan hat. Von eigenen Versuchen des Verf. wird nur kurz darauf hingewiesen, 
daß unter dem Einfluß von Ca-Ionen das Wachstum von Wurzeln oft zum Stillstande 
kommt, oder daß sogar eine merkliche Verkürzung des wachsenden Organs eintritt. 
Wächter (München). 

Müller, Karl Otto: Untersuchungen zur Entwicklungsphysiologie des Pilzmycels. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Berlin.) Beitr. z. allg. Botan. Bd. 2, H.3, $. 276 
bis 322. 1922. 

Die Entwicklung eines Fadenpilzes in einem homogenen Medium zeigt in der Regel 
folgendes Bild: Entweder breitet sich das Mycel von dem Ort der Entstehung kreis- 
förmig aus (in Agar- und Gelatineschichten), oder es nimmt die Form einer abge- 
platteten Kugel an (in Nährflüssigkeit). Verf. prüfte auf Grund dieser Beobachtungen 
1. das Zustandekommen der kreisförmigen Gestalt des Mycels und 2. den von äußeren 
Faktoren auf die quantitative Ausbildung des Mycels ausgeübten Einfluß. Zunächst 
beschreibt er eingehend den Entwicklungsgang von der Spore bis zum vollentwickelten 
Mycel und teilt alsdann seine auf vorstehende Fragen bezüglichen Versuche mit. 
Er kommt zu dem Schlusse, daß zwar die Keimhyphen positive chemotropische Krüm- 
mungen nach Orten höherer Nährstoffikonzentration ausführen können, daß ihnen 
aber diese Fähigkeit nach Ablauf einer bestimmten Zeit verloren geht. Hiernach wird 
das radiäre Wachstum durch negativen Chemotropismus gegen eigene Stoffwechsel- 
produkte bewirkt. Die Ausbreitungsgeschwindigkeit kann gemessen werden durch den 
Zuwachs des Mycelradius in der Zeiteinheit. Sie ist von der Art des Nährsubstrates 
abhängig und wird durch Stoffwechselprodukte gehemmt. Auch die Konzentration 
des Nährsubstrates ist von Einfluß auf die Ausbreitungsgeschwindigkeit. Sie wächst 
rait steigender Konzentration bis zu einem Optimum rasch und fällt weiterhin langsam 
ab, während die Myceldichte auch über jenes Optimum hinaus zunimmt. Es wurde 
ferner der Einfluß der osmotischen Konzentration auf die Ausbreitungsgeschwindigkeit 
untersucht. Sie ist in der Nähe des Lackmusneutralpunktes am größten. Die Mycel- 
dichte nimmt bei weiterer Konzentrationssteigerung über das Optimum ab. Als weiterer 
äußerer Faktor kommt die Temperatur in Frage, die auf die Ausbreitungsgeschwindig- 
keit einwirkt, auf die Dichte des Mycels aber nicht. Ein weiterer Abschnitt beschäftigt 
sich mit den Beziehungen des Mycelwachstums zu seinen Komponenten. Es wird durch 
die Formel M = r? - h?- z (worin M die Hyphenmasse, r den Radius des kugelförmigen 
Mycels, den Hyphendurchmesser und z die Anzahl der von einer relativen Haupt- 
hyphe in einem Abschnitt bestimmter Länge gebildeten Tochterhyphen bedeutet) 
auf das Erntegewicht und seine Abhängigkeit von der Höhe der Nährstoffkonzen- 
tration und der Temperatur geschlossen. Danach steigt der Massenansatz proportional 
der Zunahme der Nährstoffkonzentration, sofern von niedrigen Konzentrationen aus- 
gegangen wird. Die Temperaturoptima für Ausbreitungsgeschwindigkeit und Massen- 
ansatz fallen zusammen. Den Schluß der Arbeit bilden Bemerkungen über die öko- 
logische Bedeutung einiger Ergebnisse. Dörries (Berlin-Zehlendorf), 

Bauer, Raphael: Entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen an Polygona- 
ceenblüten. Flora N. F. Bd. 15, H. 4, $. 273—292. 1922. 

In der botanischen Systematik und Morphologie spielen die Zahlenverhältnisse 
eine große Rolle. Abweichungen vom Typus geben vielfach Anlaß zu Spekulationen 
in bezug auf Verwandtschaftsverhältnisse usw., besonders dann, wenn man nur von 
fertigen Organen ausgeht und entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen vernach- 
lässigt. Durch Goebel wurde das Experiment in die botanische Morphologie eingeführt 
und damit eine Brücke geschlagen von der Morphologie zur Entwicklungsphysiologie. 
Verf. benutzt neben entwicklungsgeschichtlichen Untersuchungen das Experiment zur 
Aufklärung der Zahlendifferenzen in der Polygonaceenblüte. Er findet, daß die Fünf- 
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zahl dem Bauplan zugrunde liegt und daß Abweichungen durch Ernährungsschwan- 
kungen verursacht werden können. So konnte er 4- und 3zählige Perigone künstlich 
an Polygonum lapathifolium hervorrufen, wenn er gut genährte Pflanzen in einen 
Schwitzkasten brachte. Es bildeten sich lange Internodien, die offenbar viel Nähr- 
material brauchten, das den Blüten entzogen wurde. Hungerkulturen zeigten keine 
Veränderung in den Zahlenverhältnissen. Auf die entwicklungsgeschichtlichen Unter- 
suchungen, die den Hauptteil der Arbeit ausmachen, kann hier nicht eingegangen 
werden. Wächter (München). 

Gurwitsch, Alexander: Über den Begriff des Embryonalen Feldes. Arch. f. Ent- 
wicklungsmech. d. Organismen Bd. 51, H. 3/4, S. 383—415. 1922. 

Ausgehend von dem besonders von Driesch scharf formulierten Satze, daß im 
‘Organismus das Schicksal eines Teiles durch seine Lage zum Ganzen bestimmt wird, 
macht der Verf. einen Schritt weiter mit dem Versuche, den ‚Ganzheitsfaktor‘“ als 
Realität betrachtend auf seine Eigenschaften und Leistungen hin zu prüfen. Zu 
diesen Eigenschaften gehört der Begriff des „Feldes‘‘ (im physikalischen Sprach- 
gebrauch). Das Entwicklungsgeschehen spielt sich innerhalb desselben ab. Das lebende 
System bestünde demnach aus dem Keim und aus einem „Felde“. Letzteres stellt sozu- 
sagen einen gemeinsamen Faktor dar, dem sämtliche Elemente subordiniert sind; dabei 
ist das Feld nicht an bestimmte Teile eines Keimes gebunden, und im Gleichlauf mit 
der Embryogenese macht es selbst seine Evolution mit. Der Feldbegriff der Physki 
deckt sich aber nicht ganz mit jenem der Biologie. Der Verf. führt speziell den Begriff 
. des Reizfeldes ein. Diese Erwägungen werden an dem Zustandekommen des aus vielen 
Einzelblüten bestehenden Blütenkorbes von Matricaria chamomillae (Kamille) erläutert. 
Das Charakteristische für die Blüte dieser Pflanze ist die Paraboloidähnlichkeit ihres 
Blütenkorbes. Es lassen sich an letzterem kompensatorische Wachstumserscheinungen 
und Krümmungen der Einzelblüten feststellen, wodurch den Blütenspitzen eine 
regelmäßige Verteilung auf einer Paraboloidoberfläche gewährleistet wird. Dieser 
Zustand besteht jedoch nicht von Anfang an, sondern entwickelt sich erst. Vermutlich 
empfinden die Einzelblüten Ablenkungen von gewissen Achsen des Blütenkorbes als 
zichtende Reize, wobei diese sich im Reizfeld vereinigenden Reize nicht von außen, 
wie etwa der Schwerkraft, betätigen, sondern der Pflanze selbst angehören (Eigenfeld). 
Die Impulse, die von dem Reizfeld ausgehen, fließen dem Felde aus der Tiefe der 
Pflanze mit gleichmäßiger Verzögerung zu und dürften im wesentlichen Zellteilungen 
und Zellwachstum bewirken. So wird dem Feld ein Etwas mitgeteilt, das nach „Quan- 
ten‘ meßbar ist und offenbar auch einen Intensitätsfaktor besitzt. Als ein zweites 
Beispiel zur Klarmachung des Feldbegriffes und der Feldeigenschaften hat der Verf. die 
Entwicklung der Hutpilze bzw. das Verhalten der dieselben aufbauenden Hyphenfäden 
herangezogen. Cori (Prag). 

Sinnott, Edmund W.: Inheritance of fruit shape in eueurbita pepo. I. (Vererbung 
der Fruchtform bei Cucurbita pepoL.} Botan. gaz. Bd. 74, Nr. 1, S. 95—103. 1922. 

Verf. will einen Beitrag liefern zur Kenntnis der Vererbung der Form, da s. E. die 
Forschung meist Vererbung von Größencharakteren, deren die Gesamtform schaffende 
Beziehungen zueinander aber weniger studiert. Durch Selbstbestäubung während 
6 Jahren hat er Linien des Kürbis gezüchtet, die „approximately‘ rein sind. Dabei 
erhält er aus einer Rasse mit scheibenförmigen Früchten, wo also der Durchmesser 
längs der Fruchtachse (Länge) bedeutend kürzer ist als jeder senkrecht dazu gelegene 
(Breite), als Abkömmlinge auch Pflanzen mit nahezu kugeiiger Früchten, wo also beide 
Durchmesser annähernd gleich sind. Kreuzung einer solchen „Kugel“-Linie mit drei 
„Scheiben“-Linien, die sich durch verschiedene Dicke der Scheibe unterscheiden, 
ergab in F,, vollständige Dominanz der Scheibe, in F, Aufspaltung in Scheibe: Kugel 
= annähernd 3:1, also Monohybridismus. Jedoch zeigte sich, daß unter den F,-Nach- 
kommen der flacheren Scheiben die Scheiben durchschnittlich etwas dicker, die Kugeln 
durchschnittlich etwas flacher waren als bei den entsprechenden Früchten der Parental- 
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generation, und zwar um go ausgeprägter, je flacher die Scheibe der Parentalgeneration 
war. Erklärung gibt die Annahme, daß bei größerer Flachheit der Scheibe zu dem 
Scheibenfaktor A ein zweiter gleichsinniger, ebenfalls deminanter Faktor B mit schwä- 
cherer Wirkung kemmt, der in den verschiedenen Linien verschieden stark wirkt 
(Faktor C usw.), und dessen Aufspaltung zu einer Verschiebung der bei Berücksichtigung 
der Aufspaltung nur des Faktors A erhaltenen Durchschnittszahlen des Formindex 
Breite/Länge führt. Diese Faktoren, deren Vorhandensein Scheiben-, deren Fehlen 
Kugelform bedingt, wirken tatsächlich unmittelkar auf die Form der Frucht, da sich 
zeigen läßt, daß die Größen der genannten Achsen, deren Verhältnis den Formindex 
gibt, nicht unabhängig voneinander spalten, sondern stets große Breite mit kleiner 
Länge (Scheibe) und geringe Breite mit großer Länge (Kugel) verbunden ist. Bremer. 

Costantin, J.: Sur l’hiredit6 aequise. (Über die erworbene Frblichkeit.) Cpt. 
rend. hebdom. ces sear ces de l’acad. des sciences Pd. 174, Nr. 26, S. 1659—1(62. 1922. 

Nach No&l Bernard und Magrou erzeugt bei ausdauernden Gewächsen die Ge- 
meinschaft mit den unterirdischen Pilzen eine dauerhafte feste Symtkiose; bei den 
einjährigen Arten kommt ein solches Konsortium nicht zustande, die Pilzfäden werden 
phagocytiert. Bekanntlich wird nun auch in kalten Klimaten, sei es nördlichen, sei es 
alpinen, die einjährige Pflanze zu einer ausdauernden. Nach Bonnier gibt es in 200 
bis 600 m Höhe 60% ein- und zweijährige Pilanzen, oberhalb 1800 m nur noch 6% und 
im arktischen Gebiet keine einzige. Wie Wettstein bei Euphrasia vorzeitige Formen 
mit einfachem Stengel und späte Formen mit verzweigtem Stengel unterschieden hat, 
kann man auch bei Solanum tuberosum, Orobus tuberosus, Mereurialis 
perennis, Loroglossum und Orchis zwei Formenreihen unterscheiden, von denen 
die eine sich durch vorzeitige Entwicklung und feste Symbiose auszeichnet. Die Eigen- 
schaft der vorzeitigen Entwicklung ist aber auch an das alpine oder nördliche Klima 
gebunden. Die Kartoffel hat infolge ihrer Vermehrungsweise ihre Mykorrhiza verloren. 
Sie ist eine Gebirgspflanze, die in ihrer Heimat in Höhen bis zu 4000 m vorkommt. 
Infolgedessen degeneriert sie auch leicht in Algerien. Die erblichen Charaktere bleiben 
erhalten, wenn sie in einem Klima angebaut wird, das in demselben Sinne wirksam 
ist wie die Mykorrhiza. Daher bildet die Kartoffelpflanze bei uns auch ohne Pilz ihre 
Knollen aus, nicht dank der Kunst des Züchters, sondern unter dem Einfluß des nörd- 
lichen Klimas, dessen Wirkung parallel der der erworbenen Erblichkeit ist. Verf. glaubt 
hiermit die Frage der Vererbung erworbener Eigenschaften ihres rätselhaften Schleiers 
entkleidet zu haben, da ja nach dem Aufhören der ersten Ursache an deren Stelle ein 
zweiter Faktor tritt, der dieselbe Wirkung erzielt. W. Herier (Berlin-Steglitz). 

Gaines, E. F. and F. J. Stevenson: Rye-wheat and wheat-rye hyhrids. (Roggen- 
Weizen und Weizen-Roggen-Hybriden.) (State coll., Washington.) Journ. of heridity 
Bd. 13, Nr. 2, S. 81—%. 1922. 

Mit Erfolg zur Erzeugung fruchtbarer Bastarde benutzt werden konnte nur eine Roggen- 
rasse (Rosen), die mit 3 Weizenrassen sowohl als Q, wie auch als J' bastardiert wurde. Die 
F,-Pflanzen ähnelten bis auf die große Unfruchtbarkeit (75—90%) fast vollkommen der 
Mutter, deren Eigenschaften auch in FR, überwogen. Die Bastarde eines Weizens © (Turkey). 
+ Rosen J' waren im Gegensatz zur Mutter auffallend brandempfindlich. Die Durchschnitts- 
fruchtbarkeit aller Bastarde war auch in F, vermindert in bezug auf die der Stammrassen. 
Bei F, von Roggen @ + Weizen 5! sind Größe der Pflanzen und Ährenlänge bezogen auf die 
Stammrassen intermediär, die Behaarung der Halme weniger, hohle Halme öfter vorkommend 
als beim Roggen. Bei letzteren kommt es bis zu weizenähnlicher Tracht. Neu tritt eine Rot- 
färbung des Strohs auf. Bei F, Weizen © + Roggen J' tritt, auch wo beide Stammeltern be- 


grannt sind, bei einer Zahl von Pflanzen Grannenlosigkeit auf. Behaarung und hohler Halm 
mendeln dominant. Else Lippmann (Jena). 

Anderson, E. G.: Heritable characters of maize. XI. Fine-streaked leaves. 
(Erbliche Maischaraktere. XI. Zartgestrichelte Blätter.) Jouın. of heridity Bd. 13, 
Nr. 2, S. 91—92. 1922. 

Bei Selbstkefruchtung keine Aufspaltung, bei Kreuzung mit nicht verwandtem normal 
grünem Mais F, rein grün, von F, noch nicht 25% ‚gestrichelt, und zwar in allen Übergängen 
von ausgesprochen weißgestrichelten bis zu fast rein grünen Pflanzen. Bei Rückkreuzungen 
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weniger als 50% der Pflanzen zart gestrichelt, was auf Fehlen eines zweiten Faktors oder auf‘ 
die Schwierigkeit der Unterscheidung von normalen Pflanzen zurückgehen kann. Die zarte 
Strichelung tritt nur mit weißem Endosperm gekoppelt auf. Bei Kreuzung mit der zart ge- 
streiften Form (fine striped type), die Lindström beschreibt, deren Streifen am Rande ge- 
häuft sind, ist F, normal grün. Von der von Collins und Kempton beschriebenen liniert. 
blättrigen (lineate leaved) Form unterscheiden die Rasse sparsamere, gröbere und unregel- 
mäßigere Streifen. Else Liprmann (Jena). 

Wildeman, E. de: Sur la transformation de fleurs hermaphrodites en fleurs 
males chez un plant eultiv6 d’une espöce du genre Haemanthus L. (Über die 
Umwandlung von hermaphroditischen Blüten in männliche Blüten bei einem kulti- 
vierten Ableger einer Art der Gattung Haemanthus.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 87, Nr. 21, S. 113. 1922. 

Die Haemanthusarten des Kongogebietes haben in ihrer Heimat hermaphro- 
ditische Elüten, auch die zahlreichen kultivierten Hybriden hielt man bisher für Herm- 
aphroditen. In der Sammlune Ch. Dietrich (Val-Duchesse-Auderghem) traf Verf. 
eine männlich gewordene Hybride an. Die weiblichen Geschlechtsorgane waren völlig 
abortiert. Ein ähnlicher Fall scheint bei Amaryllidaceen noch nicht bekannt geworden 
zu sein. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Bouget, Joseph: Observaticns sur Poptimum d’altitude pour la celoratien des 
fleurs. (Beobachtungen über das Höhenoptimum der Blütenfärbung.) Cpt. rend. 
hebdcm. des seaı ces de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 26 S. 1723—1724. 1922. 


Hepatica triloba Chaix kommt am Nordhang der Zentralpyrenäen kaum unter- 
halb 400 m Höhe vor, sie steigt bis 2000 m hinauf. Zwischen 700 und 1000 m findet 
man an schattigen Stellen an nordexponierten Hängen die am lebhaftesten violett 
gefärbten Blüten, an der oberen Grenze tragen alle Pflanzen weiße Blüten, ebenso an 
sonnigen Stellen in der Höhe von 700—1000 m. Verf. pflanzte nun lebhaft gefärbte 
Leberblumen in die Gärten der Station von Pene-Blangue (2000.m Höhe) und des 
Observatoriums des Pic du Midi (2850 m Höhe). Im folgenden Jahre trugen alle diese 
Pflanzen weiße Blüten, auch die im Schatten der Rhododendren gewachsenen. Violett 
blühende Exemplare, die in 500-600 m Höhe verpflanzt worden waren, blühten an 
allen nicht nordexponierten Stellen blaß oder ganz weiß. Ähnlich verhielten sich 
Ramundia pyrenaica Rich. und Horminum pyrenaicum L. Diese von Natur 
ebenfalls violett blühenden Pflanzen bekamen in Bagneres-de-Bigorre (548 m Höhe) 
sowie auf dem Gipfel des Pi> du Midi hellviolette bis fast weiße Blüten. In Pene-Blanque 
dagegen blieben sie lebhaft violett gefärbt. Ebenso ergab ein hellrosa gefärbter Busch 
von Allium fallax Don aus Bagneres-de-Bigorre in Pöne-Blanque purpurfarbige 
Blüten, während die Blüten desselben auf dem Gipfel des Pie du Midi hellrosa blieben. 
Die Höhe von 2000 m schtint also die optimale Höhe für die drei genannten Pflanzen 
zu sein. Entsprechend bekamen Aconitum NapellusL., Aquilegia vulgaris L., 
Brunella grandiflora Jacq., Geranium pyrenaicum Willd. auf dem Pic du 
Midi schwach gefärbte Blüten. Auch bei den gelbgefärbten Blumen Ficaria ranun- 
c uloides Moench. Caltha palustris Willd, Geum pyrenaicum Willd., G. sil- 
vaticum Pourret, Lilium pyrenaicum Gouan, Fritillaria pyrenaica L. beob- 
achtete Verf. Schwächerwerden des Farbtones auf dem Pic du Midi. Dagegen wurden 
die rosa Blüten des in Pene-Blangue kultivierten Allium Schoenoprasum L. auf 
dem Pic du Midi lebhaft violett, die in Bagneres-de-Bigorre rosa oder weißlich gefärbten 
Blüten wurden in Pene-Blanque dunkelrosa und auf dem Pic du Midi violettrosa und 
Pinguicula vulgaris L. hatte auf dem Pic stets intensiv blaue Blüten, während 
in tieferen Zonen weißliche Blüten vorkamen. Für die Färbung der Blüten dieser. Arten 
scheint es also kein Höhenoptimum zu geben, die Farbe nimmt an Intensität und 
Glanz bis zur oberen Vegetationsgrenze zu. W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Picado, C.: Atrophie des fleurs cons6eutive ä l’injeetion de pollen homologue. 
(Atrophie der Blüten als Folgeerscheinung der Injektion von homologem Pollen.) 
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(Laborat. de l’höp. de San Juan de Dios, San Jose de Costa Rica.) Cpt.rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 86, Nr. 16, S. 904—906. 1922. 

Unentwickelte Lilienpflanzen wurden mit wenigen Tropfen Pollenaufschwemmung 
derselben Art sowie vom Mais inokuliert. Nach einigen Wochen zeigten die mit Lilien- 
pollen inokulierten Pflanzen zahlreiche mehr oder weniger atrophierte Blüten, während 
die Pflanzen, welche Maispollen empfangen hatten, ebenso wie dieunbeimpften Pflanzen 
normale Blüten gebildet hatten. Verf. sieht in diesem Verhalten eine „aktive biologische 
Kastration“. W. Herter (Berlin-Steglitz). 

& Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 
Abt. XI, Methoden zur Erforschung der Leistungen des Pflanzenorganismus, Ti. 2, 
H. 3, Lief. 59. Spezielle Methoden. — Grafe, Viktor: Methodik der Beeinflussung 
der Samenkeimung und des Wachstums von Keimpflanzen. — Vouk, V.: Methoden 
zum Studium des Wachstums der Pflanzen und seiner Beeinflussung. — Weber, 
Friedi: Methoden des Frühtreibens von Pilanzen. — Grafe, Viktor: Das Sterili- 
sieren höherer lebender Pflanzen. — Pringsheim, Ernst G.: Methoden der Land- 
und Wasserkultur höherer Pflanzen. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1922. 
654 8. 

Grafe bespricht den Einfluß des Lichtes und seiner einzelnen Bestandteile, der 
verschiedenfarbigen Strahlen, der Temperatur, der Feuchtigkeit, der Dauer der Quellung, 
des Alters, einzelner Gifte, des Luftsauerstoffs, des elektrischen Stromes, der Radium- 
strahlung, der Röntgenstrahlen auf die Keimung, die Beschleunigung des Wachstums der 
Keimpflanze, das Kulturgefäß, die Nährlösung, Erscheinungen in der Laboratorium- 
luft sowie den Einfluß der Reservestoffe. Vouk berichtet über Anzucht und Kultur 
der Pilanzen im Laboratorium, die Methoden der Messung des Streckungswachstums, 
die Apparate zur Messung des Längenwachstums, die Messung des Dickenwachstums, 
die Messung des Flächenwachstums sowie die Beobachtung des Wachstums unter 
verschiedenen Außenbedingungen. Weber stellt zunächst allgemeine Regeln für die 
Frühtreiberei, d. h. das vorzeitige Erwecken der Pflanzen aus ihrer freiwilligen Ruhe, 
auf, sodann geht er im einzelnen auf die Vorbehandlung und die verschiedenen Methoden 
ein. Die Frühtreibmethoden gliedern sich in chemische (gasförmige, flüchtige Früh- 
treibstoffe: Ätherveifahren Johannsen, Rauchmethode Molisch, Acetylenmethode 
Weber; chemische Bäder: Alkoholbad Jesenko, saure Bäder Jesenko, Wasserstoff- 
superoxyd Weber; Nährsalzmethode La.kon), physikalische (Kälte, Trockenheit, 
Warmbadmethode Molisch, Lichtmethode Klebs, Radiummethode Molisch, 
Verletzungsmethode Weber, Entblättern) und kombinierte Methoden. Frühtreiben 
der Wurzeln, Verlängerung der Ruheperiode sowie Nachbehandlung (Treibkultur) 
werden kurz besprochen. Schließlich berichten Grafe über das Sterilisieren höherer 
lebender Pflanzen und Pringsheim über die Methoden der Sand- und Wasserkultur 
höherer Pflanzen. Die Berichte sind sämtlich mit Illustrationen versehen. 

W. Herier (Berlin-Steglitz). 

Jones, F. R.: Einfluß der Bodentemperatur auf die Entwicklung der Knöll- 
chen an den Wurzeln gewisser Leguminosen. Biedermanns Zentralbl. Jg. 51, H. 9, 
S. 237—238. 1922. 

Verf. prüfte den Einfluß der Bodentemperatur auf die Entwicklung einiger Legu- 
minosen und richtete sein Augenmerk besonders auf die Wirkung der Temperatur auf 
die Infektion durch Bacillusradicicola und die Entwicklung der Bakterienknöllchen. 
Bevor die Versuchspflanzen geimpft wurden, standen sie 10 Tage bei 22—23°. Hiernach 
wurden sie in die verschieden erwärmten Versuchsgefäße umgepflanzt. Mit Unter- 
schieden von je 3° wurden die Temperaturgrade von 12—36° gewählt. Die Luft- 
temperatur schwankte zwischen 14 und 20°. Der täglich durch Wägung festgestellte 
Wasserverlust wurde ersetzt, so daß das Bodenwasser ständig etwa 14%, des Netto- 
gewichtes ausmachte. Apparatur und Versuchsmethodik werden im einzelnen be- 
schrieben. Während die Entwicklung der Erbsen bei 30° gestört wurde und Klee 
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bei 36° nur noch spärlich wuchs, gediehen Luzerne und Sojabohne noch gut bei 36°. 
Solange die Temperatur einem kräftigen Wuchs günstig war, wurden Knöllchen ge- 
bildet. Erbsen produzierten die Knöllchen besonders stark bei 30°. Entsprechend den 
Temperaturstufen war das Trockengewicht der Pflanzen ein verschiedenes, besonders 
bei Sojabohne. Das Maximalgewicht, bei letzterer nach 2 Monaten erreicht, wurde bei 
24° festgestellt. Auch bei den anderen Versuchspflanzen wurde das Maximum der 
Knöllchenbildung bei ungefähr der gleichen Temperatur ermittelt. Das Gewicht der 
Sojabohnenknöllchen entsprach nicht dem Gewicht der Stauden und Wurzel. Meistens 
hatten die Pflanzen mit großen Knöllchen auch einen höheren Prozentgehalt an Gesamt- 
N in den Stauden. Daß die Konzentration des Nitrats und der H-Ionen in der Boden- 
lösung Unterschiede in der Knöllchenentwicklung hervorruft, ist nicht wahrscheinlich. 
(Originalarbeit in Journ. Agr. Research 22, 17—31. 1921.) Dörries (Berlin-Zehlend.). 

Robbins, William J.: Effeet of autolized yeast and peptone on growth of ex- 
eised corn root tips in the dark. (Die Wirkung von Hefeautolysat und Pepton auf 
das Wachstum abgeschnittener Maiswurzelspitzen in der Dunkelheit.) Botan. Gaz. 
Bd. 74, Nr. 1, S. 59-79. 1922. 

In einer früheren Arbeit hatte Verf. mitgeteilt, daß Maiswurzelspitzen, welche im Dunkeln 
ungefähr 2 Wochen steril in Pfefferscher Nährlösung + 2%, Glucose wachsen, durch wieder- 
holtes Abschneiden und Übertragen in frische sterile Nährlösungen in Zwischenräumen von 
je 2 Wochen allmählich ihr Wachstum verlangsamen. Bereits in der dritten derartigen Periode 
hört das Wachstum vollständig auf. Nunmehr kann Verf. berichten, daß nach Zugabe kleiner 
Mengen Pepton oder Hefeautolysat zu der Nährlösung das Wachstum erst nach 6 Perioden 
zum Stillstand kommt. Wegen weiterer Einzelheiten muß auf das Original verwiesen werden. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Eaton, Seott V.: Sulphur content of soils and its relation to plant nufrition. 
(Schwefelgehalt der Böden und seine Beziehung zur Pflanzenernährung.) DBotan. 
gaz. Bd. 74, Nr. 1, S. 32—58. 1922. 

Verf. bestimmt den Schwefelgehalt von Böden aus verschiedenen Gegenden der Ver- 
einigten Staaten und untersucht die Beziehung des Schwefels zu der Chlorophyllentwicklung 
einiger Pflanzen, sowie seine Wirkung auf den Ernteertrag dieser Pflanzen. Die aus den atlan- 
tischen und den Golfstaaten geprüften Böden enthielten verhältnismäßig wenig Schwefel, 
Phosphor und organische Substanz, die aus den Zentralstaaten (Chieago) weisen einen höheren 
Gehalt, besonders an P auf. Deshalb kann Düngung mit schwefelhaltigen Mitteln in den erst- 
genannten Gegenden von Nutzen sein. In den Zentralstaaten dürfte Schwefeldüngung im 
allgemeinen sich erübrigen. Der meiste Bodenschwefel findet sich in organischer Bindung. 
Böden mit hohem Gehalt an organischen Stoffen haben auch im allgemeinen einen hohen 
8-Gehalt, und zwar ist der Gehalt in den Oberflächenschichten am größten. Bestimrate Schlüsse 
über die Beziehung von Schwefel zur Chlorophylibildung kann Verf. aus seinen Versuchen 
nicht ziehen. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Gehring, Alfred: Beitrag zur Klärung der Düngewirkung organischer Sub- 
stanzen. (Landwirtschaftl. Versuchsstat., Braunschweig.) Zentralbl. f. Bakteriol., Para- 
sitenk. u. Infektion-krankh., Abt. II, Bd. 57, Nr. 11/13, S. 241—271. 1922. 

Verf. will durch seine Versuche Material beibringen, wodurch es ermöglicht werden soll, 
die Beurteilung eines natürlichen Bodens auf Grund seines Gehaltes an Humusstoffen leichter 
und präziser vorzunehmen, als die bisherigen Bezeichnungen „saurer“, „‚milder“ usw. Humus 
dies gestatten. Die Arbeit, über die im einzelnen hier nicht referiert werden kann, gliedert 
sich in 3 Abschnitte. Im ersten wird die Produktion der Böden an Bodenkohlensäure unter- 
sucht, im zweiten wird die Frage nachgeprüft, welche Art der Humusbestimmung neben ge- 
nügender Genauigkeit ein möglichst schnelles und einfaches Arbeiten gestattet, und im letzten 
Abschnitt wird ermittelt, in welehem Umfange Beziehungen zwischen der Veränderung des 
physikalischen Zustandes eines Bodens und der Art seiner Humusbestandteile bestehen. 

Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Lundegardh, Henrik: Beiträge zur Kenntnis der theoretischen und praktischen 
Grundlagen der Kohlensäuredüngung. L Angew, Botanik Bd. 4, H. 3, 8. 120 
bis 151. 1922. 

Zur Bestimmung der Assimilation unter natürlichen Beleuchtungsverhältnissen hat Verf. 
einen Apparat konstruiert, dessen Einrichtung beschrieben wird. Die während der hellsten 
Stunden im vollen Sonnenschein ausgeführten Versuche zeigen ein Anwachsen der Assimila- 
tioneintensität proportional der Kohlensäurekonzentration, wofern man vom normalen Kohlen- 
säuregehalt der Luft (0,56 mg pro Liter) zu dem 3—6fachen geht. Für alle Pflanzenarten 
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wird die direkte Proportionalität nicht zutreffen, weshalb jedesmalige experimentelle Prüfung: 
notwendig ist. Die „„‚Kohlensäureresthypothese“ Reinaus wird durch die Assimilationsver- 
suche widerlegt. Sowohl Versuche im Gewächshaus wie auch solche im Freiland bestätigten die 
Erfahrungen anderer Forscher über die Ertragssteigerung durch Kohlensäuredüngung. Weitere 
Abschnitte behandeln die für die Bestimmung des Kohlensäuregehaltes der Luft benutzte: 
Methodik, die Methodik der Bod«nluftanalyse, die Bestimmung der „Bod«natmung“ und die 
Kohlensäurekonzentration in der Umgebung der Blätter über verschieden gedüngten Feldern 
im Vergleich zum Gehalt der freien Luft an CO,. Sie lehren, daß auch bei kleiner Feldaus- 
dehnung (10 x 10 m) beträchtliche Differenzen des Kohlensäuregehaltes bestehen können. 
Besondere Versuche galten der Frage, ob die beobachteten Differenzen des Kohlensäuregehaltes 
der Luft auf entsprechenden Differenzen in der CO,-Produktion des Bodens beruhen. Danach 
wird der CO,-Gehalt im Niveau der assimilierenden Blätter im wesentlichen von der Boden- 
kohlensäure aus reguliert. Nun müßte angenommen werden, daß der Wind einen Ausgleich 
in dieser Hinsicht herheiführt. Es zeigt sich aber, daß zwischen Windgeschwindigkeit und 
CO,-Gehalt keine bestimmte Korrelation besteht. Einen großen Einfluß auf die CO,-Pro- 
duktion des Bodens haben Temperatur und Bodenfeuchtigkeit. Ein guter Regen kann die 
lokale CO,-Menge um 46% erhöhen. „Zum Teil beruht dies auf der Anregung der Tätigkeit 
von Bakterien und Pilzen, zum Teil hat das Wasser eine rein physikalische Wirkung, indem 
es die an den Bodenpartikeln adsorptiv gebundene und in den Hohlräumen eingeschlossene 
Kohlensäure austreibt.‘“ Den Schluß der Arbeit bilden Ausblicke auf die Bedeutung der Er- 
gebnisse. Dörries (Berlin-Zehlendorf.) 

Dufrenoy, Jean: Sur la tumöfaclion et la tubcrisation. (Über Geschwulst- 
bildung und Knollenbildung.) Cpt. rı nd. hebdom. dıs seances de l’acad. des sciences 
Bd. 174, Nr. 26, S. 1725—1727. 1922. 

Die bei den meisten Pflanzen nur gelegentlich und pathologisch auftretenden 
Geschwülste kommen bei manchen Arten gewohnheitsmäßig vor: Bei verschiedenen 
Eucalyptusarten sowie bei den baumförmigen Ericaceen finden sich Anschwellungen 
der Achse der jungen Pflanzen. Die Ursache dieser Geschwülste ist noch unbekannt. 
Aus dem Cambium und dem Phelloderm derartiger Geschwülste von Arbutus unedo 
züchtete Verf. in seltenen Fällen Bakterien, die jedoch.in Kultur auf Agar oder Mohr- 
rübe nur unbedeutendes Wachstum zeigten. Diese Anschwellungen scheinen nicht 
unbedingt notwendig zu sein, es gibt Arbutuspflänzchen, die keine Knötchen zeigen 
und bei aseptischer Keimung erhält man ebenfalls Pflänzchen ohne Anschwellung. Im 
Winter findet man in den Markstrahlen große Mengen von Amyloleuciten. Die An- 
schwellungen haben also anatomisch und physiologisch die Bedeutung von Knollen, 
sie stellen demnach unentwickelte Knollen dar, eine Art Übergang zwischen Geschwulst 
und Knolle. — Mikroskopische Bilder solcher Geschwülste sind gegeben. W. Herter. 


Willaman, 3. J. and F. R. Davisen: Biochemistry of plant diseases. IV. Proxi- 
mate analysis of plums rotted by Scierotinia einerea. (Biochemie von Pflanzen- 
krankheiten. IV. Analyse von durch Selerotinia cinerea zersetzten Pflaumen.) Botan. 
gaz. Bd. 74, Nr. 1, S. 104—109. 1922. 

Das der Fäulnis durch Sclerotinia cinerea unterworfene Gewebe von Pflaumen 
hat einen höheren Gehalt an Asche, CaO, Stickstoff und Ätherextrakt als das Gewebe gesunder 
Pflanzen. Die gegen den Pilzbefall widerstandsfähigen Sorten weisen einen weit größeren 
Rohfasergehalt auf als die weniger widerstandsfähigen. Für die Widerstandsfähigkeit sind 
Eigenschaften und Menge der einzelnen Gewebselemente von Bedeutung. Gehalt an Asche, 
Stickstoff, CaO und Atherextrakt sind bei den widerstandsfähigeren Sorten zwar geringer, 
aber doch nicht so gering, um einen begrenzenden Faktor für die Ernährung des eindringenden 
Parasiten zu bilden. In dem Maße, wie die Reife der Frucht vorschreitet, nimmt der Gehalt 
an Asche, Stickstoff und Ca ab, wahrscheinlich als Folge der Speicherung von Kohlenhydraten 
und Säuren. (Vgl. diese Berichte 14, 337.) Dörries (Berlin-Zehlendorf). 

Corbiere, L. et Aug. Chevalier: Sur l’origine du Spartina Townsendi et sur 
son röle dans la fixalion des vases marines. (Über den Ursprung der Spartina 
Townsendi und ihre Bedeutung bei der Fixierung des Meeresschlamms.) Cpt. rend. 


hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 16, 8. 1084—1087. 1922. 

Man kennt in Europa vier Vertreter der Gramineengattung Spartina: Sp. strieta 
Roth, Sp. alterniflora Lois, Sp. juncea Willd. und Sp. Townsendi Groves. Dieselben 
Arten leben auch in Nordamerika. Sie bilden eine eigene Formation des Meeresstrandes jen- 
seits der Zone der Salicornien, oft bis in das Meer hinein. Sp. Townsendi ist seit 1906 in 
Frankreich beobachtet worden, sie war damals bei Brevands (Manche) am Ufer des Kanals 
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von Carentan und an der Mündung der Vire in wenigen Kolonien vorhanden. Seither ist die 
Pflanze auch an anderen Stellen gefunden worden. Im Jahre 1921 fanden Verff. die Pflanze 
bei Brevands in außerordentlicher Menge, Tausende von Hektaren bedeckend. Bei Flut ist 
die Pflanze untergetaucht, durch sie werden allmählich große Strecken Landes dem Meere 
abgewonnen. Verff. halten Sp. Neyrauti für synonym. Sie glauben nicht, daß es sich um 
‚eine Hybride handele, sind vielmehr der Ansicht, daß die Pflanze aus Nordamerika stamme 
und eine Varietät der Sp. glabra Mühlb. darstelle, die sie var. Townsendi nennen. 
W. Herter (Berlin-Steglitz). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Ederer, Stefan: Der kritische Wert verschiedener Indices für die Konstitutions- 
pathologie. (Kinderklin. d. Preßburger Univ., z. Zt. im Weißen Kreuz-Spit., Budapest.) 
Monatss« hr. f. Kinderhe,lk. Bd. 23, H. 3, 8. 257—265. 1922. 

Es werden zunächst die Forderung der Wohldeterminiertheit und der mathemati- 
schen Wohlproportioniertheit eines Index erläutert. Die Frage nach letzterem spitzt 
sich dahin zu, was die mathematische Funktion des normalen Proportiontypus des 
Menschen ist, welches geometrische Verhältnis ihm am besten entspricht, ob er so funk- 
tioniert wie der Querschnitt eines Prismas (die Queteletsche Formel) oder wie die 
Schichthöhe einer auf gegebener Oberfläche verteilten Masse (der Kaupsche Index) 
‘oder wie die Dichte einer Würfelmasse (der Rohrersche und Pirquetsche Index). 
Die Bedenken gegen den Queteletschen und Rohrerschen Index sind namentlich 
‚aus praktischen Erfahrungstatsachen entstanden; die höheren Leute haben in der Regel 
einen kleineren Rohrerschen und größeren Queteletschen Index und umgekehrt 
trotz gleicher Körperfülle; diese Indices sind also unproportioniert, im Gegensatz zu 
dem Pirquetschen Index, der für praktische Zwecke gut funktioniert, allerdings für 
Konstitutionsbestimmungen nicht befriedigt. Von besonderem biologischen Wert 
ist die Kaupsche Formel. Das Sperksche Gewicht, berechnet nach der Formel 
2P:Lx Six Br, bezeichnet das Typusgewicht einer Konstitutionsgruppe. Verf. 
formuliert einen Index der inneren Organisation, des spezifischen Volumens, aus dem 
das Verhältnis zwischen Muskelmasse, Fettgewebe und Knochengerüst erkannt werden 


soll; die Formel lautet Q- L: P, wobei Q = (5) und 2 gleich ist der Summe aus Um- 


fangmasse von Hals, Schultergürtel, Unterarm und kleinstem Bauchumfang. 
Schlesinger., 
Engel, St. und Ella Runge: Normaltafeln des Kindesalters. (Städt. Krankenanst. 
u. Säuglingsheim, Dortmund.) Zeitschr. f. Kinderbeilk. Bd. 33, H. 1/2, S.61—64. 1922. 


Runge und Engel machen den dankenswerten Versuch, Normaltafeln für die 
verschiedenen Entwicklungsstadien des Kindesalters aufzustellen und beginnen mit 
dem Skelettsystem, und zwar in röntgenologischen Darstellungen des Handskeletts. 
Da Geschlecht, Wuchsform, Umwelteinflüsse und überstandene Erkrankungen nicht 
berücksichtigt sind, entsteht für die einzelnen Altersstufen eine übergroße Variations- 
breite, wodurch der praktische Wert dieser Tafeln beschränkt wird. Die vorliegende 
Arbeit reiht sich an den Atlas von Wilms und Sick an. Stettiner (Erlangen)., 


@ Deutsches Nahrungsmittelbuch. Im Auftrage des Bundes deutscher Nahrungs- 
mittelfabrikanten und -Händler E. V. bearh. u. hrsg. v. V. Gerlach. 3. vielf. geänd. 
u. verm. Aufl. Heidelberg: Carl Winters Univ.-Buchhälg. 1922. IX, 537 S. 

Das Buch dient in erster Linie praktischen Zwecken; es sagt dem Hersteller und 
Händler von Nahrungs- und Genußmitteln, was nach der Anschauung der beteiligten 
reellen Kreise hinsichtlich der Zusammensetzung von Lebensmitteln Rechtens ist, und 
es will weiterhin den Behörden und insbesondere den bei der Rechtspflege Beteiligten 
eine sachliche Grundlage bieten. Der erste Teil enthält Kapitel allgemeiner Art und 
namentlich auch solche über Verdauung, Nährwert, Stoffwechsel usw. Daß in letzteren 
nur Umrisse gegeben werden konnten und alle irgendwie zweifelhaften Fragen zurück- 
gestellt werden mußten, ist im Hinblick auf den Leserkreis, für den das Buch gedacht 
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ist, selbstverständlich. Der zweite Abschnitt enthält Einzelfestsetzungen für die Be 
urteilung der Nahrungs- und Genußmittel und Gebrauchsgegenstände und der dritte 
Teil alle die Gesetze und Verordnungen, welche für die Nahrungsmittelgewerbe wichtig 
und zur Zeit noch gültig sind; außerdem Entscheidungen des Reichsgerichts von all- 
gemeiner Bedeutung. In der 3. Auflage sind vielfach Abänderungen, meist im Sinne 
einer Verschärfung der Ansprüche gegenüber der 2. Auflage vorhanden, einzelne Kapitel 
wurden völlig umgearbeitet, das Kapitel über Geflügel und Wild wurde neu zugefügt. 
Bei der Neuregelung der Lebensmittelgesetzgebung dürfte die vorliegende 3. Auflage 
manche Hilfe und Unterlage bieten. Kapfhammer (Leipzig). 


Pfeiffer, Th.: Die stiekstoffhaltigen Verbindungen nichteiweißartiger Natur im 
Futter. Fühlings landwirtschaftl. Zeit. Jg. 71, H. 17/18, 8. 313—324. 1922. 

Verf. unterzieht die Versuche Hansens (vgl. diese Berichte 14, 341), in denen dieser 
nachwies, daß die Milchleistung der Kühe keine wesentliche Verminderung erleidet, wenn man 
etwa die Hälfte der üblichen Eiweißgaben durch Harnstoff in Verbindung mit den erforderlichen 
Kohlenhydratmengen ersetzt, einer eingehenden Kritik, indem er die Frage der Wirtschaftlich- 
keit einer derartigen Fütterung diskutiert. Auf Grund seiner Berechnungen aus den Ver- 
suchen Hansens, auf die bier nicht eingegangen werden kann, findet Verf., daß 100 kg Harn- 
stoff 183,7 kg Eiweiß — 102,7 kg Stärkewert entsprechen. Auf dieser Grundlage läßt sich 
nun berechnen, welche Mengen Harnstoff und eines beliebigen eiweißarmen Futtermittels 
ein beliebiges eiweißreiches Futtermittel vollwertig ersetzen können. So führt Verf. z.B. an, 
daß der Ersatz von 100 kg Erdnußkuchen durch 17 kg Harnstoff und 114,3kg Mais 11%, 
durch 17,62 kg Harnstoff und 180,6 kg Trockenschnitzel 22%, Mehrkosten verursacht. Ersetzt 
man 100 kg Rapskuchen durch 9,4 kg Harnstoff und 86,8 kg Mais, so stellen sich die Kosten 
hierfür sogar um 28%, höher. Wenn man den durch die Harnstoffütterung aufgetretenen 
Energieverlust, der sich in Hansens Kühen in einer Gewichtsabnahme bemerkbar machte, 
noch in Rechnung setzt, so findet man, daß sich die Harnstoffütterung sogar um 140% im Preise 
höher stellt. Auf Grund dieser Berechnungen kommt Verf. zu dem Schluß, daß ein Ersatz eines 
Teils des Eiweißes durch Harnstoff unrationell sei, daß er dagegen ebenso wie das schwefel- 
saure Ammoniak bei einer Verwendung als Düngemittel viel höhere Nährstoffwerte zu erzeugen 
vermag. Krzywanek (Berlin). 

Liotta, Domenico: N ricambio azotato nell’alimentazione esclusiva con semi 
di Lathyrus sativus. (Der Stickstoffwechsel bei ausschließlicher Ernährung mit den 
Früchten von Lathyrus sativus.) (Istit. di clin. fisiol., univ., Rome.) Arch. di farmacol. 

sperim. escienze aff. Bd. 34, H.1, 8.1-5, H.2, 8.17—28 u. H.3, 8.33—36. 1922. 

Zwei weiße Ratten wurden wochenlang ausschließlich mit Mehl aus der Kichererbse 
(Lathyrus sativus) gefüttert. Es traten keine krankhaften Erscheinungen auf. Die N-Bilanz 
war positiv, das Körpergewicht stieg. Demnach haben die in der untersuchten Hülsenfrucht 
enthaltenen Eiweißkörper einen hohen Nährwert. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


eBerg, Ragnar: Die Vitamine. Kritische Übersicht der Lehre von den Er- 
gänzungsstoffen. Leipzig: S. Hirzel 1922. VIII, 336 S. 

Das Buch von Ragnar Berg behandelt nicht nur, wie der Titel vermuten läßt, 
die Vitamine, sondern das ganze Ernährungsproblem, soweit Minimumsfragen darin 
eine Rolle spielen, also neben den unbekannten akzessorischen Nährstoffen auch die 
Aminosäuren und die Mineralien. Gerade das letzte Gebiet ist, auch in den Wechsel- 
wirkungen der anorganischen Nährstoffe mit den eigentlichen Vitaminen, besonders 
eingehend berücksichtigt. Das Buch ist nicht leicht zu lesen; das kommt einmal daher, 
daß dem Verf. — Nicht-Mediziner, wie er selbst an einigen Stellen hervorhebt — bei 
der Erörterung physiologischer Fragen offenbar häufig Schwierigkeiten erwachsen 
sind, und daß dadurch die Darstellung Klarheit und Kürze vermissen läßt. Offenbare 
Irrtümer kommen — wie das bei dem gewaltigen Wissensgebiet, in das die Vitamin- 
lehre hineinspielt, natürlich erscheint — nicht selten vor, so z. B. bei der Besprechung 
der Rolle innersekretorischer Organe, Viel störender ist es, daß der Verf. an Stelle 
der auch in Deutschland ziemlich allgemein angenommenen Bezeichnung „Vitamine“ 
wieder einen neuen Namen „Komplettine“, einzuführen sucht und auch bei der Be- 
sprechung der einzelnen Vitamine durch neue Unterabteilungen eine erhebliche Ver- 
wirrung schafft. Man hat früher vielfach ohne Beweis den das Wachstum von Ratten 
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fördernden wasserlöslichen Faktor mit dem Antineuritin der Taubenpolyneuritis als 
wesensgleich angenommen: B. geht in das andere Extrem, indem er — ebenfalls ohne 
zwingende Beweisgründe — den Begriff des B-Vitamins in 3 scharf definierte Teile 
auflöst: Das Vitamin B, das die akuten Erscheinungen der Taubenpolyneuritis be- 
seitigt, das Komplettin D, das die atrophischen und degenerativen Erscheinungen 
bei dieser Erkrankung zum Verschwinden bringt, und das Komplettin B, das etwa 
mit dem wachstumsfördernden wasserlöslichen Faktor der Amerikaner identisch ist. 
Komplettin D ist nach einer recht gewagten chemischen Beweisführung des Verf. 
aller Wahrscheinlichkeit nach eine organische Phosphorverbindung, die der Organismus 
nicht aufzubauen vermag. Damit wird die Frage nach der Befähigung des Tierkörpers 
zur Synthese seiner organischen Phosphorverbindungen wiederum zur Erörterung 
gestellt. Nach B. soll er zwar imstande sein, esterartige Verbindungen, wie die Phos- 
phatide, aufzubauen, woran nach den schönen Untersuchungen von Fingerling 
ja auch nicht mehr gezweifelt werden kann; die Synthese von Nucleoproteiden, in denen 
der Phosphor nicht in Form der Orthosäure enthalten sei, könne dagegen nur nach 
Zufuhr organisch gebundenen Phosphors zustande kommen. Dabei übersieht der Verf. 
die Versuche von Plimmer und Scott, in denen der Übergang von Phosphatid- 
in Nucleinsäurenphosphor, ebenfalls am Vogelei, nachgewiesen worden ist. Vitamin A 
wird in der üblichen Weise besprochen, ebenso im ganzen Vitamin C, bei dem freilich 
ein chemisches Gaukelspiel über die vermutliche Konstitution besser unterblieben wäre. 
Andere Mangelkrankheiten („Akomplettinosen‘‘) führen bei der Erörterung zu breiten 
hypothetischen Darlegungen, in denen besonders die Wichtigkeit der Mineralstoffe 
hervorgehoben wird. Für die Wissenschaft verspricht sich der Ref. von dem vorliegen- 
den Buch kaum einen Nutzen, es sei denn, daß die eine oder andere der B.schen Be- 
hauptungen Ausgangspunkt experimenteller Arbeit werden sollte. Dagegen ist vielleicht 
von den Folgerungen des Verf, die mit viel Temperament vorgetragen werden und 
sicher sehr viel Richtiges enthalten—- genannt sei z. B. die Forderung einer staatlichen 
Unterstützung der Ernährungshygiene—, ein praktischer Vorteil für unser Ernährungs- 
wesen zu erhoffen, das zweifellos in mancher Hinsicht verbesserungsbedürftig ist. 
Hermann Wieland. (Königsberg i. Pr.). 

Terroine, Emile F. et H. Barthölemy: Avitaminose et inanition. (Avitaminose 
und Inanition.) (Inst. de physiol. gen., inst. zool., fac. des sciences, Strasbourg.) Arch. 
internat. de physiol. Bd. 20, H.1, 8.62—78. 1922. 

In der Erklärung der Vitaminwirkung stehen sich im wesentlichen zwei Meinungen 
gegenüber: eine, nach der die Vitamine Bausteine (der Zellen, von Fermenten, Hor- 
monen) darstellen, die andere, nach der der normale Ablauf der Verdauung (Sekretion 
der Verdauungssäfte, Magen- und Darmbewegung) an die Gegenwart von Vitamin 
gebunden ist. Im zweiten Fall wäre der Tod an Avitaminose ein Hungertod. Nun 
hat Terroine (Ann. soc. nat. Zool. ser. 40, 4, 1. 1919) gefunden, daß der Hungertod 
bei allen Tierarten dadurch charakterisiert ist, daß — unabhängig vom Gewichts- 
verlust oder von der Lebensdauer — der Gehalt an Fetten und Lipoiden des Gesamt- 
organismus, sowie der Muskulatur konstant ist. Eine Ermittelung des Prozentgehalts 
an Fett im- ganzen Körper oder in der Muskulatur von Tieren, die infolge vitaminfreier 
Ernährung eingegangen waren, sollte eine Entscheidung zwischen den beiden oben 
erwähnten Hypothesen bringen. Als Versuchstiere dienten Mäuse und Widafinken 
(Vidua principalis) für die Fettbestimmung im ganzen Tier, Tauben für die in der 
Muskulatur (M. pectoralis). Die Tauben waren mit geschliffenem Reis, die beiden 
anderen Tierarten mit auf 125° (!/, Stunde) erhitzter Nahrung gefüttert; zum Vergleich 
dienten durch einfaches Hungern eingegangene Tiere. Die Fettbestimmungen wurden 
nach der Methode von Kumagawa ausgeführt. Die Gewichtsverluste bis zum Eintritt 
des Todes sind bei Verhungern und bei Avitaminose annähernd dieselben. Man darf 
indessen nicht vergessen, daß in den letzten Tagen der Krankheit keine Nahrung mehr 
aufgenommen wird, daß sich also an den Gewichtsverlust durch Avitaminose ein Stadium 
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echter Inanition anschließt. Im Fettgehalt findet man neben — seltenen — stark, 
bis zu den Zahlen bei Inanition erniedrigten Werten sehr viel höhere, namentlich, 
wenn man die Tiere auf der Höhe der klinischen Erscheinungen der Vitaminentziehung 
tötet. Aus den Untersuchungen geht jedenfalls soviel hervor, daß man die Erschei- 
nungen der Avitaminose nicht einfach als Folgen der Inanition deuten darf. 
Hermann Wieland (Königsberg). 

Kottmann, K.: Über biologische Aktivatoren. Ein Beitrag zur Vit«minlehre. 
Schweiz. med. Wochen chr. Jg. 52, Nr. 28, 8. 695—701. 1922. 

Die Arbeit berichtet über weitere Versuche mit der früher (diese Berichte 3, 491) beschrie- 
benen photoserologischen Methode. Zur Methodik ist nachzutragen, daß jetzt statt Jodsilber 
Silbernitrit im Serum dispergiert wird (zu 2ccm Serum 1 com einer frisch bereiteten Mischun 
von gleichen Teilen einer 0,6 proz. Silbernitrat- und einer 0,5 proz. Natriumnitritlösung). Wird 
Serum vor Anstellung der Reaktion mit normalen Organen (nach Entblutung in Wasser 8 . 
kocht, zum Teil mit Eisenphosphat, 0,5 g Eisenphosphat in 5 proz. Phosphorsäure, behandelt; 
auf 2,5 ccm Serum in der Regel 0,2g Organ; 16 Stunden bei 20°) zusammengebracht, dann 
tritt eine Verzögerung der Braunfärbung nach Versetzung des belichteten Serum-Silbergemisches 
mit Hydrochinon ein. Sehr viel ausgesprochener ist diese Verzögerung bei Verwendung carei- 
nomatöser Organe. Seren von Carcinomkranken werden durch den Zusatz von Organen auch 
in ihrer Reaktion gehemmt, aber viel weniger stark als normale. Zur Aufklärung der Reaktion 
hat der Verf. Untersuchungen mit anderen Zusätzen, Pflanzengewebe, Lebertran, Wein, an- 
geschlossen und auch hier die Verzögerung feststellen können. Da Kochen dieser Zusätze 
die Hemmungswirkung aufhebt, nimmt Verf. an, daß es sich um biologische Aktivatoren, 
um Vitamine handle. Daß Seren von Carcinomatösen weniger gehemmt werden, rührt daber, 
daß sie ‚„Antivitamine“ enthalten, Substanzen, die den das Wachstum der Tumoren för- 
dernden Faktoren entgegenwirken; im Careinomgewebe sind, wie dessen starke Hemmungs- 
wirkung auf normales Serum zeigt, diese „Wachstumsaktivatoren‘ angereichert. 

Hermann Wieland. (Königsberg). 

Simonnet, H.: Quelques remarques sur la carenco en lacteur A et les eareııces 
assoecices. (Einige Bemerkungen über den Mangel an Vitamin A und an mehreren 
Nahrungsfaktoren.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment. Bd. 10, Nr. 6, S. 356 bis 
364. 1922. 

Erhalten Ratten beliebige Mengen von geschliffenem Reis und Bierhefe vorgesetzt, 
dann hören sie nach etwa 40 Tagen auf, Hefe zu fressen und stellen ihr Wachstum ein. 
Zusatz von frischem Fleischsaft (Tagesgabe von 3 ccm) ist ohne Einfluß; wird nun 
außerdem der Nahrung ein Gemisch aus gleichen Teilen Calciumearbonat und Kochsalz 
zugefügt, dann steigen Aufnahme von Hefe und Wachstumskurve steil an, um mit 
dem Weglassen der Zugaben sofort abzufallen. Das Salzgemisch allein in einer weiteren 
Versuchsperiode fördert nur das Wachstum der Männchen, nicht aber das der Weibchen; 
diese fangen erst wieder an, Körpergewicht zuznlegen, wenn der Kost Fleischsaft 
zugelegt wird. Ein anderer Fall, in dem die beiden Geschlechter sich unterscheiden, 
ist folgender: Wenn Ratten bei einer künstlich zusammengesetzten Kost gehalten 
werden, der Vitamin A fehlt, dann stellt sich Xerophthalmie bei beiden Geschlechtern 
mit derselben Regelmäßigkeit und etwa zu derselben Zeit ein, aber das Wachstum der 
Weibchen steht früher still als das der Männchen. Enthält eine solche Versuchskost 
geringe Mengen Vitamin A, z. B. in Form von Erdnußöl, so treten keine Augensym- 
ptome, aber bei den Weibchen schwere Wachstumsstörungen auf, die auch durch 
spätere Zugabe von Vitamin A (13%, des Nährgemisches an Butter) nicht zu beseitigen 
sind. Die Männchen nehmen unmittelbar nach Ergänzung der Kost mit Vitamin A 
ihr Wachstum wieder auf und werden zeugungsfähig; die Weibchen bleiben im Gewicht 
zurück und unfruchtbar. Diese Erscheinungen werden in Beziehung gebracht zu der 
Wachstumskurve der Keimdrüsen: Die Hoden entwickeln sich stetig entsprechend 
der Körpergewichtszunahme, während beim Weibehen einer Gewichtszunahme von 
65 auf 110 g (um 69%) eine Gewichtszunahme der Eierstöcke von 50 auf 280 mg (um 
460%) entspricht. Diese Beobachtungen führen zu einer Anzahl von Fragen, die auf- 
geworfen, aber nicht erörtert werden. Hermann, Wieland (Königsberg). 

Drummond, Jack Ceeil, Sylvester Solomon Zilva and Katharine Hope 
Coward: The origin of the vitamin A in fish oils and fish liver oils. (Die Her- 
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kunft des Vitamins A der Fischöle und Fischlebertrane.) (Biochem. laborat., inst. 
of phüsiol., unw. coll. a. biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. Bd. 16, 
Nr. 4, 8. 518-522. 1922. 

Die Nahrung aller Seetiere läßt sich letzten Endes zurückführen auf die Meeres- 
pflanzen, namentlich Diatomeen. Vitamin A, das nach den Erfahrungen an Lebe- 
wesen des Festlandes nur in Pflanzen gebildet wird, findet sich nach den Unter- 
suchungen von Jameson, Drummond und Coward (vgl. diese Berichte 16, 67) 
in großen Mengen in Reinkulturen einer Diatomee, Nitzschia elosterium, die mittelbar 
‚oder unmittelbar einen Hauptnahrungsbestandteil von Copepoden darstellt. Anderer- 
seits ist durch die Untersuchungen von Coward und Drummond (vgl. diese Be- 
zichte 10, 388) bekannt, daß auch Meeresalgen ansehnliche Mengen dieses Vitamins 
enthalten. In der vorliegenden Arbeit wird der Weg, den das Vitamin A bis zu seiner 
Ansammlung in der Leber des Dorschs nimmt, in einzelnen Abschnitten genauer er- 
forscht; damit wird eine demselben Institut entstammende Arbeit von Hjort (vgl. 
diese Berichte 16, 67) ergänzt. Planktonproben verschiedener Herkunft, die im 
wesentlichen aus Copepoden der Gattungen Temora, Pseudocalanus und Calanus 
zusammengesetzt waren, stellen, in der Tagesmenge von 0,1 g Trockensubstanz an 
Ratten verfüttert, eine sehr gute Quelle von Vitamin A dar. Copepoden bilden die 
Hauptnahrung gewaltiger Schwärme von kleinen Fischen, von denen sich der Dorsch 
im wesentlichen nährt. Die Bestimmung des Vitamingehaltes im Fütterungsversuch 
an Ratten ergab nun nicht nur bei solchen kleinen Fischen, Grönlandlachs (,‚Caplin‘“ 
‚oder „Capelan‘‘, Mallotus vilosus), Sprotte (Clupea sprattus), junge Heringe (Clupea 
harengus), sondern auch bei Wirbellosen, Miesmuschel (Mytilus edulis), Herzmuschel 
(Littorina littorea) und Garnelen (Crangon allmanni), die an den Neufundlandbänken 
in der Nahrung der Dorsche eine gewisse Rolle spielen, recht hohe Werte (erforder- 
liche Tagesdosis 0,1—4 g). Hermann Wieland (Königsberg). 


Mori, Shinnosuke: The changes in the para-ocular glands which follow the 
administration of diets low in fat-soluble A; with notes of the effect of the same diets 
on the salivary glands and the mucosa of the larynx and trachea. (Die Verän- 
derungen im Drüsenapparat des Auges nach Verfütterung einer an Vitamin A armen 
Kost, nebst Bemerkungen über den Einfluß einer solchen Kost auf die Speicheldrüsen 
und die Schleimhaut von Kehlkopf und Luftröhre.) (Dep. of chem. hyg. school of hyg., 
a. publ. health, Johns Hopkins unw., Baltimore.) Bull. ofthe Johns Hopkins hosp. 
Bd. 33, Nr. 380, $. 357—359. 1922. 


Die bei Kindern beobachteten und bei Ratten experimentell erzeugten Augen- 
veränderungen, die als Xerosis, Xerophthalmie oder Keratomalacie bezeichnet werden, 
sind auf die Trockenheit des Horn- und Bindehautgewebes zurückzuführen, durch die 
sekundär Infektion zustande kommt. Die Trockenheit der Gewebe könnte beruhen 
auf ungenügender Sekretion von Feuchtigkeit durch die Drüsenapparate des Auges. 
Histologische Untersuchungen dieser Organe (Tränendrüse, Meibomsche und Harder- 
sche Drüse, Bindehaut) bei A-frei ernährten Ratten haben in der Tat schwere Schädi- 
gungen, vor allem atrophische Veränderungen gezeigt, die an der Tränendrüse am stärk- 
sten ausgeprägt waren. Eintsprechende Veränderungen fanden sich auch an den Spei- 
cheldrüsen und an den Schleimdrüsen von Kehlkopf und Luftröhre. An anderen 
sekretorischen Organen, Leber, Pankreas, Darm, Niere und Schilddrüse wurden keine 
‚auffälligen Befunde erhoben. Ebenso wie die mangelhafte Sekretion der Augendrüsen 
zu Infektion und Xerophthalmie führt, bewirken die entsprechenden Funktionsstö- 
rungen im Bereich des Atmungsapparats Heiserkeit, Husten, Bronchitis und Pneu- 
monie; die Bronchopneumonie stellt in der Tat sowohl bei Kindern wie bei Ratten 
meist die Todesursache dar. Hermann Wieland, (Königsbers). 


Hess, Alfred F.: An addres on the influence of light in prevention and eure 
of riekets. (Vortrag über den Einfluß des Lichts bei Verhütung und Heilung der 
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Rachitis.)  Gehalten. vor der: kgl. Med. Ges., London, T. Juli 1922. Lancet Bd. 203, 
Nr. 8, 8. 367—869. 1922. 

Das Fehlen des fettlöslichen Faktors kann nicht ai wesentlicher. Faktor bei. der 
Entwicklung der Rachitis angesehen werden. Die Verwirrung in dieser Auffassung 
ist vielleicht darin zu suchen, daß bei den Rattenversuchen eine Verwechslung des 
pathologischen Bildes der Osteoporose mit Rachitis vorgelegen hat. Nach Schilderung 
der Versuche an Kindern mit Trocken- und Grünfuttermilch, die keinen Einfluß auf 
die Entstehung oder Heilung der Rachitis ergaben, schildert Verf. die Rattenversuche 
mit Sonnenlicht, Quarzlicht und Kohlenbogenlicht, über die a. a. O. referiert ist. Die 
wirksamen Strahlen müssen die langwelligen ultravioletten bis 290 uu sein, da das 
Sonnenlicht nur diese enthält und bei Filtrierung durch Fensterglas unwirksam wird. 
Dasselbe wurde bei Quarzlicht festgestellt, bei dem im Rattenversuch keine Ver- 
hütung der Rachitis bei Filtrierung durch Fensterglas eintrat. Wurde das Glas statt 
4 mm nur 2 mm dick gewählt, so konnte Rachitis verhütet werden. Als Bestrah- 
lungseinheit nimmt Hess die „Schutzdosis“‘ von 3 Minuten Quarzlicht bei 90 cm 
Entfernung an. Bei Filtrierung durch wollene und baumwollene Stoffe konnte je nach 
der Weitmaschigkeit der Gewebe gute bis schwache Wirkung erzielt werden. Röntgen- 
bestrahlungen mit einer Coolidgeröhre bei 2 cm Funkenstrecke, 15 Amp. Stromstärke 
und 20—100 cm Fokusdistanz konnte durch 8—2 Minuten dauernde Bestrahlungen 
keine Verhütung erreichen. Indessen wurde die Anämie beseitigt, ebenso die Leuko- 
penie. Bei sehr starken Bestrahlungen, durch die der Versuch gemacht werden sollte, 
obssie rachitisch erregend wirkten, konnte keine Rachitis erzeugt werden, sondern ausge- 
sprochene Osteoporose. Die Phosphorbestimmung im Blut ergab eine Verminderung 
bei florider Rachitis und einen regelmäßigen Anstieg unter Besonnung. Der durchschnitt- 
liche Phosphorgehalt bei 50 Kindern von 6—18 Monaten ergab im Winter 3,92 mg 
pro 100 cem Blut, im Sommer 4,35 mg. Bei größeren Kindern und Erwachsenen konnte 
kein Unterschied der Jahreszeit festgestellt werden. Die Ultraviolettstrahlung er- 
scheint demnach für den Säugling zur Erhaltung des Stoffwechsels, insbesondere der 
anorganischen Salze, unentbehrlich. Huldschinsky (Charlottenburg)., 

Hess, Alfred F., Lester J. Unger and Alwin. M. Pappenheimer: Experimental 
rickets in rats. VII. The prevention of rickets by sunlight, by the rays of the mer- 
cury vapor lamp, and by the carbon are lamp. (Experimentelle Rachitis der Ratte. 
VII. Die Verhütung der Rachitis durch Sonnenlicht und durch die Strahlen der Queck- 
silber- und Bogenlampe.) (Dep. of pathol., coll. of physic. a. surg., Columbia univ., New 
York.) Journ. of exp. med. Bd. 36, Nr. 4, 8. 427-—446. 1922. (Vgl. vorstehendes Referat.) 

Zusammenfassende, ausführliche Wiedergabe von Versuchen über das im Titel genannte 
Thema, die an anderen Stellen (diese Berichte 12, 60 u. 373; 13, 191; 14, 221; 15, 499) veröffent- 
licht sind. Neu ist die Beobachtung, daß Belichtung mit sonst wirksamen Dosen von Quecksilber- 
licht vor Ernährung mit der Rachitis erzeugenden Kost unwirksam ist. Die Strahlen sind 
gleichmäßig wirksam bei einer Kost mit normalem Ca- und vermindertem P-Gehalt, wie um- 
gekehrt bei Verminderung des Ca und normalem P. Besonders geeignet erscheint eine Ver- 
suchskost mit etwa 10% Trockenmilch, bei der die Tiere rascher wachsen und deshalb dem 
Auftreten von Rachitis in höherem Maße ausgesetzt sind. Hermann Wieland (Königsberg). 

Hess, Alfred F., Lester J. Unger and Joseph M. Steiner: Experimental rickets 
in rats. VII. The effect of Roentgen rays. (Experimentelle Rachitis der Ratte. 
VIII. Der Einfluß der Röntgenstrahlen.) (Dep. of pathol. coll. of physic. a. surg., 
Columbia unwv., New York.) Journ. of exp. med. Bd. 36, Nr. 4, 8. 447—452. 1922. 

Die durch Fütterung mit einer Rachitis erzeugenden Kost (0,086 g P in 100 g bei normalem 
Ca-Gehalt) auftretenden Knochenveränderungen werden in keiner Weise durch Röntgen- 
bestrahlung beeinflußt (Universal-Coolidge-Röhre, keine Filtration, 2cm Funkenstrecke, 
15 Milliamp. entweder 15 Minuten lang aus 20 cm oder 2 Minuten aus 1 m Entfernung). Es ist 
auch nicht gelungen, durch massive Dosen (3 mm Aluminium als Filter, 16 cm Funkenstrecke, 
5 Milliamp., 3 oder 6 Minuten lang aus 20 cm Entfernung) Tiere, deren Kost nur gerade das 
P-Minimum (0,161 mg P in 100 2) enthielt, rachitisch zu machen, trotzdem dabei schwere 
Knochenmarksschädigungen eintraten (mikroskopischer Befund des Marks, Verminderung der 
Erythrocyten von durchschnittlich 5,8 auf 2 Millionen, des Hämoglobins von 79 auf 37%» 
der weißen Blutzellen von 12000 auf durchschnittlich 1800). Hermann Wieland. 
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MeCollum; E. V.,:Nina Simmonds,: Ethel M. Kinney and Clarence J. Grieves: 
The relation of nutrition to tooth development: and tooth preservation. LA 
preliminary study of gross maxillary and dental defeets in two hundred and twenty 
rats on defective and deficient diets. (Die Bedeutung der Nahrung für die Ent- 
wicklung und Erhaltung der Zähne. I. Eine vorläufige Untersuchung der groben Ver- 
änderungen von Kiefer und Zähnen bei 220 Ratten nach quantitativ oder qualitativ 
unzureichender Ernährung.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 376, 
8. 202—215. 1922. 

Während bei den Ratten der Zucht des Instituts unter einer in jeder Beziehung 
bewährten und der von den Tieren selbstgewählten überlegenen Kost (Weizen, Mais 
und Haferflocken gemahlen je 30 Teile, Leinöl 10 Teile; Milch nach Belieben; zweimal 
wöchentlich frischer Kohl oder Mohrrüben) abgesehen von seltenen Frakturen, wie 
sie auch bei der wilden Ratte auftreten, keine Zahnveränderungen vorkommen, wurden 
bei den Fütterungsversuchen mit künstlich zusammengesetzten Kostformen häufig 
Erkrankungen von Gebiß und Kiefer beobachtet; die Feststellungen an 220 Tieren 
werden hier statistisch zusammengefaßt. Diese Tiere sind bei einer von 57 Kostformen 
gehalten worden; aus dem Prozentsatz der Veränderungen des Kauapparates lassen 
sich Anhaltspunkte für die Art der schädlichen Ursache erkennen. Die pathologischen 
Veränderungen, die an den Schädeln der Tiere festgestellt wurden, sind: Caries, Be- 
schädigungen des Halteapparates (Alveole, Zahnfleisch), Frakturen, Freilegung von 
Östeodentin und Pulpa, übermäßiges Wachstum, Beschädigungen der beiden Kiefer. 
Durch eine unzweckmäßige Kost werden alle diese Veränderungen in gleicher Weise 
hervorgebracht, wenn auch in verschiedener Häufigkeit; jedenfalls ist es möglich, 
zwischen Kostformen zu unterscheiden, die den Zahn schwer, mäßig oder nicht schä- 
digen. Entgegen der in Laienkreisen herrschenden Anschauung war in keiner der 
Kostformen Rohrzucker enthalten. Schwer schädigend ist jede Kost, die arm ist an 
Eiweiß, Calcium und Vitamin A; darauf folgen die an Calcium, dann die an Calcium 
und Vitamin A armen Formen. Nach abnehmender Wirkung geordnet schließen sich 
an Kostformen mit wenig Caleium und viel Vitamin A, ferner die mit wenig oder 
unvollständigem Eiweiß und wenig Vitamin A, die, in denen nur Vitamin A fehlt, 
dann die mit hohem Calcium- und niedrigem Vitamingehalt, die mit hohem Calcium- 
und hohem Lebertrangehalt und endlich die mit wenig Calcium und wenig Lebertran. 
Die Arbeit stellt nur eine vorläufige Mitteilung dar; soviel geht aber schon daraus 
hervor, daß bei der Bildung und Erhaltung der Zähne die Nahrung ein ausschlag- 
gebender Faktor ist. Hermann Wieland (Königsberg). 


Rothlin, E.: Untersuchungen über den Gehalt an diastatischem Ferment 
des Pankreas bei Beri-Beritauben. (Physiol. Inst., Univ. Zürich.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 121, H. 4/6, $S. 300-306. 1922. 

(Vgl. diese Berichte 13, 190 und 15, 397.) Es wurde die diastatische Wirksam- 
keit des Pankreas normaler und durch Reisfütterung erkrankter Tauben auf lösliche 
Stärke vergleichend untersucht. In verschiedenen Reihen bei einer Versuchsdauer von 
10 und 20 Minuten und 1/, Stunden hat sich eine völlige Übereinstimmung in der 
diastatischen Kraft der Drüsen von gesunden und kranken Tauben ergeben. Dabei 
ist noch zu bemerken, daß bei der ausschließlichen Fütterung mit geschliffenem Reis 
und der damit einhergehenden Abmagerung das Verhältnis Körpergewicht : Pankreas- 
gewicht nicht verändert wird. Die diastatische Fähigkeit des Pankreas leidet also 
nicht unter Vitaminmangel im Gegensatz zur Gewebsatmung, die bei Fehlen von 
Vitamin B ähnlich wie durch Blausäure herabgesetzt wird. Versuche über die Wirkung 
von Blausäure auf die Pankreasdiastase hatten bei Verwendung von 0,001, 0,01 und 
0,1 proz. CNH ein völlig negatives Ergebnis; darin scheint eine weitere Stütze für die 
Hesssche Auffassung vom Wesen der Avitaminose gegeben. 

Hermann Wieland (Königsberg). 
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Clementi, A.: La dösamidation enzymatique de l’asparagine chez les diffe- 
rentes espöces animales et la signification physiologique de sa prösence dans Porga- 
nisme. (Die fermentative Desaminierung des Asparagins bei verschiedenen Tier- 
klassen und die Prüfung auf seine Anwesenheit im Organismus.) (Inst. de physiol., 
univ., Rome.) Arch. internat. de physiol. Bd. 19, H. 4, 8. 369—398. 1922. 

% Asparaginsaures Natrium verhält sich bei der Formoltitration einbasisch, asparagin- 
saures Ammonium aber zweibasisch; Asparagin mit H,SO, gekocht und mit NaOH 
neutralisiert, verhält sich wie asparaginsaures Ammonium. Desaminierung des Aspa- 
ragins durch Gewebe führt mit der Formoltitration zu gleichen Ergebnissen; Ammoniak- 
bestimmung nach Folin als Kontrolle bestätigt die Versuchsergebnisse. Methode: 
1—2 g des Organes als dünner Brei in zwei Portionen geteilt, beide mit Toluol versetzt; 
zur einen Zusatz von 10 ccm jo -Asparaginlösung, die andere dient als Kontrolle. 
Nach längerem Aufenthalt (bis zu 20 Tagen) im Brutschrank bei 37—40° neutralisieren 
gegen Azolithminpapier und nach Sörenson titrieren (Phenolphthalein, 3. Stadium). 
In einzelnen Versuchen kann eine Fermentwirkung festgestellt werden; die wirksame 
Asparaginase findet sich nicht bei allen Tieren; das Ferment ist löslich im Wasser, 
fällbar mit Aceton und Alkohol, ist wirksam bei 37° im amphoteren oder lackmus-alka- 
lischen, nicht in saurem Substrat; durch Kochen zerstörbar. Bei Fleischfressern fehlt 
es; untersucht wurden Leber, Darmschleimhaut, Blut, Herz, Niere, Magenschleimhaut, 
Erythrocyten, Serum, Hirn, Brustmuskeln, Pankreas, Milz, Hoden, Darmsaft vom 
Hund, Katze, Fuchs, Frettchen, Fledermaus. Bei Omniveren findet sich das Ferment 
im allgemeinen nicht; es konnte nur in der Leber des Schweins und der weißen Ratte 
nachgewiesen werden (untersucht wurden verschiedene Organe des Schweins, der weißen 
Ratte, des Affen und des Menschen). Pflanzenfresser: ein positives Ergebnis gaben Leber 
und Blut des Meerschweinchens; die gewaschenen Erythrocyten enthalten das Ferment 
nicht; schwache oder negative Resultate beim Kalb, Pferd, Ziege, Antilope, Kaninchen. 
Es wird ferner bei frugivoren Vögeln gefunden, jedoch nur in Leber, Niere und Hoden 
(untersucht wurden Hahn, Grasmücke, Elster, Falke, Schleiereule). Bei Reptilien, 
Amphibien und Wirbellosen konnte nirgends Asparaginase nachgewiesen werden. 

Kapfhammer (Leipzig). 

Kotake, Y., Z. Matsuoka und M. Okagawa: Über die Desaminierung des Tyro- 
sins im tierischen Organismus. (Med.-chem. Inst., med. Akad., Osaka.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 122, H. 4/6, 8. 166—175. 1922. 

Verff. haben den Abbau von Tyrsosin in Kaninchen nach Eingabe von großen 
Mengen Substanz mit der Schlundsonde untersucht. Das Tyrosin scheint unter gewissen 
Bedingungen im tierischen Organismus oxydativ desaminiert zu werden; nach Eingabe 
von l-Tyrosin und d,l-Tyrosin scheidet das Kaninchen Oxyphenylbrenztraubensäure 
aus, neben bedeutenden Mengen von l-Oxyphenylmilchsäure, die aus jener durch asym- 
metrische Reduktion entsteht. Nach l-Tyrosin wurde auch d, 1-Oxyphenylmilchsäure 
in kleiner Menge ausgeschieden, vielleicht infolge von Einwirkungen im Darmkanal. 
Nach d, 1-Tyrosin trat im Harn etwas d-Tyrosin auf, wahrscheinlich asymmetrischer 
Abbau. In einem Versuch mit d-1-Tyrosin trat im Harn Phenol mit Glueuronsäure 
gepaart auf, wobei das Phenol wahrscheinlich durch Zersetzungen im Darmkanal 
gebildet wurde. — Die Harne wurden in 24 Stunden gesammelt und getrennt auf folgende 
Weise aufgearbeitet. Zum Sirup einengen, mit Alkohol extrahieren. Rückstand vom 
alkoholischen Extrakt mit Wasser aufnehmen, mit Schwefelsäure ansäuern, mit Äther 
ausschütteln und den Äther abdestillieren. Dabei schieden sich nadelförmige Krystalle 
und im Harn vom 3. und 4. Tage an kugelförmig gruppierte Blättchen aus. Beim Auf- 
nehmen in Wasser blieben sie ungelöst und wurden abfiltriert. Sie bestanden aus 
Oxyphenylbrenztraubensäure. Das Filtrat wurde mit "Bleiacetat gefällt und das Filtrat 
von diesem Niederschlag mit Bleiessig. Die Bleiessigniederschläge wurden mit H,S 
zerlegt und das Filtrat eingedampft und’zur Krystallisation in die Kälte gestellt. Es 
schied Oxyphenylmilchsäure in Nadeln aus. K. Felix (Heidelberg). 
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Kotake, Y. und Y. Mori: Über das Verhalten der Phenylmilchsäure im tie- 
rischen Organismus. I. Mitt. (Med.-chem. Inst., med. Akad., Osaka.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 122, H. 4/6, 8. 176—185. 1922. | 

Neubauer stellte seinerzeit fest, daß Oxyphenylbrenztraubensäure, ebenso wie 
Tyrosin beim Alkaptonuriker in Homogentisinsäure (Hydrochinonessigsäure) über- 
gehen. Ferner vermehrten Phenylmilchsäure, Phenylbrenztraubensäure, sowie Phenyl- 
alanin die Homogenitinsäureausscheidung, nicht aber Oxyphenylmilchsäure. 
In Übereinstimmung damit konnten Kotake und Okagawa zeigen, daß der Kanin- 
chenorganismus Oxyphenylmilchsäure nicht in die entsprechende Ketosäure um- 
wandeln kann. Ferner hatten Embden und seine Mitarbeiter in Durchblutungs- 
versuchen an der künstlich durchströmten Leber die gegenseitige Umwandlung ver- 
schiedener aromatischer Aminosäuren, sowie bei. einigen von ihnen ihren Abbau zu 
Acetessigsäure zeigen können. In einer längeren Reihe der folgenden Arbeiten wird 
den Wegen der genannten, sehr wahrscheinlich beim Abbau aromatischer Aminosäuren 
im tierischen Organismus intermediär auftretenden Säuren nach verschiedenen Metho- 
den nachgegangen. Hunden, Kaninchen, Affen und Menschen wurde das Na-Salz 
der d-l-Phenylmilchsäure verfüttert. Im 24 Stundenharn der Tiere konnte durch 
Extraktion mit Alkohol und Äther d-Phenylmilchsäure, im Harn der Menschen in 
gleicher Weise die entsprechende linksdrehende Säure nachgewiesen werden. Es wird 
angenommen, daß im Organismus der Tiere die d-l-Phenylmilchsäure asymmetrisch 
gespalten wird, wobei nur die linksdrehende Säure abgebaut werden kann, so daß die 
unangreifbare d-Phenylmilchsäure zur Ausscheidung kommt. Beim Menschen da- 
gegen soll die racemische Säure zunächst zu Phenylbrenztraubensäure oxydiert werden, 
die dann wieder reversibel im Organismus asymmetrisch in l-Phenylmilchsäure um- 
gewandelt wird. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Mori, Y.: Über das Verhalten der Phenylmilchsäure im tierischen Organismus. 
Il. Mitt. (Med.-chem. Inst., med. Akad., Osaka.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 122, H. 4/6, 8. 186—190. 1922. 

In der vorangehenden Arbeit war angenommen worden, daß die Phenylmilchsäure, 
eine Alkoholsäure, über Phenylbrenztraubensäure, die entsprechende Ketosäure, 
abgebaut werden kann, was nunmehr direkt bewiesen werden soll. Hierzu wurde zu- 
nächst die nach Plöchl, Erlenmeyer und Lipp dargestellte d-l-Phenylmilchsäure 
über ihr Strychninsalz durch fraktionierte Krystallisation in ihre beiden optischen 
Komponenten gespalten. Verfütterte man das Na-Salz sowohl der rechtsdrehenden, 
wie der linksdrehenden reinen Phenylmilchsäure, so ließ sich im Urin von 24 Stunden 
neben der entsprechenden unveränderten Phenylmilchsäure beim Menschen Phenyl- 
brenztraubensäure nachweisen. Bei zwei Hunden gelang der gleiche Nachweis nur 
einmal und in unbedeutender Ausbeute. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Kotake, Y. und Y. Mori: Über das Verhalten der Phenylbrenztraubensäure im 
tierischen Organismus. (Med.-chem. Inst., med. Akad., Osaka.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 122, H. 4/6, 8. 191—194. 1922. 

Der Übergang von Phenylmilchsäure in die entsprechende Ketosäure ist mit Ver- 
fütterungsversuchen in der voranstehenden Arbeit gezeigt worden. Die umgekehrte 
Reaktion, Übergang der Phenylbrenztraubensäure in die entsprechende Alkoholsäure 
war bereits früher von Suwa am Menschen nachgewiesen worden, während es am Tier 
noch nicht versucht war. Eine Wiederholung der Versuche an Menschen und Tieren 
ergab eine Bestätigung des Befundes, daß subcutan und per os eingeführte Phenyl- 
brenztraubensäure teilweise zu l-Phenylmilchsäure reduziert wird. F. Laquer. 

Kotake, Y., Y. Masai und Y. Mori: Über das Verhalten des Phenylalanins im 
tierischen Organismus. (Med.-chem. Inst., med. Akad.,Osaka.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
(f. physiol. Chem. Bd. 122, H.4/6, 8. 195—200. 1922. 

Bereits früher konnte gezeigt werden, daß Kaninchen reichlich verfüttertes Tyrosin 
p-Oxyphenylalanin) durch oxydative Desaminierung in Oxyphenylbrenztraubensäure 
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umwandeln. Das Verhalten des Phenylalanins war noch nicht geprüft worden. Im 
Ätherextrakt des Urins von. Kaninchen, die täglich 9 g d-l-Phenylalanin erhalten 
hatten, konnte Phenylbrenztraubensäure und Oxyphenylbrenztraubensäure, ferner im 
zexlegten Bleiessigniederschlag der Mutterlauge 1-Oxyphenylmilchsäure, sowie im zer- 
legten Bleiniederschlag des Ätherextraktes eines 24stündigen ‘Harns unverändertes 
d-Phenylalanin und Tyrosin: (letzteres in kleiner Menge) nachgewiesen werden. Auch 
nach Verfütterung von reinem d- und l-Phenylalanin ließ sich im Ätherextrakt des 
Urins Phenylbrenztraubensäure in reichlicher Menge neben unverändertem Phenyl- 
alanin isolieren. Damit ist ein neuer Beweis für die oxydative Desaminierung von 
Aminosäuren im tierischen Organismus erbracht.  F.'Laquer (Frankfurt a. M.). 

Kotake, Y. und M. Okagawa: Über die Ausscheidung der Oxyphenylmilehsäure 
bei Tyrosinfütterung an Kaninchen. (Med.-chem. Inst., med. Akad., Osaka.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 122, H.4/6, 8. 201—205. 1922. 

Kotake und Matsouka hatten früher gezeigt, daß bei reichlicher Tyrosinver- 
fütterung Kaninchen im Harn: Oxyphenylbrenztraubensäure und Oxyphenylmilch- 
säure ausscheiden. Bei Wiederholung dieser Versuche ließ sich an 6 Kaninchen, die an 
einem Tag 3mal mit 2 g d-I- oder l-Tyrosin gefüttert wurden, im Harn reichlich Oxy- 
phenylbrenztraubensäure nachweisen, während Oxyphenylmilchsäure nur bei Ver- 
fütterung von ]-Tyrosin in verhältnismäßig geringer Menge im Harn aufgefunden 
wurde. Anhangsweise wurde in einem Versuch nach 5 Tage lang durchgeführter Ver- 
fütterung von 3 g oxyphenylmilchsaurem Natrium im Harn wiederum vergeblich 
nach Oxyphenylbrenztraubensäure gefahndet. Demnach scheint diese Umwandlung 
nicht leicht stattfinden zu können. F. Laguer (Frankfurt a. M.). 

Mori, Y. und T. Kanai: Über die asymmetrische Reduktion der Ketonsäuren 
in die entsprechenden Alkoholsäuren in den Organen. (Med.-chem.  Inst., med. 
Akad., Osaka.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 122, H. 4/6, 8. 206 
bis 210. 1922. 

Die in den vorangehenden Untersuchungen mit- Fütterungsversuchen nachge- 
wiesene Reduktion von aromatischen Ketosäuren zu den entsprechenden Alkohol- 
säuren ließ sich auch am Organbrei und im Durchblutungsversuch dartun. Phenyl- 
brenztraubensäure und Oxyphenylbrenztraubensäure wurden von lebensfrischem 
aus Leber, Niere und Milz hergestelltem Organbrei nach 6stündigem Stehen in die 
l-Phenylmilchsäure bzw. 1-Oxyphenylmilchsäure umgewandelt. Der Nachweis geschah 
durch Polarisation des sauren Ätherextraktes des in Wasser aufgenommenen Alkohol- 
rückstandes. Fette und Lipoide waren vorher durch Ausätherung bei alkalischer 
Reaktion entfernt worden. Hundelebern wurden in der bekannten Weise mit defibri- 
niertem und mit Ringerlösung verdünntem Hundeblut durchströmt. Es wurde nach 
Schenck enteiweißt und das Filtrat bei saurer Reaktion mit Äther ausgeschüttelt. 
Nach Zusatz von Phenylbrenztraubensäure ließ sich auf diese Weise ebenfalls 1-Phenyl- 
milehsäure, nach Zusatz von Oxyphenylbrenztraubensäure, 1-Oxyphenylmilchsäure 
nachweisen. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Kotake, Y., Y. Masai und Y. Mori: Über das Verhalten der Aminosäuren in 
vital gefärbten Tieren. I. Mitt. (Med.-chem. Inst., med. Akad., Osaka.) Hoppe-Seylers 
Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 122, H. 4/6, 8. 211—219./ 1922. 

In zahlreichen Arbeiten ließ sich die hydrolytische und oxydative Desaminierung 
von Aminosäuren im tierischen Organismus erweisen und in der Leber lokalisieren. 
Um zu entscheiden, ob auch dieser Prozeß sich an den histiocytären Zellen des Retieulo- 
endothels abspielt, wurde erforscht, wie sich einverleibte Aminosäuren nach Blockierung 
des reticulo-endothelialen Systems mit Farbstoffen verhalten. Kaninchen erhielten 
3—12 Tage hintereinander je 5—10 cem einer Sodacarminlösung, die durch Auflösung 
von 4 g „Carmin Grübler‘ in 100 ccm 2proz. Sodalösung bereitet worden war. Per os 
einverleibtes Phenylalanin und Tyrosin wurden von den Tieren fast unverändert 
wieder mit dem Harn ausgeschieden, die entsprechenden Ketosäuren ließen sich nur 
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in ganz geringen Mengen bei Tieren, die verhältnismäßig wenig Farbstoff erhalten 
hatten, nachweisen. Dagegen trat in einem Falle nach Tyrosinverfütterung ziemlich 
reichlich Oxyphenylmilchsäure im Harn auf. Auf den N-Stoffwechsel scheint die 
Vitalfärbung keinen Einfluß zu-haben. Die Versuche sprechen für eine wichtige Rolle 
des Retieuloendothels bei der oxydativen Desaminierung der Aminosäuren. F. Laquer. 

Kotake, Y., Y. Masai und Y. Mori: Über das Verhalten der Aminosäuren in 
den vital gefärbten Tieren. II. Mitt.  (Med.-chem. Inst., med. Akad., Osaka.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 122, H. 4/6, S.220—224. 1922. 

Embden und Baldes zeigten, daß die überlebende Leber Phenylalanin in Tyrosin 
umwandeln kann, ein: Vorgang, der wahrscheinlich über Phenylbrenztraubensäure und 
Oxyphenylbrenztraubensäure verläuft. Ferner geht nach; Untersuchungen der gleichen 
Autoren Phenylmilchsäure in der künstlich ‚durchbluteten Leber in. Acetessigsäure 
über, während Phenylbrenztraubensäure die Acetessigsäurebildung aus anderen ‘Sub- 
stanzen, z. B. Phenylalanin hemmt. Vorausgesetzt, daß die oxydative Desaminierung 
am Reticuloendothel stattfindet, wie in der vorangehenden Arbeit wahrscheinlich 
gemacht werden konnte, müßte die Blockierung der Kupferschen Sternzellen mit 
vitalen Farbstoffen sowohl die Tyrosinsynthese in der durchbluteten Leber verhindern, 
sowie die Acetessigsäurebildung aus Phenylalanin durch Unterbindung der Phenyl- 
brenztraubensäurebildung verstärken. Nur die Bildung von Tyrosin aus Phenylalanin 
ließ sich bei genauer Wiederholung der Versuche von Embden und Baldes durch 
vorhergehende Vitalfärbung der Hundeleber mit Sodacarmin unterdrücken, dagegen 
wurde die Acetessigsäurebildung aus Phenylalanin durch die gleiche Vorbehandlung 
nicht beeinflußt. Die Befunde sprechen dafür, daß Phenylalanin entsprechend der 
Annahme der beiden Autoren über die entsprechende Ketosäure in Tyrosin umge- 
wandelt wird, ein Prozeß, dessen erste Phase der oxydativen Desaminierung in die 
Kupferschen Sternzellen zu verlegen ist. Der Abbau des Phenylalanins hingegen 
verläuft unter hydrolytischer Desaminierung, die in den Parenchymizellen der Organe 
erfolgt und deswegen durch Blockierung der reticuloendothelialen Zellen mit vitalen 
Farbstoffen nicht zu verhindern ist. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Mori, Y.: Vergleichende Untersuchungen über die Acetessigsäurebildung aus 
d- und 1-Phenylmilchsäure und aus d- und 1-Oxyphenylmilchsäure in der über- 
lebenden Leber. (Med.-chem. Inst., med. Akad., Osaka.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 122, H.4/6, 8. 225—229. 1922. 

In einer der vorangehenden Arbeiten war es Verf. geglückt, d-I-Phenylmilchsäure 
mit Hilfe der Strychninsalze in ihre optischen Antipoden zu spalten. In ähnlicher 
Weise gelang es ihm auch, d-]-Oxyphenylmilchsäure über ihre Morphiumsalze in die 
beiden optischen Komponenten zu zerlegen. Mit diesen optisch aktiven Säuren wurden 
Durchblutungsversuche an Hundelebern nach der Methode des Embdenschen Insti- 
tutes angestellt und die Acetonbildung gemessen. Dabei bildet 1-Phenylmilchsäure 
etwas mehr (57,1 mg pro Liter Durchströmungsflüssigkeit) Acetessigsäure, als d-Phenyl- 
milchsäure (40,1 mg). In etwa gleicher Größenordnung bewegte sich die Acetonbildung 
bei der l-Oxyphenylmilchsäure (41,6 und 30,0 mg), während d-Oxyphenylmilchsäure 
die Acetessigsäurebildung in der künstlich durchströmten Leber nicht zu steigern ver- 
mochte. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Kotake, Y. und M. Konishi: Über die Bildung der Urocaninsäure aus Histidin 
im Hundeorganismus.  (Med.-chem. Inst., med. Akad.,Osaka.) Hoppe-Seylers Zeitschr. 
f. physiol. Chem. Bd. 122, H.4/6, 8. 230—236. 1922. 

Da in einer der vorangehenden Arbeiten nach Verfütterung von Tyrosin im Kanin- 
chenharn die entsprechende Alkohol- und Ketosäure, nämlich Oxyphenylmilchsäure 
und Oxyphenylbrenztraubensäure aufgefunden wurde, wäre nach einem Analogie- 
schluß anzunehmen gewesen, daß bei Verfütterung größerer Mengen von Histidin im 
Harn Imidazolylbrenztraubensäure und Imidazolylmilchsäure ausgeschieden würden. 
Es fand sich jedoch, daß sowohl verfüttertes Histidin (2—3 Wochen lang. täglich 
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5—12 g Histidinmonochlorhydrat), als auch subcutan injiziertes (4 Tage lang 5g) im 
Harn zum Teil als Urocaninsäure (Imidazolylaerylsäure) ausgeschieden wird. Die 
Reindarstellung der Substanz geschah entweder direkt aus dem alkoholischen Extrakt 
des eingedickten Harns, nachdem der Harnstoff mit wenig Wasser herausgelöst war, 
oder durch Kupferfällung des Alkoholrückstandes und Zerlegen des Kupfersalzes mit 
Schwefelwasserstoff. Die Möglichkeit, daß Imidazolylaldehyd, Imidazolylcarbonsäure, 
sowie Imidazolylmilchsäure die einzelnen Etappen dieses Umwandlungsprozesses dar- 
stellen, werden besprochen, ohne daß hierfür experimentelle Anhaltspunkte gewonnen 
werden konnten. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Konishi, M.: Untersuchungen über die Acetessigsäurebildung aus Urocanin- 
säure in der überlebenden Leber. (Med.-chem. Inst., med. Akad., Osaka.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 122, H. 4/6, 8. 237—240. 1922. 

Nachdem in der vorangehenden Arbeit festgestellt war, daß Histidin nach Ver- 
fütterung beim Hunde in Urocaninsäure übergeht, wurden zur Entscheidung, ob 
diese ein normales intermediäres Stoffwechselprodukt ist, Durchblutungsversuche 
mit Imidazolylacrylsäure angestellt. Tatsächlich vermag sie etwas kräftiger als Histidin 
selbst, wenn auch nicht sehr stark (23—26 mg gegen 12 mg im Leerversuch) in der 
isolierten, künstlich durchströmten Hundeleber Acetessigsäure zu bilden. Dies scheint 
dafür zu sprechen, daß sie im Hundeorganismus ein normales intermediäres Abbau- 
produkt des Histidins darstellt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Kotake, Y.: Über die Desaminierung der Aminosäuren und die wechselseitige 
Umwandlung der dabei entstandenen Produkte im tierischen Organismus. (Med.- 
chem. Inst., med. Akad., Osaka.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 122, 
H. 4/6, S. 241 —244. 1922. 

Verf. faßt die Ergebnisse der voranstehenden 11 Arbeiten sowie 5 früherer vor 
mehreren Jahren über das gleiche Gebiet des intermediären Stoffwechsels aromatischer 
Aminosäuren veröffentlichter Untersuchungen kurz zusammen. Außer dem von 
Neubauer aufgefundenen Abbauweg der Aminosäuren, der oxydativen Desami- 
nierung zu den entsprechenden Ketosäuren, der vom Verf. auch neuerdings wieder am 
Beispiel des Tyrosins und Phenylalanins bestätigt weıden konnte, kommt. auch eine 
hydrolytische Desaminierung, die zu den entsprechenden Alkobolsäuren. führt, in 
Betracht. Diese Alkoholsäuren können aber nicht nur primär durch hydrolytische 
Desaminierung der Aminosäuren entstehen, wonei die optische Aktivität der Amino- 
säuren gewahrt bleibt, sondern auch durch asymmetrische Reduktion der durch oxyda- 
tive Desaminierung entstandenen Ketosäuren, wobei die Drehungsrichtung die gleiche 
bleibt, wie bei der unmittelbaren Entstehung der Alkoholsäuren aus den Aminosäuren. 
Umgekehrt ist auch beobachtet worden, wie die Alkoholsäure im Tierkörper wieder zur 
Ketosäure oxydiert werden kann Da ferner die Oxydation der Phenylbrenztrauben- 
säure zur Oxyphenylbrenztraubensäure festgestellt ist, wird unter Benutzung der 
Neubauerschen Ergebnisse am Alkaptonuriker folgendes Schema der Homogentisin- 
säurebildung aus Phenylalanin und Tyrosin aufgestellt, worin auch die bei Phosphor- 
vergiftung und akuter gelber Leberatrophie im Harn nachgewiesene 1. Oxyphenyl- 
milchsäure als unmittelbares Abbauprodukt des Tyrosins aufgenommen ist; 

1-Phenylalanin l-Tyrosin — 1-Oxyphenylmilchsäure 


}-Phenylmilchsäure > Phenylbrenztraubensäure > Oxyphenylbrenztraubensäure 


Homogentisinsäure, 
F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Sammartino, U.: Ein Beitrag zum Kreatininstoffwechsel bei einem Pseudoskle- 
rose ähnlichen Krankheitsbild. Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 4, H. 2/3, S. 609-613. 1922. 
Bei einem an einer der Pseudosklerose ähnlichen Krankheit leidenden Patienten werden 


Kreatininbestimmungen im Harn vorgenommen. Bei völliger Ruhe wurde in der Tagesharn- 
menge gefunden 2 g Kreatinin; wenn der Patient während des Tages einige Stunden im Sessel 
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saß, war die Ausscheidung erhöht (2,3 g). Nach Scopolamingaben sank die Ausscheidungs- 
menge wesentlich. Der Menge der Kreatininausscheidung ging die Wasserausscheidung parallel, 
Freise (Berlin). 

Atkinson, Harry Victor: The transformation of protein into fat and fat into 
earbohydrate in the body. (Die Bildung von Fett aus Eiweiß und von Kohlen- 
hydraten aus Fett im Organismus.) Journ. of metabolie research Bd. 1, Nr. 5, 
8. 565—607. 1922. 

Respirationsversuche am Biokalorimeter unter gleichzeitiger Analyse des Blutes 
auf Reaktion, Fettverteilung, Zucker-, NH,-, N- und Harnstoffgehalt. In 10 Versuchen 
an Hunden war der Respirationsquotient bei täglichen Fleischgaben von 700—1300 g 
0,787 —0,808. Der gefundene Respirationsquotient sagt, daß der retinierte C halb auf 
Fett, halb auf Glykogen entfällt. Denn bei der Annahme, daß Umwandlung in Fett 
stattgefunden hat, stimmen die Ergebnisse der indirekten und direkten Calorimetrie 
auf 2,3% überein; bei der Annahme, daß Glykogenbildung stattgehabt hat auf 7,4%. 
Nach Morphiumeinspritzung ist im Blut der Zuckergehalt um 72%, der Fettgehalt 
um 10% erhöht; Morphiumeinspritzung und gleichzeitige Fettgabe erhöhten den 
Zuckergehalt um 39%, den Fettgehalt um 64%. Fett allein bewirkt Zuckeranstieg 
um 14%, Fettanstieg um 53%. — Sind die Glykogendepots wenig gefüllt, so bildet 
sich nach reichlicher Fleischzufuhr Glykogen. Dauernde große Fleischgaben bilden 
Fett und Glykogen. Sehr große Fleischmengen geben ausschließlich Fett. Morphium 
verlangsamt die Oxydationsprozesse, es kommt zur Umwandlung von Fett in Zucker, 
Alleinige Fettzufuhr erhöht den Zuckerspiegel, veranlaßt also Zuckerbildung. 

Kapfhammer (Leipzig). 


Labbe, Marcel et F. Nepveux: Etude sur :l’aeidose dans le jeune prolonge. 
(Untersuchungen über die Acidose bei längerem Fasten.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, 8. 605—607. 1922. 

Die Acidose beim Hungernden ist allein auf die erhöhte Ausscheidung der Acetonkörper 
zurückzuführen, im Gegensatz zur Acidose beim Diabetiker, wo größere Aminosäureausschei- 
dungen durch Störungen des Eiweißstoffwechsels in der Leber noch hinzukommen. 

Paul Hürsch (Jena). 

Bremer, Fredörie: Considörations sur la pathogönie du diabödte insipide et du 
syndröme adiposo-gönital. (Betrachtungen zur Pathogenese des Diabetes insipidus 
und des adiposo-genitalen Syndroms.) Rev. neurol. Jg. 19, Nr. 6, S. 644—648. 1922. 

Bremer diskutiert die verschiedenen Momente, die gegen den ursächlichen Zusammen- 
hang von Diabetes insipidus und Dystrophia adiposo-genitalis mit Hypophysenveränderungen 
und für die Ableitung dieser Krankheiten von nervösen Störungen sprechen; er führt vor allem 
seine Versuche an erwachsenen Hunden an, bei denen ihm die Erzeugung dieser Krankheits- 
symptome durch Pigüre des Tuber cinereum gelang. Zum Schluß weist er auf den Einfluß 
der Hypophyse für Wachstum und Osteogenese hin. In Diskussionsbemerkungen vertreten 
Camus und Roussy einen ähnlichen Standpunkt. Groll (München). 

Ambard, L. et H. Lux: Le diaböte insipide. (Der Diabetes insipidus.) Arch. 
des malad. des reins Bd.1, Nr. 1, S. 78—97. 1922. 

Die Störung wird rein renal betrachtet und in einer Herabsetzung des Schwellen- 
werts für die Wassersekretion gesehen. Allgemeine Bemerkungen über Ambards 
Schwellenlehre, die ebenfalls nichts Neues bringen. Die Chlorausscheidung wird weniger 
auf das Prinzip der Aufrechterhaltung des osmotischen Drucks der Körpersäfte, als auf 
die Widalsche Anschauung der Erhaltung des Salzkapitals des Körpers betrachtet, von 
dem nur ein kleiner Teil variabel ist. Im Durst steigt parallel zur Chloridanreicherung 
des Blutes die renale Ol-Schwelle an. In den ersten Stunden des Durstversuches beim 
Diabetes insipidus, bei dem infolge Wasserverlustes die Salzkonzentration sehr rasch 
wächst, kommt es zu einer Diskrepanz, die Schwelle steigt langsamer, so daß die, auf 
24 Stunden berechnete, Salzausfuhr vorübergehend stark anwächst. Die Hypophysen- 
extraktwirkung wird als unspezifisch angesehen. Therapeutisch wird der Versuch 
einer Enervation der Nieren, zunächst einseitig mit Kontrolle des Erfolges durch 
Harnseparation, empfohlen, aber ohne eigene Erfahrungen darüber. Oehme (Bonn)., 
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Chabanier, H., M. Lebert, et C. Loro-Onell: Du röle du seuil r6nal du glucose 

dans le phönomdne de tol6rance chez les diabötiques. (Über die Rolle des renalen 
Schwellenwerts des Traubenzuckers für die Toleranz der Diabetiker.) Arch. des malad. 
des reins Bd. 1, Nr. 1, $. 112—122. 1922. 
“. Eingangs wird der Begriff der kritischen Glykämie: d.h. des Blutzuckerwerts, 
bei dem bei steigender KH-Entziehung (nicht bei Zulage nach Entzuckerung) plötzlich 
Aoetonurie auftritt und seine Beeinflussung durch die zugeführte Fett- und Eiweiß- 
menge, welche als ungefähres Maß der verbrannten Fettsäuremenge angesehen wird, 
nochmals erörtert, wie schon in früheren Arbeiten der Verff. Zum Studium des renalen 
Schwellenwertes der Glucose übertragen die Verff. die Sekretionskonstante des Harn- 
stoffs, die gleichzeitig bestimmt wird, auf den Traubenzucker, im Gefolge von Ambards 
These, daß die Konstante für alle sog. Schwellenwertssubstanzen des Harns gleichen 
Wert habe. Sie teilen eine Beobachtung an einer Diabetikerin vom fetten Typ mit, 
bei der 72 Tage lang täglich der Schwellenwert bestimmt wurde (Plasmazucker). 
Während der KH-Entziehung senkte sich zuerst mit dem Blutzuckerspiegel die Schwelle 
erheblich; bei folgender KH-Zulage, schließlich bis zu 500 g, wobei eine gegenüber dem 
Anfangszustand praktisch belanglose Glykosurie auftrat, stieg sie parallel zur Glykämie 
an. Auf dieses Mitfolgen der Schwelle bei wachsender Blutzuckerkonzentration führen 
Verff. die erreichte beträchtliche Toleranzsteigerung zurück. Bei Diabetikern vom 
mageren Typ wird nach Verff. dieses Kleben der Schwelle an der Blutzuckerhöhe weni- 
ger beobachtet. Oehme (Bonn)., 

Desgrez, A., H. Bierry et F. Rathery: Diabeöte, acide B-oxybutirique et l6vulose. 
(Diabetes, ß-Oxybuttersäure und Lävulose.) Cpt. rend. hebdom. des seances de 
l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 14, 8. 536-539. 1922. 

Mit einem Überhandnehmen der Fette in der Kost steigt beim Diabetiker die Aceton- 
körperausfuhr progressiv. Es bestehen Beziehungen zwischen den Abbauprodukten der drei 
Klassen von Nahrungsstoffen und insbesondere hängt der Fettabbau von dem der Kohlen- 
hydrate ab. Die einzelnen Zucker sind nicht gleichwertig, vielmehr hängt ihre antiketogene 
Wirkung von ihrer Konfiguration ab. Der. diabetische Organismus, der "Iraubenzucker nicht 
mehr synthetisiert, wandelt die Fruktose noch in Glykogen um, ein Zeichen, daß bei diesem 
Vorgang Isomere und Enole eine Rolle spielen. Er vermag d-ß-Oxybuttersäure noch zu ver- 
brennen, während er die 1-Verbindung ausscheidet. Glykogen setzt die Bildung von Aceton- 
körpern in der überlebenden Leder herab. Nach alledem ist eine. Abnahme der Acetonkörper- 
ausscheidung bei Diabetikern nach Verabreichung von Lävulose zu erwarten. Verff. gaben 
schwereren Diabetikern zunächst eine Zeitlang eine ausgeglichene Kost, setzten dann plötz- 
lich die Fettmenge und damit auch die -Oxybuttersäureausscheidung herauf, legten dann für 
2 Tage Lävulose und nach einem Zwischentage Glucose zu. Die Grundkost enthielt Phosphat 
und die drei Vitamine in ausreichender Menge. F'ruktose zeigte sich in allen Fällen der Glu- 
<cose in ihrer antiketogenen Wirkung überlegen. Bei Pat., die monatelang in der Behandlung 
verblieben, wurden monatlich zwei Lävulosekuren gemacht, wobei sie sich sehr wohl befanden. 
Die tägliche Dosis der Lävulose betrug 25—30 g. Schmitz (Breslau). 

Sanger, Bertram J. and Elsie &; Hun: The glucose mobilization rate in hyper- 
thyroidism. (Der Umfang der Traubenzuckermobilisation im Hyperthyreoidismus.) 
(Dep. of med., coll. of physiciams a. surg., Columbia uni., New York.) Arch. of 
intern. med. Bd. 30, Nr. 3, $S: 397—406. 1922. 

Ausführliche Darstellung der früher (vgl. dies. Berichte 41, 495) mitgeteilten Versuchs- 
ergebnisse. Der Blutzuckerwert lag bei den untersuchten Basedowikern höher, als bei den 
normalen Kontrollen, aber immerhin noch innerhalb des normalen Bereichs. ‚Die durch Trau- 
benzuckereingabe eintretende Vermehrung war größer als bei Normalen. In einem durchaus 
sioheren Fall war die Blutzuckerkurve ganz normal. Der respirstorische Quotient im Ruhe- 
Stoffwechsel war etwas erniedrigt (0,76 gegen 0,80). Nach der Glucoseabgabe ging er schnell 
in die Höhe, in einem Fall sogar über I hinaus. Die Pat. verbrennen den Traubenzucker schneller 
als Normale und halten trotzdem einen hohen Blutzuckerwert fest, zusammen ein Zeichen, 
daß sie kein Kohlenhydrat speichern. Nach 2!/, Stunden haben sie 36%, des erhaltenen Kohlen- 
hydrats umgesetzt gegenüber 18% beim Normalen, bei dem zu dieser Zeit außerdem der Zucker- 
gehalt von Blut und Geweben wieder auf dem Hungerniveau angekommen ist, Oramer 
und Kuriyama haben gezeigt, daß schilddrüsengefütterte Ratten kein Glykogen in ihrer 
Leber enthalten. Exophthalmische Pat. bekommen schon durch kurzdauernde Kohlenhydrat- 
karenz eine Acidose. Schmitz (Breslau). 
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Doyon, M.:  Adrönaline et glycogöne du foie. (Adrenalin und das Glykogen 
der. Leber.) :Cpt. rend..des seances de la’ soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, S.'598. 1922. 
. Prioritätsansprüche. | Paul Hürsch (Jena). 


 Grafe, E.: Stoffwechseluntersuchungen bei Milz- und Lebererkrankungen. 
(Zugleich ein Beitrag zur Klinik dieser Krankheiten.) .. (Med. Klin., Heidelberg.) 
Dtsch, Arch, f. klin. Med. Bd. 139, H. 5/6. 8. 354—368. 1922. 

Vielstündige Messungen des Grundumsatzes in großer Respirationskammer: bei 2 Fällen 
von. Banti (1 fraglich), 3 Splenomegalien Typ Gaucher (davon 1 durch Milzexstirpation 
histologisch bestätigt und geheilt), bei einer Cirrhosis hepatis mit großem Milztumor, 
einer unbekannten Splenomegalie (kongenital?), einer aleukämischen Myelose, einer Pick- 
schen Cirrhose, einer Cirrhose mit Brunzediabetes im Stadium der Hepatarchie. Außer den 
3 letzten Leberkranken zeigten alle Milztumoren eine Umsatzerhöhung von 8—49%. Dabei 
bestand Afebrilität, Anämie nur in einzelnen Fällen in leichterem Grade. Die Steigerung wird 
zum Teil mit dem Vorhandensein lebhaft atmender Zellen in .der Milz selbst (z. B. bei Gaucher) 
— obwohl nach Batelli und Stern Milzbrei den geringsten O,-Verbrauch von allen Organ n 
hat —, vor allem aber‘ durch Annahme einer besonderen stoffumsatzsteigernden toxischen 
Wirkung der erkrankten Milz selbst, analog zu Streulis’ und Ashers Tierbeobachtungen, 
erklärt. Die Steigerung bei aleukämischer Myelose, zwar an Höhe hinter der gewöhnlichen 
bei Myelämie zurückbleibend, schränkt die Bedeutung der Leukocytenvermehrung im Blut 
für die Oxydationszunahme ein. Leberkranke zeigen keine Umsatzsteigerung. Die Beob- 
achtung des Grundumsatzes läßt sich vielleicht bei unklaren Milztumoren differentialdiagno- 
stisch verwerten. Fehlt Erhöhung, so würde darin ein die therapeutische Milzexstirpation 
kontraindizierendes Moment liegen. Die Methode ist einfacher und feiner als die Messung 
des Eiweißumsatzes (nach Umber). Die N-Werte waren in den mitgeteilten Fällen nicht er- 
höht. Eine isolierte Schädigung des Eiweißumsatzes wird abgelehnt und, wo sonst beobachtet, 
auf Unterernährung bezüglich Teilerscheinung der allgemeinen Umsatzsteigerung zurück- 


geführt. Oehme (Bonn). 
-Seaffidi, Vittorio: Ricerche sulla importanza del fegato nella sintesi dell’ acido 
urieo. — Effetti della soppressione della funzione epatica sulla formazione dell’ 


acido urico, delle basi puriniche dell’urea. (Untersuchungen über die Bedeutung 
der Leber bei der Synthese der Harnsäure. Wirkungen der Unterdrückung der Leber- 
funktion auf die Bildung von Harnsäure, Purinbasen und Harnstoff.) (Istit. di patol. 
gen., univ., Palermo.) Arch. di scienze biol. Bd. 3, Nr. 3/4, S. 424—435.: 1922. 
Nach den Untersuchungen von Minkowski an entleberten Gänsen erfolgt die 
Synthese des Harnstoffs in der Leber, und nur 3,6% der ausgeführten Harnsäure können 
ihren Ursprung im Stoffwechsel anderer Organe haben. Nach Wiener soll die Synthese 
dadurch zustande kommen, daß die Vogelleber im Gegensatz zu der der Säugetiere die 
Fähigkeit hat, Milchsäure in Tartronsäure umzulagern. Die Versuche von Minkowski 
lassen nach Ansicht des Verf. manche Einwände zu. Vielleicht ist die Gegenwart der 
Leber nur erforderlich, um den glatten Ablauf der Harnsynthese in anderen Organen 
zu ermöglichen. Verf. berichtet ähnliche Versuche an Enten, die schon einige Zeit vor 
dem Versuch hungerten, um die lästige Beimengung von Kot zum Harn auszuschließen. 
Der Harn wurde bei essigsaurer Reaktion auf dem Wasserbad eingeengt und in dem 
trocknen Rückstand N, Harnsäure, Purinbasen und manchmal Harnstoff bestimmt. 
Die Versuche wurden teilweise an entleberten Enten ausgeführt, die etwa 18 Stunden 
überlebten, teilweise wurden alle Gefäße abgebunden, wonach’ die Tiere 1, manchmal 
auch 2 oder mehr Tage überlebten. Während des Hungers an sich steigt der Harn- 
säurequotient von 48 auf 53—55%. In den ersten 12— 18 Stunden nach Entfernung der 
Leber ging er auf 26, 12 und 15%, also lange nicht so stark herab, wie Minkowsk i 
angibt. Die Harnstoffmenge blieb unverändert, die Menge der Purinbasen blieb im 
ganzen unbeeinflußt. Nach Unterbindung sämtlicher Lebergefäße wurden Harnsäure- 
quotienten von 26, 28 und 30% gefunden; sie lagen im ganzen um so tiefer, je schneller 
die Tiere den Wirkungen der Operation erlagen. Diese Zahlen sind 4 mal größer als 
die von Minkowski unter den gleichen Bedingungen erhaltenen. Vielleicht darf man 
die Abnahme der Harnsäureausfuhr in diesem Fall nicht allein auf den Fortfall der Leber- 
funktion beziehen, sondern zum Teil auch auf die geminderte biologische Aktivität der Ge- 
webe. Auch das Verhalten des Harnstoffs läßt sich in diesem Sinne deuten. Schmitz. 
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Maignon, F. et L. Jung: Sur l’apparition de surcharge graisseuse höpatique 
chez les rats blancs soumis ä une alimentation exelusive de easeine ou de fibrine. 
(Über die Erscheinung der Fettüberladung der Leber bei weißen Ratten, die einer 
ausschließlichen Casein- oder Fibrinfütterung unterworfen wurden.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 26, 8. 545—547. 1922. 

In Erweiterung früherer Untersuchungen wird festgestellt, daß besonders bei 
Caseinfütterung, viel schwächer bei solcher mit Fibrin schon nach wenigen Tagen eine 
meist großtropfige Fetteinlagerung in den Leberzellen statthat, unter dem Bilde einer 
typischen Fettleber von erheblicher Schwere mit abgerundeten Kanten. Aus der primär 
periportalen Lagerung wird auf die direkte Einfuhr mit dem Pfortaderblut geschlossen. 
Die Verfettung beruht also auf Verdauungsprodukten, sie entsteht auf Kosten des ein- 
geführten Proteins, trotz der erheblichen Abmagerung, die sich allmählich bis zum Tode 
der Tiere zunehmend, entwickelt. Kuczynski (Berlin). 

Chiari, 0. M.: Experimentelle Untersuchungen über Fettablagerung in der 
Kaninchenniere. (Chirurg. Klin., Innsbruck.) Dtsch. Zeitschr. f. Chirurg. Bd. 172, 
H. 1—4, 8. 161—177. 1922. 

Technik (nach Ribbert): In Äthernarkose Injektion von Seifenlösungen, Ölsuspen- 
sionen, Lebertran, Hühnereidotter und Traubenzucker in den dorsalen Hauptast der Nieren- 
arterie von Kaninchen. Nachfolgende Ligatur. — In Übereinstimmung mit Versuchen am über- 
lebenden Organ (Fischler) wird aus den vorliegenden Beobachtungen auf die Fähigkeit ge- 
wisser Zellen geschlossen aus Seifen Fette abzuspalten. Die Fähigkeit der Nierenparenchym- 
zellen, aus angebotenen Seifen Fett aufzunehmen, wird als erwiesen angesehen. Kürten. 

Tisdall, Frederick F.: The influence of the sodium ion in the production of 
tetany. (Der Einfluß des Na-Ions auf die Entstehung der Tetanie.) (Nutrit. research 
laborat., hosp. f. siek childr. a. dep. of pediatr., univ., Toronto.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 54, Nr. 1, 8. 35—41. 1922. 

Intravenöse Injektion von sekundärem Natriumphosphat, sowie von o-Phosphor- 
säure (durchschnittlich 150 mg P pro Kilogramm Körpergewicht, in einem Gesamt- 
volumen von 250—500 cem) führt beim Hund zu einer starken Abnahme des Blut- 
kalkes und zu einer Zunahme des anorganischen Serumphosphors. Tetanische Störungen 
traten aber ausschließlich bei den Tieren auf, die das sekundäre Salz erhalten haben. 
Das CO,-Bindungsvermögen sowie die H-Ionenkonzentration nahm im Blut der mit 
Säure behandelten Tiere stark ab, während bei den ‚„Salz-Tieren‘‘ Abweichungen von 
der Norm nicht nachgewiesen werden konnten. Der Na-Gehalt im Serum der ‚Säure- 
Tiere“ war stets herabgesetzt, der der ‚Salz-Tiere‘“ blieb konstant. Die Bedeutung des 


Quotienten e für die Entstehung der Tetanie lehnt Verf. ab. Ionisationsverhältnisse 


der Serumkalksalze sollen dabei ebenfalls keine Rolle spielen. Dagegen stellt er das 
Verhältnis Na : Ca in den Vordergrund seiner pathogenetischen Betrachtungen. Eine 
Ausnahme bildet nur die Magentetanie, die auch Verf. auf die Erhöhung der Bicarbo- 
nate-im Serum zurückführt. Somit glaubt Verf. die Magentetanie von den anderen 
Tetanieformen priuzipiell trennen zu müssen. György (Heidelberg). 
 Catheart, E. P.: An address on the effieieney of man and the factors which: 
influence it. (Vortrag über den Nutzeffekt der Leistung des Menschen und die 
Faktoren, die ihn beeinflussen.) Lancet Bd. 203, Nr. 11, 8. 547—551. 1922. 

Der Nutzeffekt menschlicher Arbeit hängt von einer Fülle von Faktoren ab. Sicher 
spielt dabei die Ermüdung eine besonders wichtige Rolle. Dennoch ist es bisher nicht 
gelungen, diesen Einfluß zahlenmäßig festzulegen. Im Gegenteil ändert sich bei den 
üblichen Versuchsanordnungen der Nutzeffekt, am O,-Verbrauch gemessen, kaum 
bei einfacher Vermehrung der Leistung bis zur Erschöpfung. Man kann eigentlich nur 
feststellen, daß die Ermüdung zeitlich die Leistung begrenzt. Betrachtet man aber 
lange anhaltende körperliche Betätigungen, die nicht zur völligen Erschöpfung führen, 
so erkennt man eine Reihe von Faktoren, welche die Ermüdbarkeit und damit den 
Nutzeffekt sehr stark beeinflussen. An erster Stelle steht die Geschwindigkeit 
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der Arbeit. Sowohl unterhalb wie oberhalb einer gewissen Geschwindigkeit der Aus- 
führung sinkt der Nutzeffekt. Bei der langsamen Arbeit macht sich das Vorwiegen 
statischer Leistung in ungünstigem Sinne auf den Nutzeffekt geltend. Ähnliches sieht 
man bei der Betrachtung der Beziehungen zwischen Lastgröße und Nutzeffekt. 
‚Auch hier erweist sich eine gewisse mittlere Belastung als rationeller als eine zu kleine 
und erst recht als eine zu große, im letzteren Falle ist wieder das Überwiegen der sta- 
tischen Leistung das ungünstige Moment. Verf. ist der Ansicht, daß überhaupt die 
subjektive Schwere einer Leistung wesentlich eine Funktion des statischen Anteils 
der Anstrengung ist. Von großem Einfluß ist auch der Rhythmus der Arbeit. Es 
ist nicht immer der gewohnte oder angelernte Rhythmus der rationellste; unter Um- 
ständen ist der beste Rhythmus erst festzustellen. Es scheint auch rhythmische Tages- 
schwankungen der Leistung und des Nutzeffekts zu geben. Bemerkenswert ist auch 
der Einfluß, den die Länge und die Verteilung der Ruhepausen auf Leistung und 
Nutzeffekt ausübt. Die Bedeutung der Menge und Art der Nahrung für die Leistung 
ist vielleicht am klarsten während der Hungerblockade in Deutschland zutage getreten. 
Schließlich kommen noch in Frage die mehr oder weniger ausgesprochene Monotonie 
einer Arbeit, und alle Faktoren, welche die Lebensweise beeinflussen, wie Wohnung, 
Beleuchtung, Heizung sowie weiterhin dieBedingungen derLuftversorgungan der.Arbeits- 
stätte, des Feuchtigkeitsgehaltes der Luft usw., von vielen sonstigen technischen und psy- 
chischen Faktoren ganz abgesehen. Die Frage nach der rationellsten Art der Arbeits- 
leistung ist daher nicht durch einfache physiologische Experimente zu lösen, sondern sie 
erfordert das Studium aller überhaupt wirksamen Bedingungen der Leistung. Riesser. 

Krogh, Marie und Ove Rasmussen: Über Bestimmung des Energieumsatzes bei 
Patienten. (Zoophysiol. Laborat., Univ. Kopenhagen.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, 
Nr. 41, 8. 803—806. 1922. 

Mit Hilfe einer kombinierten Methodik, die es erlaubte, vermittels des Kroghschen 
Registrierapparates einerseits und der Gasanalyse andererseits die Sauerstoffaufnahme 
bei. der gleichen Versuchsperson zu messen, war es möglich, die Ergebnisse der beiden 
verschiedenen Untersuchungsarten zu vergleichen. Bei einem Studenten, der an Respi- 
rationsversuche gewöhnt war, war die Durchschnittszahl in 8 Versuchen 1,07 Cal. 
pro Minute nach der Kroghschen, 1,09 nach der gasanalytischen Methode; hieraus be- 
rechnet sich ein mittlerer Versuchsfehler zu 1,68% bzw. 1,69%. Der Respirationsquotient 
lag stets zwischen 0,8 und 0,9 nach einer kohlenhydratreichen, fett- und eiweißarmen 
Kost am Tage vor der Untersuchung. .19 Versuche an 10 verschiedenen, ungeübten und 
teilweise ungeschickten Personen ergaben Durchschnittswerte von 1,00 Cal. (Gasanalyse) 
und 0,988 Cal. (Krogh); in 12 Versuchen lag der Respirationsquotient zwischen 0,8 
und 0,9. Die Genauigkeit der Kroghschen Methode ist befriedigend; die gefundenen 
Werte liegen um 2% niedriger als die bei der Gasanalyse ermittelten. Die Technik ist 
nicht schwer. Wichtig ist für die Bestimmung des Grundumsatzes: normale Temperatur 
des Untersuchten, vollständige Vermeidung von Muskelanspannungen, strenge Einhal- 
tung der vorgeschriebenen Kost für den der Untersuchung vorhergehenden Tag. Bei 
Diabetikern ist die Bestimmung des Grundumsatzes aus der Sauerstoffaufnahme allein 
nicht befriedigend. Zu achten ist darauf, ob sich das Körpergewicht des Patienten 
durch längere Zeit gleichmäßig gehalten hat. Niemals genügt eine einzelne Bestimmung, 
sondern es sind drei oder vier Bestimmungen an mindestens zwei verschiedenen Tagen 
erforderlich. Kapfhammer (Leipzig). 


Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 
Keyser, Linwood D.: A box for handling small animals in the laboratory. 


(Handlicher Zwangskasten für kleine Tiere.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd.?, 


Nr. 12, 8. 761—762. 1922. 
Um Katzen oder Kaninchen eine Magensonde leicht und ohne Kratzgefahr einführen zu 
können, werden die Tiere in einem Kasten mit 6—5,5 cm großen Halsöffnungen, die beim Öffnen 


DE 


und Schließen des Deckelteiles des Kastens geöffnet oder: geschlossen werden,. so eingesetzt, 
daß der Kopf bei geschlossenem Kasten aus dem Loch herausragt. In üblicher Weise dienen 
Holzknebel mit Loch als Maulgatter und Katheter als Sonde. Scheunert (Berlin). 


Berg, John: Studien über die Funktion der Gallenwege unter normalen und 


gewissen abnormen Verhältnissen. Acta chirurg. scandinav., Suppl. 2,8. 1—185. 1922. 
Die Arbeit ist die Fortsetzung und der Abschluß zweier im Jahre 1917 im Nordischen 
medizinischen Archiv Abt. 1 erschienenen Aufsätze. Der Verf. unterscheidet 2 Arten von 
Stauung in den Gallenwegen: Die Mucostase und die Cholestase. Die Mucostase ist eine mit 
oder ohne Okklusion zustande gekommene funktionelle Hypersekretion der Gallenwegschleim- 
haut, die zu Hydrops der Gallenblase und der Gallenwege und zum Auftreten der sog. „weißen 
Galle“ führt. Dagegen handelt es sich bei der Cholestase um eine Eindickung des Lebersekretes 
infolge gestörten Gallenabflusses. Prädisponierend für die Mucostase sind enger, niedriger 
Brustkorb, feste Vereinigung der Gallenblase mit dem Leberbett, kurzes und niedriges Mesocyst 
und ein relativ langer Ductus cysticus. Knickungen der Gallenwege sind kein konstanter Faktor 
in der Genese der Mucostase, ergeben sich aber oft in deren Verlauf. Unter den 10 Fällen 
von selbst beobachteter Mucostasen fanden sich zwei mit freiem Ablauf, aber behindertem 
Zutritt zur Gallenblase, drei mit geschlossener und fünf mit offener Gallenblase. Außer der 
Gallenblase waren, worauf besonderer Wert gelegt wird, die extrahepatischen Gallengänge 
mehr oder weniger stark erweitert. Die Stellung der Collumklappen der Gallenblase, die Collum- 
knickung und die Cysticuseinmündung, können hierbei prädisponierend sein. Ferner wurden 
2 Fälle von regionärer intrahepatischer Mucostase mit bedeutender Erweiterung der intra- 
hepatischen Gallenwege erwähnt, die beide einen tödlichen Ausgang nahmen. Bei Mucostase 
kommt sekundäre Steinbildung vor, primäre nicht; Steine kommen also für die Entstehung 
der Mucostase nicht in Betracht. Verbunden ist mit der Mucostase regelmäßig eine Cholesterin- 
ämie und Hypercholesterinie der Blase. Klinisch zeigt sich die Mucostase durch chronisch 
intermittierende Symptome gastrischer, biliöser und nervöser Natur an, die durch eine Operation 
meist schnell beseitigt werden. Therapeutisch empfiehlt sich Darreichung von proteinhaltiger 
Nahrung in kurzen Abständen, wodurch der Sphincter Oddi geöffnet wird. Vor Morphium wird 
gewarnt, da es Schmerzanfälle auslöst. Für Cholestase wirkt eher ein langes, bewegliches 
Mesocyst prädisponierend. Der Befund von Pigmentkalksteinen ist bezeichnend für Cholestase, 
während bei Mucostase Cholesterin- oder Cholesterinkalksteine gefunden werden. Beide 
Funktionsstörungen, die Mucostase und die Cholestase, neigen dazu, Dilatation der Gallen- 
blase und der großen Gallenwege hervorzurufen, wobei die Mucostase den Ductus hepaticus, 
die Cholestase den Ductus choledochus bevorzugt. Auf Grund seiner Beobachtungen kommt 
Verf. zu der Überzeugung, daß den Gallenwegen, und zwar besonders der Hepaticusampulle, 
eine besondere Bedeutung für die Regulierung der Gallensekretion zukommt, indem sie durch 
wechselnden Sekretdruck die Gallenproduktion in der Leber hemmt oder fördert. Für den Gallen- 
abfluß werden zwei Funktionstypen aufgestellt, der Cholefluktionstypus und der Mucoflektions- 
typus; jener ist in der Hauptsache durch niedrigen Druck in den Gallenwegen und kontinuier- 
liche Lebersekretion gekennzeichnet, dieser durch das Gegenteil. van Rey (Aachen). 


Fürth, Otto: Physiologie der Galle und der Gallenbildung. Wien. med. Wochen- 
schr. Jg. 72, Nr. 38/39, 8. 1543—1547 u. Nr. 40, 8. 1607—1613. 1922. 

Die Produktion der Galle wird durch nervöse Reflexe reguliert, die durch das 
Eindringen von salzsaurem Mageninhalt in das Duodenum ausgelöst werden. Die Sekretin- 
lehre hält Fürth für ganz ungenügend begründet. Bei der Untersuchung gallentreiben- 
der chemischer Einflüsse muß zwischen einer sekretionsverstärkenden und einer die 
Gallenblase leerenden Wirkung unterschieden werden, wie sie z. B. durch das Vagus- 
reizmittel Pilocarpin oder durch Einbringen einer Wittepeptonlösung in das Duodenum 
ausgeübt wird. Vom Vagus scheinen allerdings auch sekretorische Einflüsse auf die 
Leberzelle ausgeübt werden zu können. Als echte Cholagoga kann man bis jetzt nur die 
gallensauren Salze bezeichnen. Unter den Bausteinen der/Gallensäuren kann man nur 
die Chol- und Desoxycholsäure als lebereigene Körper bezeichnen. Cholsäure ist jüngst 
von Wieland zu der sechsbasischen Solannellsäure aufgespalten worden, in der von dem 
komplizierten Ringsystem der Cholsäure nur ein einziger erhalten und nur ein C-Atom 
abgesprengt ist. Die Bedeutung der Gallensäuren beruht in ihrer Fähigkeit, sich mit 
Fettsäuren und anderen schlecht oder gar nicht löslichen Stoffen zu ‚‚Choleinsäuren“ zu- 
sammenzuschließen. Als Muttersubstanz der Gallensäuren muß das um drei Kohlenstoff- 
atome reichere Cholesterin angesehen werden, trotzdem im physiologischen Versuch der 
Nachweis einer genetischen Verknüpfung beider noch nicht hat geführt werden können. 
Auf chemischem Wege läßt sich aber das Cholesterin durch Hydrierung seiner Doppel- 
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‘bindung und oxydative Abspaltung der drei überschüssigen C-Atome in Form von 
"Aceton glatt in Cholancarbonsäure überführen, die der Cholsäure entsprechende hydr- 
oxylfreie Substanz. Das Cholesterin wird vermutlich aus dem Pflanzenreich bezogen, 
dessen Harzsäuren ihm strukturell nahestehen. Einzelne Forscher nehmen auch eine 
Synthese von Cholesterin im Tierkörper an. Nach Ellis und Gardner besteht ein 
Kreislauf des Cholesterins. Die Bildung von Bilirubin und Urobilinogen aus Blutfarb- 
stoff wird nur kurz gestreift. Manche Autoren vermuten eine Rückverwandlung von 
Urobilin in Bilirubin. Die Urobilinurie hat anscheinend eine Erkrankung der Leber 
zur Voraussetzung, auch wenn große Mengen von Blutkörperchen zugrunde gehen. 
So scheint es sich bei der Urobilinurie gelegentlich der Lösung pneumonischer Infiltrate 
um eine Kombination der Einschmelzung großer Erythrocytenmengen mit einer 
parenchymatösen Hepatitis zu handeln. An sich führt selbst eine Überschwemmung 
des Darms mit Galle nur zu einer spurenweisen Urobilinurie. Die Begünstigung der Fett- 
verdauung durch die Galle hat des Verf. Schülerin H. Donath auf eine Aktivierung 
des Profermentes der Pankreaslipase zurückgeführt. Daneben kommt noch die emul- 
gierende und die Oberflächenwirkung der Galle in Betracht. Schmitz (Breslau). 

Racchiusa, S.: Sul potere proteolitico del succo pancreatico con speciale ri- 
guardo all’azione esereitata dal CaC],. (Über das proteolytische Vermögen des Pankreas- 
saftes mit besonderer Berücksichtigung der von Caleiumchlorid ausgeübten Wirkung.) 
(Istit. di patol. gen., univ. Messina.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 9, H. 9, 8. 261 
bis 266. 1922. 

Die eiweißspaltende Wirkung von Pankreassaft, der mit der Pawlow-Fistel erhalten 
war, auf Eiereiweiß wurde mit der Sörensenschen Formoltitration verfolgt. Der so 
gewonnene Saft spaltete Casein, Pepton und koaguliertes Eiereiweiß, letzteres aller- 
dings am langsamsten. 2proz. Calciumchloridzusatz zum Pankreassaft beschleunigte 
besonders im Anfang die Wirkung auf Ovalbumin. Die Casein- und Peptonspaltung 
wird durch Calciumchloridzusatz unter 1% leicht beschleunigt, in höherer Konzen- 
tration gehemmt. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Burget, 6. E. and M. E. Steinberg: Studies on the physiology of gastro- 
enterostomy. I. The regurgitation of intestinal contents in normal dogs and dogs 
with posterior gastro-enterostomy. (Über die Physiologie der Gastroenterostomie. 
I. Der Rückfluß von Duodenalinhalt bei normalen und Hunden mit Gastroenterostomie 
nächst dem Pylorus.) (Dep. of physiol., univ. of Oregon, med. school., Portland.y 
Americ. journ. of physiol. Bd. 60, Nr. 2, $S. 308—311. 1922. 

Den 24 Stunden nüchternen Hunden wurden 100—150 ccm 0,5 proz. HCl durch 
Sonde eingegeben, dann erhielten sie Futter und durften 1—2 Minuten herumlaufen. 
Alsdann erfolgte die erste Probeentnahme (Sonde), 15 Min. nach der Mahlzeit die 
zweite und so fort in 15 Min. Zwischenräumen, bis der Inhalt nur noch 0,1—0,2%, HC} 
enthält. Beiden gleichen Tieren wurde der Versuch nach Gastroenterostomie wiederholt 
(Öffnung 2,5—3 em lang nächst dem Pylorus). Bei den nicht operierten Tieren war 
regelmäßig nach 30—45 Min. Rückfluß von Duodenalinhalt (Nachweis durch Gallen- 
färbung) erfolgt, die Acidität sank bei ihnen innerhalb 70—90 Min. auf 0,1—0,15%. 
Verff. geben an, daß die Entleerung des Magens proportional dem Rückfluß des 
Duodenalinhaltes erfolge. Nach der Gastroenterostomie war schon nach 15 Min. Galle 
im Mageninhalt nachzuweisen und die Acidität war bereits nach 30—45 Min. auf 0,1 
bis 0,15%, gesunken. Scheunert (Berlin). 


Respiration. Blutgase. 


Neuhöfer, Paul: Über die Bedeutung pathologischer und künstlicher Phreni- 
cusschädigungen für die Einstellung und Funktion des Zwerchfells. (Vincenzhaus, 
Köln a. Rh.) Mitt. a. d. Grenzgeb. d. Med. u. Chirurg. Bd. 25, H. 1/2, S. 1—15. 1922. 

Die Schädigung des N. phrenicus kann durch intrathorakale Tumormassen, sowie 
auch durch Trauma bedingt sein; die Folgen einer solchen Schädigung betreffen nicht 
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bloß die Stellung und Bewegung des Zwerchfells, sondern auch die Lungen sowie das 
Skelett des Brustkorbes. Die Indikation für eine künstliche Schädigung des N. phrenicus 
ist gegeben bei rein isolierter tetanischer Starre des Zwerchfells sowie bei hartnäckigem 
Singultus, sowie als diagnostische Voroperation bei extrapleuraler Thorakoplastik. 
Hofbauer (Wien).°° 

Bailey, Cameron V.: An appliance to be used with a gasometer for recording 
the volume of each expiration. (Ein Verfahren unter Benutzung des Spirometers, 
den Umfang jeder Ausatmung zu verzeichnen.) (Dep. of biochem., New York post 
‚graduate med. school a. hosp., New York City.) Proc. of; the soc. f. exp. biol, a. 
med. Bd. 19, Nr. 7, 8. 322—323. 1922. 

Die Aufzeichnung jeder Exspiration kommt dadurch zustande, daß das zur Atmung 
benutzte Spirometer auf der gleichen Achse zwei Schnurscheiben trägt, eine große und eine 
kleine. Über die erstere läuft ein Stahlband, an der das Gegengewicht für die Spirometerglocke 
hängt. Über die kleinere ein Faden, der zu einem Elektromagneten führt. Während der 
Expiration wird dieser magnetisch, faßt das Stahlband und nimmt es mit bis zur beginnen- 
den Inspiration, wo es freigegeben wird. Der Gang wird auf einer rotierenden Trommel 
verzeichnet. A. Loewy (Davos). 

Hess, Leo und Wilhelm Rosenbaum: Über Cheyne-Stokessche Atmung und 
ihren Zusammenhang mit pathologischen Muskel- und Gefäßbewegungen. (II. med. 
Univ.-Klin., Wven.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 35, Nr. 24, 8. 540—542. 1922. 

Das Auftreten Cheyne-Stokesscher Atmungsform beruht nach den Verff. 
‚auf einer Einschränkung der Hirnrindentätigkeit; sie wurde verwischt, wenn die 
Aufmerksamkeit des Kranken (also gesteigerte Rindenfunktion) erregt wurde oder 
durch plötzlichen akustischen Reiz. Aber auch durch Besserung der Hirndurchblutung 
durch Alkohol und durch faradische Reize. Die Verff. fassen das Zustandekommen der 
Cheyne-Stokesschen Atmung als Störung der Synergie der verschiedenen (medul- 
lären und spinalen) Atmungszentren auf, speziell durch Fortfall der regulierenden 
Wirkung der Rinde, Sie weisen auf Analogien bei den Zitterbewegungen hin. Zunächst 
findet sich auch hier ein Wechsel des Umfanges, dann konnte durch geistige Inanspruch- 
nahme der Tremor zum Schwinden gebracht werden, endlich fanden sie Zittern ver- 
bunden mit periodischer Atmung. Auch den Tremor sehen sie als veranlaßt an durch 
Fortfall von normalen Rindenreizen. Dasselbe nehmen sie auf Grund der in der Literatur 
vorliegenden Arbeiten auch für die Traube - Heringschen und Siegmund - Mayer- 
schen Blutdruckschwankungen an, so daß also alle drei Erscheinungen das Hervor- 
treten spinaler Tätigkeit bedeuten. A. Loewy (Davos). 


Austin, J. H., 6. E. Cullen, A. B. Hastings, F. C. Me Lean, J. P. Peters and 
D.D. van Siyke: Studies of gas and eleetrolyte equilibria in blood. I. Technique 
for collection and analysis of blood and for its saturation with gas mixtures of known 
eomposition. (Studien zum Gas- und Elektrolytgleichgewicht im Blut. 1. Technik zur 
Blutentnahme und Analyse und zu seiner Sättigung mit Gasgemischen bekannter Zu- 
sammensetzung.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of 
biol, chem. Bd. 54, Nr. 1, 8. 121—147. 1922. 

Es ist anzunehmen, daß uns die hauptsächlichsten Reaktionen und Stoffe, welche 
an den respiratorischen Verschiebungen im Blut beteiligt sind, bekannt sind, und daß 
Henderson ihre zahlreichen gegenseitigen Beziehungen in praktisch verwertbarer 
Weise mathematisch festlegen konnte. Die stark voneinander abweichenden experi- 
mentellen Ergebnisse der neueren theoretischen Arbeiten, soweit sie methodisch ge- 
nügen, lassen die quantitativen Beziehungen nicht mit ausreichender Genauigkeit her- 
vortreten. Deshalb wurde mit einer bis ins Detail präzisen Technik im Henderson- 
schen und van Slykeschen Laboratorium im einzelnen das Zustandekommen von 
respiratorischen Verschiebungen im Blut verfolgt. Das Problem der Bestimmung von 
CO, und O,-Spannung in der Gasphase ist durch Haldanes Apparat gelöst. Weniger 
befriedigend sind die Methoden zur Bestimmung der Blutgase. Eine Zusammenstellung 
der Fehlerquellen der gebräuchlichsten Apparate zeigt, daß sie beim verbesserten Appa- 
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rat von van Slyke und Stadie (vgl. diese Berichte 11, 393) mit + 0,1 Volumprozent 
oder 0,05 Millimol für CO, am geringsten sind. Die gleiche Fehlerbreite haftet der 
Chloridbestimmung nach Austin und van Slyke (vgl. diese Berichte 7, 315) an. 
Bei der guten Übereinstimmung der analytischen Methoden handelt es sich nun darum, 
die vorbereitende Behandlung so exakt zu gestalten, daß sie an Genauigkeit der Analyse 
gleichkommt. Fehlerquellen sind bei der Blutgewinnung und Vorbehandlung: 1. Hä- 
molyse. Sie läßt sich durch sorgfältige Behandlung und Verwendung von Pferdeblut 
vermeiden. 2. Bildung nicht flüchtiger Säuren im Blut. Sie ist an die Gegen- 
wart der Blutkörperchen gebunden. Aufbewahrung des Pferdebluts bei0°, selbst meh- 
rere Stunden lang, vermeidet sie, gleiche Versuchsanordnung (Sättigungsperioden bei 38° 
macht den Fehler konstant. 3. Bildung von CO, und O,-Verbrauch im Blut. 
Sie macht sich bei Pferdeblut bei einstündigem Stehen nicht bemerkbar, bewirkt aber 
beim Menschen in 6 Stunden eine O,-Abnahme von 0,1—-0,4 Volumprozent. 4. Un- 
gleichmäßige Mischung von Blutkörperchen und Plasma. Besonders’ bei 
Pferdeblut ist dieser Punkt wegen der großen Senkungsgeschwindigkeit der Blut- 
körperchen zu beachten. 5. Gleichgewichtsveränderung bei der Trennung von 
Gas und flüssiger Phase. Schon die Temperatur und Druckveränderungen bei Ent- 
fernung des Tonometers aus dem Wasserbad machen die Resultate ungenau. 6. Wech- 
selim Blutgasgehalt durch Berührung mit Luft oder Öl, wie sie bei Entnahme 
des Bluts aus dem Tonometer und zur Analyse oder bei Trennung von Serum oder 
Plasma vorkommen kann. 7. Fehler deranalytischen Methoden. Es werden die 
Methoden und Apparate beschrieben, durch welche diese Fehlerquellen ausgeschaltet 
werden. Im einzelnen können sie im Referat nicht wiedergegeben werden. Das frisch 
entnommene Blut wird unmittelbar aus der Kanüle in ein Glasgefäß geleitet, wo es unter 
Quecksilber luftdicht aufbewahrt werden kann. Das Zentrifugieren geschieht unter 
Ölabschluß, wozu eigene Zentrifugengläschen angegeben werden. Das redestillierte 
Quecksilber des Handels wurde vor Verwendung in den Apparaten aus einer Capillare 
durch eine 1m hohe Säule von 10 proz. Salpetersäure und mehrere Säulen destillierten 
Wassers fallen gelassen. Zur Sättigung des Bluts mit Gasgemischen bekannter 
Zusammensetzung dienten zwei Verfahren. Gemeinsam war beiden, daß abgemessene 
Gasvolumina im Tonometer bei 38° bis zum Gleichgewicht mit dem Blut rotierten. 
Bei dem ersten Verfahren wurde die endliche Gasspannung durch Analyse ermittelt, 
wozu Blut und Gase nach eingetretener Sättigung getrennt wurden. Es diente dazu 
‚ein Tonometer, mit dem ein eben zur Aufnahme des Bluts ausreichendes Gefäß ver- 
bunden war. Die verwendeten Gase wurden auf ihre chemische Reinheit geprüft, Zur 
Herstellung des Sättigungsgleichgewichts mit CO, genügten 15, mit O,-Veränderungen 
größeren Umfangs 30—40 Minuten. Sollte eine vorher bestimmte Endspannung erreicht 
werden, mußte die Sättigung 1—2 mal wiederholt werden. Dann wurde das Blut in dem 
‚dazu bestimmten Gefäß gesammelt, abgetrennt und für sich weiterbehandelt, Das 
zweiteSättigungsverfahren wurde bei größeren Blutmengen, meist 75 ccm, ange- 
wandt. Hier wurden die endlichen Gasspannungen nicht analysiert, sondern aus der Blut- 
analyse berechnet. War eine bestimmte Endspannung vorgesehen, so war auch hier mehr- 
malige Sättigung notwendig. Die Blutanalysen der zweiletzten Sättigungen mußten über- 
‘einstimmen. Die zur Berechnung der erhaltenen Werte notwendigen Formeln werden 
im einzelnen abgeleitet, die Konstanten und die Fehlergrenzen bestimmt. R, Schoen. 

Peters, John P., Glenn E. Cullen .and J. Harold Austin: Studies of. gas and 
‚eleetrolyte equilibria in blood. II. The reversibility of the effects of changes in CO, 
and 0, tensions on the.CO, content of defibrinated horse blood. (Studien zum 
Gas- und Elektrolytgleichgewicht im Blut. II. Die Reversibilität der Wirkungen des 
Wechsels der CO,- und O,-Spannungen auf den CO,-Gehalt des defibrinierten Pferde- 
bluts.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of biol, chem. 
Bd, 54, Nr. 1, 8, 149—152, 1922. 

Aus frischem Pferdeblut, welches unter Öl defibriniert war, wurden zwei Teile 
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gemacht. Ein Teil wurde zunächst einer niederen CO,-Spannung (15 mm) ausgesetzt 
und dann bei 60 mm CO,-Spannung gesättigt. Der Vergleich mit dem anderen, sofort 
mit 60 mm 00, ins Spannungsgleichgewicht gebrachten Teil ergab den gleichen CO,- 
Gehalt beider. In ähnlicher Weise wurde von zwei Proben des gleichen Blutes die eine 
zuerst mit CO, von 40 mm Spannung bei nur 13 mm O,-Spannung, darnach mit der 
gleichen CO,Spannung in Luft ins Gleichgewicht gebracht. Der Vergleich mit der nur 
in der zweiten Weise behandelten Blutprobe ergab auch hier völlige Übereinstimmung 
in der CO,-Bindungsfähigkeit. Es wurde mit der neusten Methodik van Slykes 
gearbeitet (vorhergehendes Referat). Es zeigt sich also, im Gegensatz zu einer Mit- 
teilung von Haggard und Henderson (vgl. diese Berichte 6, 404), daß Verminderung 
sowohl der CO,- als der O,-Spannung die CO,-Kapazität des defibrinierten Pferdebluts 
nur in sofort reversibler Weise beeinflußt. Die von Haggard und Henderson im 
Hundeblut gefundene Verminderung der 0O,-Kapazität durch den Einfluß niederer 
C0,-Spannungen muß wohl auf die sehr rasch eintretende Säurebildung im Hundeblut 
zurückgeführt werden. R. Schoen (Königsberg i. Pr.). 


Blut. Herz. Gefäße. 

Teschendorf, Werner: Beiträge zur Kenntnis der osmotischen Erythrocyten- 
resistenz. (Bud. Virchow-Krankenh., Berlin.) Folia haematol. Bd. 28, H. 1, 8. 87 bis 
94. 1922. 

Während bei gewöhnlichem Ikterus die Resistenz der roten Blutkörperchen gegen hypo- 
tonische Kochsalzlösungen meist erhöht ist, bleibt die Resistenzverminderung beim hämo- 
Iytischen Ikterus auch nach der Splenektomie bestehen. Akute fieberhafte Infektionen, 
wie Pneumonie und auch Miliartuberkulose, zeigten eine etwas erhöhte Erythrocyten- 
resistenz, Bei chronischen Infektionen, wie Sepsis und Tuberkulose, ist die Resistenz eher 
herabgesetzt. Kachektische und sekundäre Blutungsanämien hatten normale Werte. Bei 
perniziöser Anämie wurden verschiedene Werte gefunden, normale, erhöhte, aber auch deuv- 
lich herabgesetzte. Myeloische Leukämie ging mit Verminderung der Erythrocytenresistenz 
einher, ebenso ein Fall von Banti. An der Grenze lag ein Fall von Lymphogranulom und eine 
Polycythaemia vera, während ein angeborener Herzfehler mit 7,6 Millionen Erythrocyten 
normale Werte zeigte. Vergiftungen: Bine leichte Sublimatvergiftung und eine Bleivergiftung 
hatten normale Werte. Eine Reihe im Jahre 1919 in Berlin vorgekommener Methylalkohol- 
vergiftungen hatte Resistenzverminderung, besonders was den Eintritt der kompletten Hämo- 
lyse betraf. Bei einem schweren Morphinisten trat beginnende Hämolyse bei 0,60% Nadl 
ein, Leuchtgasvergiftungen gingen meist mit deutlicher Besistenzverminderung einher, 
ohne daß jedoch aus dem Ablauf der Hämolyse ein Schluß auf die Schwere der Vergiftung ge- 
zogen werden konnte. Die von Bauer und Ascher angegebene colorimetrische Auswertung 
der einzelnen Hämolysephasen ergaben sehr anschauliche Bilder, besonders bezüglich der 
Verschiebung der Resistenzbreite im Verhältnis zur normalen. W. Teschendorf (Königsberg). 

Galli-Valerio, B.: Le diagnostic des taches de sang par le procöd6 de Takay- 
ama. (Der Nachweis von Blutepuren mittels des Verfahrens von Takayama.) (Inst. 
dW’hyg. et de la parasitol., umw., Lausanne.) Schweiz. Rundschau f. Med. Bd. 22, 
Nr. 19, 8. 217—218. 1922. 

Verf. bestätigt die Brauchbarkeit des von Takayama angegebenen Verfahrens 
zur Darstellung von Hämochromogenkrystallen für den Nachweis alter Blutspuren 
und des Blutes in den Verdauungswegen blutsaugender Schmarotzer. In Glycerin- 
gelatine eingeschlossen, halten sich die Krystallate monatelang. Die Lösungsmittel 
zur Herstellung der Krystalle sind länger haltbar, als Strassmann angibt. Nach des 
Verf. Meinung bietet die zweite Lösung keinen Vorteil. Meisner (Wien). , 

Firket, J. and E. S. Campos: Generalized megalocaryocytie reaction to sapo- 
nin poisoning. (Generalisierte Bildung von Megakaryoeyten bei Saponinvergiftung.) 
(Dep. of pathol., Johns Hopkins wniw., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins 
hosp. Bd. 33, Nr. 378, 8. 271—283. 1922. 

Die Verff. injizierten Kaninchen intravenös Saponin; sie fanden keine Änderung 
der Erythrocytenresistenz gegen Saponin nach Injektionen. Bei entmilzten Kaninchen 
sind die roten Blutkörperchen gegen hypotonsiche Salzlösungen widerstandsfähiger, 
nicht gegen Saponin. In vivo und in vitro werden auch Blutplättehen durch Saponin 
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zerstört. Im Knochenmark finden sich nach Saponininjektion Hyperplasie und gleich- 
zeitig Hämorrhagien, keine echte Aplasie; als Ausgleich dieser letzteren Schädigung 
tritt myeloide Umwandlung in Milz und Leber auf, vor allem auch Megakaryocyten- 
bildung; letztere auch in Lymphdrüsen bei entmilzten Kaninchen. Dä die Megakaryo- 
eyten nicht gleich aussehen, scheinen verschiedene Entwicklungsstadien dieser Zellart 
vorzuliegen. Groll (München). 

Zuntz, H. und R. Vogel: Pilocarpin und Blutbild. (Pharmakol. Univ.-Inst., 
Krankenh. St. Georg, Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 29, H. 3/4, 
S. 159—168. 1922. 

Die Verff. konnten bei Hunden nach Injektion von 1,1—-1,5 mg Pilocarpin 
pro Kilogramm Körpergewicht eine allgemeine Leukocytose mit absolutem und rela- 
tivem Anstieg der polynucleären Leukocyten beobachten. Die Eosinophilen fielen im 
Verlauf von 4—5 Stunden auf 0, der Hämoglobingehalt stieg entsprechend der Blut- 
eindickung durch Säfteverlust. Beim Menschen ließ sich !/, Stunde nach der Injektion 
einer 6—7 mal kleineren Dosis geringe Zunahme aller weißen Blutzellen feststellen. 
Milzexstirpation bewirkte bei Hunden keine Reaktionsänderung, Atropin wirkte als 
Antagonist von Pilocarpin. Groll (München). 

Schippers, J. C. und Cornelia de Lange: Über Digestions - Leukoeytose und 
Digestions-Leukopenie. (Emma-Kinderkrankenh., Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. 
v. geneesk. Jg. 66, 2. Hälfte Nr. 9, S. 894—909. 1922. (Holländisch.) 

Nach genauem Eingehen auf die Arbeiten aus der Widalschen Schule über die 
hämoklasische Krise (Blutdrucksenkung, Gerinnungsveränderungen, Leukopenie, 
relative Lymphocytose, Abnahme der Blutplättchen, Verfärbung des arteriellen 
Blutes, Veränderungen des refraktometrischen Index des Blutserums) lehnen die Verff. 
die Erklärung dieses Symptomenkomplexes mit der Hypothese einer proteopexischen 
Funktion der Leber ab und weisen auf Mitteilungen aus der Literatur hin, nach denen 
die verschiedensten Reize dieselben Erscheinungen verursachen können. Nach einer 
anderen Meinung (Boldgreff) wird die Leukopenie durch die vermehrte Arbeits- 
leistung der Dünndarmdrüsen während der Verdauung hervorgerufen. Die eigenen 
Untersuchungen der Verff. beschränken sich auf die Aufklärung des Phänomens bei 
gesunden Kindern; als Probemahlzeiten wurden 100 g Kuh- oder Frauenmilch ge- 
geben und in bestimmten Zeitabschnitten die Leukocyten gezählt. Schon die Nüchtern- 
werte ein und desselben Säuglings, an verschiedenen Tagen untersucht, weisen große 
Verschiedenheiten auf; ferner zeigte sich bei den meisten Kindern auf Kuhmilch 
eine Leukocytose — Leukopenie — Leukocytose, auf Frauenmilch Leukopenie — 
Leukocytose, bei älteren Kindern Leukopenie — Leukocytose — Leukopenie — Leuko- 
cytose. Aus den Untersuchungen folgt, daß die Säuglinge eine besondere Stel- 
lung einnehmen, während die Kinder den Übergang zu den Erwachsenen bilden. 
Die Widalsche Reaktion ist bei ihnen unbrauchbar; die verschiedenen Resultate 
können auf eine reflektorisch vom Darm aus bewirkte, vasomotorische Unregel- 
mäßigkeit in der Blutverteilung zurückgeführt werden. Wurde denselben 
Säuglingen statt Milch Wasser gegeben, dann waren die Resultate dieselben, allein bei 
Trinken von einer alkalischen Pankreatinauflösung war die Reaktion umgekehrt. Unter- 
suchungen über die Schreilymphocytose und die Unterschiede in der Leukocytenzahl 
bei liegenden oder stehenden Kindern führten zu keinem eindeutigen Ergebnis. 

Mengert., 


Herzog, F. und A. Roscher: Hämatologische Untersuchungen bei experimen- 
teller Kollargol- und Salvarsanvergiftung. Ein Beitrag zur Genese der Zellen des 
Knochenmarks. (Med. Klin., Univ. Greifswald.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 


Bd. 29, H. 3/5, S. 224—245. 1922. 

Durch hohe Dosen Kollargol wurde bei Kaninchen eine progrediente Anämie ohne wesent- 
liche Veränderung des weißen Blutbildes erzeugt. Der Reiz auf das Knochenmark bewirkte 
Neubildung von Erythroeyten und Granulocyten, deren Jugendformen wahrscheinlich nach dem 
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histologischen Bild gemeinsam von den Gefäßwandzellen der neugebildeten Capillaren ab- 
stammen. Neosalvarsan rief bei Kaninchen keine deutliche Veränderung des Blutbildes her- 
vor, es fehlte die beim Menschen beobachtete Aleukie. Im Knochenmark fand sich großer 
Zellreichtum myelocytotischen Charakters. Groll (München). 

Mazza, $S. et D. Iraeta: La leucopenie aprös l’öpreuve alimentaire chez les 
femmes enceintes. (Die Leukopenie nach dem Nährversuch bei schwangeren Frauen.) 
(Laborat. centr., höp. des chin. et matern. de la fac., Buenos-Aires.) Cpt. rend. des 
scances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, 8. 691. 1922. 

Bei 24 Erstschwangeren wurde in 45%, unter 7 Zweitschwangeren in 28% und unter 
13 Mehrmalschwangeren in 23% eine Leukopenie nach Zufuhr von 200 g Milch untersucht. Im 
Puerpium wurde die Leukopenie bei 10 Erstgebärenden in 50%, bei 3 Zweitgebärenden in 
33% und bei 6 Mehrmalgebärenden in 16% festgestellt. Paul Hirsch (Jena). 

Mazza, S. et D. Iraeta: L’index refractomötrique du sörum des femmes 
enceintes et ses variations pendant la erise hömoclasique. (Das Brechungsvermö- 
gen des Serums schwangerer Frauen während der hämoklastischen Krise.) (Zaborat. 
centr., höp. d. chin. et matern. de la jac., Buenos-Aires.) Cpt. rend. des seances de 
la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, S. 690—691. 1922. 

Verff. untersuchen das Verhalten des Brechungsindex des Serums schwangerer Frauen 
nach Zufuhr von 200 g Milch nach 5stündigem Hungern. Die Blutentnahme geschah 1 Stunde 
nach Aufnahme der Milch. Ein Zusammenhang zwischen der Leukopenie und dem Niedriger- 
werden des Brechungsindex konnte nicht festgestellt werden. Paul Hirsch (Jena). 

Felice, Durand: Un nuovo metodo di colorazione vitale del sangue. (Eine neue 
Vitalfärbungsmethode des Blutes.) (Zaborat. di batteriol. e sierol., istit, di clin. med., 
univ., Genova.) Rif. med. Jg. 38, Nr. 38, S. 893. 1922. 

Zur Vitalfärbung des Blutes wird eine Lösung angegeben, die aus gleichen Teilen einer 
heiß gesättigten Lösung von Brillantkresylblau und Sudan III in Glycerin besteht. Beide 
Farbstofflösungen werden vor ihrer Mischung filtriert und zur besseren Haltbarkeit mit 2% 
Alkohol versetzt. F, Laquer (Frankfurt a. M.). 

Portier, Paul et Marcel Duval: Etude du m6canisme par lequel le fluorure de 
sodium joue le röle de fixateur physiologique. (Studie über die Art, in der Fluor- 
natrium die Rolle eines physiologischen Fixierungsmittels spielt.) Cpt. rend. des 
seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, S. 618—621. 1922. 

Die Verff. behandelten Blut beim Austritt aus den Gefäßen mit 1 proz. Fluornatrium 
und setzten die so vorbehandelten Erythrocyten der Einwirkung hypo- und hyper- 
tonischer Salzlösung aus; es zeigte sich, daß die Erythrocyten sich noch zusammenziehen, 
ir Volumen vermindern, aber nicht mehr anschwellen konnten, sondern platzten, 
so daß Hämolyse auftrat. Sie schließen daraus, daß Fluornatrium die Zellmembran 
oder periphere Protoplasmazone fixiert. Natriumoxalat zeigte diese Erscheinung nicht. 

Groll (München). 

Saragea, Th.: Le diamödtre globulaire pendant la privation d’eau. (Erythro- 
cytendurchmesser während der Wasserentziehung.) (Laborat. d’histol., Ecole des hautes- 
etudes, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, 8. 623 
bis 625. 1922. 

Saragea fand bei Meerschweinchen und Kaninchen nach Wasserentziehung 
(trockene Nahrung) gleichzeitig mit Zunahme der Erythrocytenzahl im Kubikmillimeter 
eine Vermehrung des Erythrocytendurchmessers um 4—10%, bedingt durch Abplat- 
tung. Das Gleiche konnte beim Menschen nach Durst, Durchfall und Nahrungsaufnahme, 
die dem Plasma durch die Verdauungssäfte Wasser entzieht, beobachtet werden. 

Groll (München). 

Josefowiez, Josef: Über Fehlerquellen bei der Bestimmung der Senkungs- 
geschwindigkeit der roten Blutkörperchen. (Wilhelminenspit., Wien.) Med. Klinik. 
Jg. 18, Nr. 40, 8. 1288—1290. 1922. 

Bei der Bestimmung der Senkungsgeschwindigkeit der roten Blutkörperchen können 
Fehlerquellen auftreten, die nicht allgemein bekannt sind. 1. Temperaturdifferenzen zwischen 
8 und 37° ergaben deutliche Verschiedenheiten in den Resultaten bei ein und derselben Blut- 
probe, und zwar verlangsamt sich mit abnehmender Temperatur die Senkungsgeschwindigkeit. 
Der Einfluß wird um so deutlicher, je länger die Einwirkung der Temperatur statthat. 2. Nah- 
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rungsaufnahme bewirkt Beschleunigung der Blutkörperchensenkung, ebenso wie dies bei 
parenteraler Eiweißzufuhr der Fall ist. 3. Die Sedimentierung der roten Blutkörperchen er- 
folgt um so rascher, je geringer an Zahl und je größer die einzelnen Blutscheiben sind und 
einen um so reicheren Hb.-Gehalt sie aufweisen. 4. Mehrere Proben mit ein und demselben 
Material können Verschiedenheiten aufweisen, trotz genau gleicher Versuchsbedingungen. 
Adler (Leipzig). 

Rösler, Otto A.: Experimentelle Blutbildstudien beim Menschen. (Med. Univ. 
Klin., Graz.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 4, H. 2/3, S. 503—520. 1922. 

Rösler fand, daß unter dem Einfluß der Kriegsnahrung die Neutrophilen bis auf 
etwa 50%, abgenommen haben und zwar zugunsten einer Lymphocytenvermehrung; 
erst in jüngster Zeit scheint in Österreich das Zahlenverhältnis wieder zur Norm zurück- 
zukehren. R. stellte weiter fest, daß Adrenalininjektion keine konstante zur Krank- 
heitsdiagnose verwertbare Blutveränderung bewirkt, am regelmäßigsten tritt Hyper- 
leukocytose ein, absolute Lymphocytose ist seltener als meist angegeben wird. Die 
Adrenalinwirkung auf das leukocytäre Blutbild führt er auf vasoconstrictorische Blut- 
verschiebung und zum Teil auf die stets (mit Ausnahme bei Morbus Banti) auftretende 
Milzkontraktion zurück. Nach intravenöser Injektion von 20 cem Preglscher Jod- 
lösung findet sich eine erste Phase mit Verminderung der Gesamtleukocytenzahl und 
absoluter Lymphocytose und eine zweite Phase der Hyperleukocytose mit starker 
Neutrophilie und Zunahme der Metamyelocyten. Groll (München). 

Terzani, Alberto: Nota su aleuni reperti del sangue nei vecchi. (Einige Blut- 
befunde bei alten Leuten.) (Arcisped., S. Maria nuova, Firenze.) Riforma med. Jg. 38, 
Nr. 37, 8. 871—873. 1922. 

Bei alten Männern und Frauen jenseits des 60. Lebensjahres fand sich, vorausgesetzt, 
daß neben den gewöhnlichen Alterserscheinungen keine besondere Krankheit vorhanden war, 
eine deutliche Vermehrung der roten Blutkörperchen bei Verminderung des Hämoglobingehaltes. 


Diese Herabsetzung des Färbeindex wird mit senilen Involutionen in Zusammenhang gebracht. 
F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Davide, Hans: Recherches sur le serum antifibrinogöne: röle du fibrinogene. 
(Untersuchungen über das Antifibrinogenserum: Rolle des Fibrinogens.) (Zaborat. 
de bacteriol. de l’&tat, Stockholm.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 27, S. 769— 770. 1922. 

Durch Injektion von Fibrinogen läßt sich bei Meerschweinchen ein Antifibrinogenserum 
gewinnen, das auch in vivo bei subeutaner, intraperitonealer und intravenöser Injektion 
hämolytisch bei Meerschweinchen wirkt. Da eine Beimengung von Erythrocyten, Leuko- 
eyten oder Plättchen zum Fibrinogen ausgeschlossen erscheint und nicht die Quelle der Hämo- 
lysine sein kann, so glaubt Davide, daß die hämolytische Wirkung des Antifibrinogenserums 
auf die Gegenwart von Antikörpern gegen das Fibrinogen zurückzuführen ist. Groll (München). 

Mellon, Ralph R., Willard S. Hastings and Gertrude M. Casey: The deleterious 
effect of sodium eitrate on the blood with parlieular reference to the H-ion con- 
centration. (Die schädliche Wirkung von Natriumeitrat auf Blut mit besonderer Be- 
rücksichtigung der Wasserstoffzahl.) (Highland hosp. laborat., Rochester, New York.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 7, S. 344—345. 1922. 

Verff. konnten die von Unger beschriebene antikomplementäre und antiphago- 
cytäre Wirkung von Natriumeitrat auf Blut bei keinem der verwendeten Wasserstoff- 
ionenkonzentrationen bestätigen. @yemant (Berlin-Lichterfelde). 


Belussi, Angelo: Sulla sensibilitä e sull’azione reeiproca del catalizzatore san- 
guigno e dei catalizzatori organiei e inorganieci. (Über die Empfindlichkeit und 
das Verhalten des Blutferments gegenüber organischen und anorganischen Fermenten.) 
(Istit. di med. leg., univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 34, 
H. 1,8.6—16, H.2, 8. 29—32 u. H. 3, $. 37—48. 1922. 

Ausgehend von den praktischen Bedürfnissen der gerichtlichen Medizin wurde 
zunächst bei der Empfindlichkeitsprüfung der van Deenschen Blutreaktion fest- 
gestellt, daß auch Eisen- und Kupfersalze, selbst in stärkster Verdünnung, die gleiche 
Reaktion wie Blut geben. Weiterhin wurde die katalytische Beschleunigung der Oxy- 
dation von Phenol durch H,O, durch die Blutfermente einer genaueren Prüfung unter- 
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zogen, deren Einzelheiten zu kurzer Wiedergabe ungeeignet sind. Praktisch bedeutsam 
erscheint, daß andere organische Stoffe wie der Saft von Rüben und Tomaten, Speichel, 
Milch, Sperma usw. die Reaktion nicht oder nicht in so starker Verdünnung wie Blut 
geben. Dagegen beschleunigen zahlreiche anorganische Salze die Oxydation von 
Phenol durch H,0,, am stärksten Eisen- und Kupfersalze, sowie kolloidale Kupfer- 
lösung, so daß sie zu Verwechslungen mit Blutflecken Veranlassung geben könnten. 
Verdünnt man jedoch das zu untersuchende Blut so stark, daß es allein keine positive 
Reaktion mehr gibt, so kann durch Hinzufügung eines Eisen- oder Kupfersalzes in so 
schwacher Verdünnung, daß es selbst keine oder nur schwache Reaktionen liefert, 
die katalytische Wirkung des Blutes wieder sichtbar gemacht werden. Anders wirken 
Salze der Halogenwasserstoffsäuren, sie beschleunigen die katalytische Wirkung von 
Eisen- und Kupfersalzen, hemmen jedoch die Katalyse von Blut. Hierauf gründet 
sich folgende schematische Vorschrift zum Blutnachweis in Flecken unbekannter 
Herkunft: 

Man stellt sich einen konzentrierten wässerigen Extrakt des zu untersuchenden Fleckens 
her und versetzt einige Tropfen mit 2 ccm einer 1 proz. Phenollösung und 3 Tropfen 3 proz. 
H,0,. A. Es handelt sich um Blut: Die Reaktion (Rotfärbung) tritt sofort ein und verstärkt 
sich weiterhin. 1. Die Lösung wird so stark verdünnt, bis sie keine positive Reaktion mehr eibt. 
Durch Hinzufügen einer verdünnten Lösung von Kupfersulfat, die an sich abenfalls unwirksam 
ist, wird sie reaktiviert. 2. Wenige Tropfen der konzentrierten Blutlösung werden mit 0,5 cem 
heißgesättigter KCl-Lösung, die an sich Phenol durch H,O, nicht sofort, sondern erst nach 
10—15 Minuten oxydiert, versetzt. Handelt es sich um Blut, so muß gegenüber einer nicht 
mit KCl versetzten Vergleichslösung eine starke Hemmung der Phenoloxydation eintreten, 
die dauernd bestehen bleibt. B. Es handelt sich um Eisen- und Kupfersalze: 1. Die Lösung 
wird so stark verdünnt, bis sie keine Reaktion mit Phenol und H,O, mehr gibt. Man fügt eine 
verdünnte Blutlösung hinzu, die an sich ebenfalls die Reaktion nicht mehr gibt. Wird die Phenol- 
reaktion reaktiviert, so kann es sich nicht um Blut, sondern nur um Eisen- oder Kupfersalze 
handeln, 2. Die Lösung wird so stark verdünnt, bis sie keine Reaktion mehr gibt. Läßt sie 
sich durch heißgesättigte KCl-Lösung wieder reaktivieren, so handelt es sich nicht um Blut. 
C. Es handelt sich um Chloride. Sie lassen sich sofort ausschließen, da sie erst nach einiger Zeit 
und nur in konzentrierter Lösung die Oxydation von Phenol durch H,O, herbeiführen. D. Auch 
die übrigen organischen und anorganischen Katalysatoren lassen sich dadurch ausschließen, 
daß sie in starker Verdünnung keine Reaktion mehr geben. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 

Löhr, Wilhelm und Hanns Löhr: Über die Veränderung der physikalisch- 
chemischen Struktur der Blutflüssigkeit bei beschleunigter Blutkörperchensenkung 
im Gefolge von Reizkörpertherapie, chirurgischen Operationen und Erkrankungen. 
(Chirurg. u. med. Univ.-Klin., Kiel.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 29, H. 3/4, 
8. 139—158. 1922. 

Die Verff. stellten nach Eiweißkörperinjektionen, sterilen Operationen und Krankheiten, 
die mit vermehrter Beschleunigung der Blutkörperchensenkung einhergehen, Fibrinogenver- 
mehrung, erhebliche Zunahme der relativen Viscosität des Plasmas, Erniedrigung der Ober- 
flächenspannung und Verschiebung des Verhältnisses Albumin zu Globulin nach der Globulin- 
seite hin fest. Fibrinogen-, Viscositäts- und Globulinvermehrung fanden sich in bedeutend 
geringerem Grade auch im Serum. Von allen gesetzten Reizen erwiesen sich sterile operative 
Eingriffe hinsichtlich Konstanz und Stärke des Ausschlages am wirksamsten. Groll. 

Lundsgaard, Christen and Donald D. van Slyke: The quantitative influences 
of certain factors involved in the production of eyanosis. (Die quantitativen Ein- 
flüsse verschiedener beim Zustandekommen der Cyanose beteiligter Faktoren.) (Hosp. 
of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Proc./of the anat. acad. of seiences 
U.S8. A. Bd. 8, Nr. 9, $. 280-282. 1922. 

Abgesehen von den lokalen, die eyanotische Färbung bedingenden Ursachen, wie 
Hautdicke und Pigmentierung, ist das Eintreten der Cyanose von dem mittleren Gehalt 
des Capillarbluts an reduziertem Hämoglobin abhängig (Lundsgaard). Dieses ist 
annähernd zu berechnen als Mittel aus der Konzentration des reduzierten Hämoglobins 
im arteriellen und venösen Blut. Es wird eine Gleichung abgeleitet CO =!T + a 
worin C = Konzentration des reduzierten Hämoglobins im Capillarblut, 7 = gesamter 
Hämoglobingehalt des Blutes, ! = die Lungen passierender Anteil reduzierten Hämo- 
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globins, & =in pathologischen Fällen unarterialisiert in die Arterien gelangendes 
Hämoglobin. Es muß 40% Venenblut dem Arterienblut beigemischt sein, bis Cyanose 
eintritt. Unter verschiedenen wechselnder Einflüssen liegt die Cyanose verursachende 
Konzentration des reduzierten Hämoglobins zwischen 4—69g auf 100cem Blut, 
meist nahe an 58. R. Schoen (Königsberg). 

Kahn, R. H.: Eine Methode der Spektroskopie des Hämoglobins im lebenden 
Tiere. (Physiol. Inst., dtsch. Univ., Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 19%, 
H. 4/5, 8. 361—365. 1922. 

Bei einem albinotischen Kaninchen wird der Bulbus vor die Lider luxiert. Auf die Binde- 
haut kommt der Lichtkegel einer Sachsschen Durchleuchtungslampe. Das aus dem Auge 
herausdringende Licht wird spektroskopiert. Man kann so die Bildung von reduziertem Hb. 
und von Met.-Hb. im lebenden Tier beobachten. Hoffmann (Würzburg). 

Howe, Paul E.: The relation between age and the concentrations of protein 
fraetions in the blood of the calf and cow. (Die Beziehungen zwischen Alter und 
Konzentration der verschiedenen Eiweißkörper im Blut des Kalbes und der Kuh.) (Dep. 
o/ amim. pathol., Rockefeller inst. f. med. research, Princeton.) : Journ..of biol. chem. 
Bd. 53, Nr. 2, S. 479—494. 1922. 

Die Untersuchungen ergeben, daß m den ersten 4—6 Lebenswochen das Verhältnis 
der einzelnen durch Natriumsulfat in verschiedenen Konzentrationen aussetzbaren 
Eiweißfraktionen von der Zusammensetzung der Nahrung, d.h. von der Zusammen- 
setzung der als Nahrung gereichten Milch, abhängig ist. Etwa im 18. bis 22. Lebens- 
monat werden die für das betreffende Tier charakteristischen Zahlen für das Verhältnis 
der Globuline erreicht. Die Albuminkonzentration im Serum des Kalbes ist bei der 
Geburt klein, sie steigt schnell innerhalb der ersten zwei Wochen an und am Ende 
dieser Zeit ist der endgültige Albuminspiegel erreicht. Die Albuminkonzentration 
scheint von der Art der Nahrung unabhängig zu sein. Das Verhältnis von Globulin 
und Albumin ist bei trächtigen und nichtträchtigen Färsen ungefähr das gleiche. Die 
gemachten Beobachtungen gelten zur Fällung mit Natriumsulfat, ‚Verf. glaubt, daß 
auch mit Ammoniumsulfat ähnliche Ergebnisse erhalten werden, daß aber für das 
Gesamtglobulin mit Magnesiumsulfat höhere Werte erreicht werden. Die größte 
Differenz wurde im Pseudoglobulin I-Gehalt des Blutes einer Kuh und eines 3 Monate 
alten Kalbes gefunden. Es scheint, daß der Gehalt an Pseudoglobulin I für dieses 
Lebensalter charakteristisch ist. Paul Hirsch (Jena). 

Parhon, Marie: Sul contenuto in ferro del sangue negli animali stiroidati. 
(Über den Eisengehalt des Blutes bei schilddrüsenlosen Tieren.) (Laborat. d. clin. d. 
malatt. ment. e nerv., Jassy.) Endocrinol. e patol. costituz. Bd. 1, S. 39. 1922. 

Bei 6 Hammeln wurde im Alter von 6 Wochen die Schilddrüse entfernt. Daraufhin 
sank gegenüber normalen Vergleichstieren. der Eisengehalt des frischen Blutes vnn 
0,065%, auf 0,053%,, der des getrockneten Blutes von 0,328%, auf 0,273%. Die ge- 
fundene Eisenverminderung wird mit der Herabsetzung der Oxydationen im Körper 
in Zusammenhang gebracht. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Ling, Arthur Robert and John Herbert Bushill: The estimation of caleium 
in blood. (Calciumbestimmung im Blut.) (Dep. of biochem. of ferment., univ., 
Birmingham.) Biochem. journ. Bd. 16, Nr. 3, S. 403—406. 1922. 

Beruht auf den Methoden von Me Crudden, Halverson und Bergeim und De Waard. 
2,5ccm Blut werden in einer Platinschale, über der ein umgekehrter Trichter befestigt ist, 
getrocknet und verascht, die Asche in konzentrierter HCl in 3 Portionen zu je 0,5 ccm gelöst, 
jedesmal leicht erwärmt und in ein Zentrifugenröhrchen mit verjüngtem Ende (s. unten) über- 
gespült. Die Platinschale 3mal nachspülen; Flüssigkeitsmenge auf Minimum halten. Lösung 
mit Ammoniak (spez. Gew. 0,88) bis zur Überschreitung des Neutralpunkts versetzen (Indi- 
cator ist 0,2proz. wässerige Alizarinlösung). Dann ?/,-HCl bis zum beginnenden Farbwechsel 
zufügen, darauf mit 2,5 cem 2/;-HCl und 2,5 ccm 2,5proz. Oxalsäure versetzen und bis zur 
25 cem-Marke mit Wasser auffüllen. Zur Lösung werden im siedenden Wasserbad 5 ccm 
3proz. Ammoniumoxalat gegeben, das Röhrchen 15 Minuten im siedenden Wasserbad gelassen, 
darauf in Eiswasser gebracht und zur Lösung 5ccm 20proz. Natriumacetat (oder bis zum 
beginnenden Farbwechsel) zugefügt. Nach 6—8 Stunden (gewöhnlich kann man über Nacht 
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stehen lassen) wird zentrifugiert; die überstehende Flüssigkeit bis zur 2 com-Marke abgesaugt 
(mit einem zur Capillare ausgezogenen Röhrchen, das mit einer an die Wasserpumpe an- 
geschlossenen Flasche verbunden ist); die Außenseite der Capillare wird abgespült, Wasser bis 
zur 25 ccm-Marke aufgefüllt, zentrifugiert usw., im ganzen 2mal gewaschen; dann 4 com 
5proz. H,SO, zufügen und den Niederschlag mit einem Glasstab aufrühren. Das Röhrchen 
kommt für 1—2 Minuten in ein Wasserbad von 65° und wird mit "/,g„K-MnO, titriert. 1 com 
KMnO0, entspricht 0,02 mg Ca. Dem Blut wurde 2,5% Natriumeitrat zugefügt. Alle ange- 
wandten Lösungen wurden 2mal aus Wasser auskrystallisiert, das 2mal aus einem Jenaer 
Kolben destilliert worden war; nur solches Wasser wurde benutzt. Zur Herstellung der KMnO,- 
Lösung wurden etwa 0,5g KMnO,-Krystalle in 11 2mal destillierten Wassers gelöst, der 
Kolben 2—3 Tage auf dem Wasserbad stehen gelassen (in den Hals ein Trichter mit Uhrglas 
gesteckt), die Lösung dann durch ein quantitatives Filter auf einem Buchner-Trichter sorgfältig 
filtriert und im Dunkeln bewahrt. Sie wird gegen eine Oxalsäurelösung (ca. 0,25 g 2 mal kry- 
stallisierte Oxalsäure in 250 com Wasser) eingestellt und dabei der Titer der benutzten Schwefel- 
säure. berücksichtigt. Die KMnO,-Lösung soll alle 2 Wochen eingestellt werden. — Maße des 
Zentrifugenröhrchens: Durchmesser 2,6 cm, Gesamtlänge 12cm, verjüngtes Ende: Länge 
1,3 cm, Weite 0,5cm. Marken bei 2 und 25 cem Fehlergrenze der Methode 0,006 mg Ca. 
Kaethe Börnstein (Berlin). 

Calvin, Joseph K. and Maxwell P. Borovsky: Spasmophilia and the alkali 
reserve of the blood. (Spasmophilie und die Alkalireserve des Blutes.) (Dep. of 
pediatr., univ. of Illinois a. childr. dep., Cook County hosp., Urbana.) Americ, journ. 
of dis. of childr. Bd. 23, Nr. 6, S. 493—495. 1922. 

An 3 Fällen von Spasmophilie wird geprüft, ob der Befund Wilsons, daß para- 
thyreoidektomierte Hunde vor den Tetanieanfällen eine erhöhte Blutalkalinität auf- 
weisen, dahin zu deuten ist, daß Alkalosis als ein Faktor für die Entstehung von Tetanie 
aufzufassen sei. Sie bestimmen das CO,-Bindungsvermögen des Blutes als Maß der 
Alkalosis nach der Methode von van SIyke (Journ. of biol. chem. 30, 317. 1917) 
und finden im spasmophilen Zustand eine Verringerung der Alkalireserve, die nach 
Rückgang der Spasmophilie wieder zunimmt. In den Fällen von kindlicher Spasmo- 
philie kann daher eine „Alkalosis‘“ nicht als Ursache der Tetaniesymptome ange- 
sprochen werden. E. A. Spiegel (Wien)., 


Murray jr., H.A.: The bicarbonate and chloride content of (he blood in cer- 
tain cases of persistent vomiting. (Der Bicarbonat- und Chlorgehalt des Blutes 
in gewissen Fällen von dauerndem Erbrechen.) (Presbyterian hosp., New York (üy.) 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 19, Nr. 6, 8. 273—275. 1922. 

Über die gastrische Form der Tetanie existieren wenig Beobachtungen an Menschen, 
dagegen sehr brauchbare an Hunden. Nach Verschluß des Pylorus tritt hier eine Stei- 
gerung der gebundenen Kohlensäure im Blut ein, während der Chloridgehalt abnimmt 
und die Menge des Calcium unverändert bleibt. Die Wasserstoffionenkonzentration 
ist nur unbedeutend geändert. Verf. analysiert das Blut von 7 Patienten, bei denen 
durch Ulcera oder verschieden lokalisierte Carcinome ein Abschluß des Magens gegen 
den Darm hin bestand. Drei von den Patienten zeigten tetanische Symptome. Bei 
ihnen wurden die höchsten Werte für die gebundene Kohlensäure gefunden, nämlich 
103—107 Volumprozente. Ebenso wie beim Hund führt also auch beim Menschen 
das dauernde Erbrechen nach Magenverschluß zu einer Verarmung des Blutes an 
Chlor und einer Beladung mit Kohlensäure. Die Salzsäureverluste aus dem Magen sind 
die Ursache der Erscheinungen. Trotzdem schließt sich Verf. der von van Slyke 
vertretenen Auffassung dieser Tetanieform als Folge einer Alkalose nicht an, weil in 
den Hundeversuchen p, bis kurz vor dem Tode unverändert bleibt, und weil keine 
experimentellen Beweise dafür existieren, daß Nervengewebe unter den festgelegten 
Bedingungen eine erhöhte Reizbarkeit zeigt. Es scheint noch auf andere Ionen, beson- 
ders auf das Verhältnis Na/Ca anzukommen. Schmitz (Breslau), 

Mordre, S. Kjelland: Bemerkungen zum Verhalten der Alkalireserve im Orga- 
nismus bei einigen Fällen von Epilepsie. (Städt. Krankenh., Abt. IX, Ohristiania.) 
Norsk magaz. f. laegevidenskaben Jg. 83, Nr. 8, 8. 603—610. 1922. (Norwegisch.) 

Kjelland Msrdres Untersuchungen knüpfen an die Befunde von Jarloev (vgl. 
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diese Berichte 7, 56) an, der bei der genuinen Epilepsie eine präparoxysmale Alkalose 
(dauernde alkalische Reaktion des Blutes) und eine postparoxysmale Acidose annahm, 
ebenso wiean die Untersuchungen von Bisgaard und Nörvig (vgl. diese Berichte 7, 63), 
die vor dem Anfall eine Erhöhung des Ammoniakgehaltes des Blutes feststellten. Er 
fand, daß die Alkalireserven des Blutes bei Epileptikern etwas höher durchschnittlich 
sind als bei normalen Menschen. Doch kann man deshalb nicht von Alkalose bei Epilep- 
tikern sprechen, zumal Leute mit Achylie, Asthma bronchiale, Herzleiden höhere Alkali- 
reservewerte aufweisen. Die Alkalose, wenn man sie bei Epilepsie findet, ist vielleicht 
nichts mehr als ein Indicator für das hypothetische Toxin, das die Epilepsie erzeugt oder 
verursacht. Es gelang bei einem Epileptiker, die Alkalose durch Zufuhr von Natr. bicarb. 
erheblich zu steigern, ohne daß er Anfälle dadurch bekam. In 2 Fällen von Epilepsie 
konnte eine postparoxysmelle Acidose nachgewiesen werden, die wohl als sekundäre 
Erscheinung aufzufassen ist. Auch der Ammoniakgehalt des Urins vor und nach den 
epileptischen Anfällen wich nicht wesentlich von normalen ab und schien keine ur- 
sächliche Bedeutung zu haben. S. Kalischer (Schlachtensee-Berlin).°° 

Landsberg, Marcel: Studien über den Aminostickstoffgehalt im Blutserum 
des Menschen. (II. med. Klin., Univ. Warschau.) Wien. Arch. f. inn. Med. Bd. 4, 
H. 2/3, S. 235—246. 1922. 

Einen Einblick in die intramolekulare Struktur des Serumeiweißes bietet das 
Verhältnis des Eiweißgehaltes zu dem Aminostickstoff des Gesamtserums. Es wird 
vom Verf. als E.-Q. bezeichnet. Beim normalen Menschen bleibt der E.-Q. konstant 
und wird von der gewöhnlichen Diät nicht beeinflußt. Bei kurz andauernden Infek- 
tionen, bei manchen Lebererkrankungen und bei allen mit Rest-N-Retentionen einher- 
gehenden Nephritiden wird eine niedrigere Einstellung des E.-Q. beobachtet. In Fällen 
ohne Rest-N-Retention spricht ein niedriger E.-Q. für eine größere Desintigration des 
Serumeiweißes. Einen hohen E.-Q. beobachtete Verf. bei Hungerzuständen, Kachexien, 
bei zehrenden Infektionen sowie besonders bei Ödemen aller Art. Ein solcher E.-Q. 
spricht für eine Konsodilation des Serumeiweißes. Das Verhalten des E.-Q. steht in 
innigem Zusammenhang zu dem Verhältnis der Globuline zu den Albuminen des Blut- 
serums. Paul Hirsch (Jena). 

Moore, John Walker and Louise Jones: A convenient apparatus for simulta- 
neous determination of total nonprotein and urea nitrogen, and for prevention of 
bumping of filtrate during boiling. (Ein bequemer Apparat zur gleichzeitigen Be- 
stimmung von Rest- und Harnstoffstickstoff und zur Verhütung des Stoßens der 
Filtrate während des Kochens.) (Med. research dep. univ., Louisville.) Journ. of 
laborat. a. clin. med. Bd. %, Nr. 12, 8. 756—757. 1922. 

Die minimetrischen Bestimmungen nach Folin werden häufig durch das Stoßen der 
Filtrate gefährdet. Verf. begegnet diesem Übelstand, indem er aus einem Gummigebläse 
durch ein Glasrohr, das in eine schräg angebogene Capillare endet, einen Luftstrom einbläst. 
Die Capillare endet 1,5 em über dem Boden des Gefäßes. Das Gebläse kann zwei derartige, 
durch ein Y-förmiges Rohr vereinigte Leitungen speisen. Schmitz. (Breslau). 

Parnas, J. K. und W. v. Jasinski: Über die Verteilung von Zucker, Reststick- 
stoff und Caleium im Blute (nach Analysen am genuinen Blute). (Med.-chem. 
Inst., Univ. Lemberg.) Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 41, 8. 2029—2030. 1922. 

Das durch Venaepunktion gewonnene Blut wurde in paraffinierten Zentrifugen- 
röhrchen aufgefangen, mit bei 40° verflüssigtem Vaselin bedeckt und bei 3000 Um- 
drehungen zentrifugiert. Nach 2 Minuten wurde mit paraffinierter Pipette Plasma 
entnommen, mit Oxalat ungerinnbar gemacht, der Rest weiter zentrifugiert, bis in 
etwa 4—5 Stunden die Körperchen auf 55—60%, des Blutvolumens abgeschleudert 
waren. Dann wurde von der Mitte der Blutkörperchensäule eine Probe entnommen. Wenn 
bei solcher Behandlungsweise nach etwa 20 Minuten Gerinnung eintritt, so findet sie 
in der Schicht über den Erythrocyten statt, wo die Plättchen liegen; sie pflanzt sich aber 
so außerordentlich langsam in die dichtgepackte Schicht der Erythrocyten fort, daß 
man den geronnenen Pfropf von oben mit der Pinzette abheben und die Körperchen- 
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schicht noch lange ohne Gerinnung erhalten kann. Zugleich wurde das Blutkörperchen- 
volumen mit dem Hedinschen Hämatokriten bestimmt. Plasma und Körperchen 
wurden auf Glucose (Folin - Wu), Reststickstoff (Folin - Wu, sowie Mikrokjeldahl) 
und Caleium (de Waard) analysiert. Die Erythrocyten erwiesen sich zuckerhaltig, 
die Lehre von Falta - Richter - Quittnner (vgl. diese Berichte 7, 203; 14, 523), so- 
wie von Brinkman- (vgl. diese Berichte 9, 413) über die Zuckerfreiheit der Blut- 
-körperchen wird abgelehnt. Zwischen Bestimmungen des Traubenzuckers an genuinem 
Plasma und Gesamtblut bestand nur ein geringfügiger Unterschied, mithin verteilt sich 
‚der Traubenzucker gleichmäßig auf das Plasma und die Blutkörperchen. Den Rest- 
‚stickstoff fanden Verff. — bei Enteiweißung nach Folin-W u — in genuinem Plasma 
und in den Blutkörperchen identisch. Was die Verteilung von Calcium anlangt, so 
wiesen die Erythroeyten nach den Analysen der Verff. 7,5—8% desjenigen Caleium- 
gehaltes auf, den sie im Plasma gefunden haben. György. 

Csonka, F. A. and Grace €. Taggart: Note on the reliability of the Benediet and 
Folin. — Wu blood sugar determinations. (Über die. Zuverlässigkeit der Benedict- 
schen und Folin-Wuschen Blutzuckerproben.) (Laborat..of Dr. J. P. McKelvy, Pitts- 
burgh.) Journ. of biol. chem. Bd. 54, Nr. 1,8.1—3. 1922. 

Bei Anwendung reiner Zuckerlösungen sind die Resultate gleichwertig. Für Serum gibt 
die Folin-Wu-Methode zuv erlässigere Ergebnisse, weil durch die Wolframsäurefällung 
andere reduzierende Substanzen eliminiert werden. Pincussen (Berlin). 

Widmark, Erik M. P.: Eine Mikromethode zur Bestimmung von Äthylalkohol 
im Blut. (Med.-chem. Inst., Lund.) Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 5/6, 8. 473 
bis 484. 1922. 


Mit Hilfe einer besonderen Apparatur, bestehend aus einem 50 cem-Erlenmeyerkolben 
mit eingeschliffenem Stopfen, an dem ein Fortsatz zur Aufnahme des Blutes befestigt ist 
und die vollständig abgeschlossen ist, wird aus Tropfen alkoholhaltigen Blutes der Alkohol 
quantitativ durch eine Schwefelsäure-Bichromatmischung aufgenommen, die in den Kolben 
hineingebracht wurde. Die Kolben mit Blut und Bichromatlösung bleiben 2 Stunden im 
Wasserbad von 60°. Nach dieser Zeit wird der Stopfen mit dem Ansatz, in dem sich das nun 
ganz ausgetrocknete Blut befindet, vorsichtig entfernt, die Bichromatschwefelsäure im 
Kolben mit 25 ccm Wasser verdünnt und nach Zusatz von 0,5 ccm 5proz. KJ-Lösung mit 
D/oo- Pis %/sg0- Thiosulfat tirtiert. Zur Herstellung der Bichromatlösung werden 0,25 gin 1 ccm 
Wasser gelöst und mit konzentrierter H,SO, auf 100 aufgefüllt. Genaue Einstellungen, ferner 
Blindversuche müssen natürlich vorangehen. Verf. unterscheidet je nach den Mengen Alkohol 
eine „größere“ und eine „‚kleinere‘“ Modifikation, bei denen die angewandten Reagenzien- 
mengen usw, dementsprechend schwanken. Die „kleinere‘‘ weist Alkohol im Menschenblut 
schon nach Genuß von 5g nach; nach Einnahme von 20 g erlaubt sie, die Alkoholkurve zu 
verfolgen. Pincussen. (Berlin). 

Rossi, Alessandro e G. Zanon: Sulla forma del cuore umano. Nota II. 
Rapporti di volume fra cuore destro e sinistro in relazione ai tipi splaneniei. (Über 
die Form des menschlichen Herzens. 3. Mitteilung: Gegenseitige Beziehungen zwischen 
dem Volumen des r. und l. Herzens im Verhältnis zum Eingeweidetypus.) (Istit. 
di clin. med., univ., Padova.) Giorn. di clin. med. Jg. 3, H. 9, S. 321—324. 1922. 

Verff. benutzten zur Bestimmung der Größe des linken und rechten Herzens die Methode 
von Siciliano (Malattie del cuore 1918, Nr. 12). Die Ausmessungen der Orthodiagramme 
von 70 Individuen zeigten, daß das Verhältnis zwischen linkem und rechtem Ventrikel ein 
ziemlich konstantes, bei den verschiedenen Körperformen gleichbleibendes ist. Nur bei hoch- 
gradiger „„Megalosplanchnie‘ überwiegt die Entwicklung des rechten Ventrikels über diejenige 
des linken. (Vgl. diese Berichte 15, 520.) Roth (Winterthur)., 

Nörr, J.: Über Herzstromkurvenaufnahmen an Haustieren. Zur Einführung 
der Elektrokardiographie in die Veterinärmedizin. (Tierärzil. Hochsch., Berlin.) Arch. 
f. wiss. u prakt. Tierheilk. Bd. 48, H. 2, S. 85—111. 1922. 

Praktische Angaben über Elekırnkardiögrapkie bei Haustieren. Man muß besonders 
für Ruhe der Tiere sorgen. Durch starke Muskelströme von Pferden kann das Galvanometer 
zerstört werden. Beim Pferde ist besonders die Ableitung rechte Vorderbrust—regio apieis 
empfehlenswert. Hoffmann (Würzburg). 

- Robertson, H. E. and Paul H. Duff: A proposed method for estimating the 
capacity of the left ventriele of the heart. (Eine Methode zur Schätzung der 
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Kapazität des linken Ventrikels.) (Sect. on pathol. anat., Mayo clin., Rochester.) 
Journ. of med. research Bd. 43, Nr. 3, 8. 253—266. 1922. 

Vergleiche der Größe innerer Organe mit der Größe bekannter Objekte wie z. B. 
des Herzens mit der Männerfaust haben keinen besonderen wissenschaftlichen Wert. 
Exaktes Wissen über die Raumverhältnisse innerer Organe, besonders des Herzens, 
sind nötig. Mit verschiedenen Methoden wurde das Herzfassungsvermögen schon 
untersucht, die Resultate ‚sind verschieden. Nach Riffles und Robin schwankt ‚die 
Kapazität des linken Ventrikels von 143—212 ccm, Henle schätzt sie auf 60—115 ccm, 
Castel fand die Kapazität in 63 Fällen zwischen 12 und 200 ccm. Wideroe fand bei 
146 Männern, 165 Frauen Werte bis 217 com. Nach ihm wächst die Kapazität mit 
‘zunehmendem Lebensalter, ist beim Manne relativ größer als bei der Frau. Verff. 
maßen die Herzkapazität nach genau beschriebener Methode an 47 frisch von der 
Sektion kommenden Herzen aller Lebensalter. Kurvenmäßig wird gezeigt, daß die 
‚obere Grenze der postmortalen Kapazität des linken Ventrikels weniger als 50 cem 
beträgt. Weitere Untersuchungen mit verbesserter Methode zu Errechnung der Kapa- 
zität de übrigen Herzhöhlen werden vorbereitet. Hans A. Hofmann (Wiesbaden)., 

Brooks, Barney: Pathologie changes in muscle as a result of disturbances of 
eirculation. An experimental study oft Volkmanns ischemie paralysis. (Über krank- 
hafte Veränderungen der Muskulatur infolge von Störungen des Blutumlaufs. Experi- 
mentelle Studie über Volkmanns Ischaemia paralytica.) (Dep. of surg., Washington 
uni. med. school, St. Louis.) Arch. of surg. Bd. 5, Nr. 1, S. 188—216. 1922. 

Durch eine größere Zahl von Versuchen an Hunden wurde untersucht, welche 
Wirkung die Aufhebung des Blutumlaufs auf die Gebrauchsfähigkeit der Extremität, 
insbesondere ihrer Muskulatur ausübt. Wenn nach Unterbindung der Hauptarterie 
eines Gliedes im allgemeinen keine Änderungen in seiner Anatomie und Physiologie 
‚auftreten, so ist dies nur dadurch möglich, daß der Kreislauf durch kollaterale Bahnen 
sichergestellt wird, wofür schon sehr enge Arterienanastomosen ausreichen. . Leichte 
ischämische Störungen ohne anatomische Veränderung der Muskulatur bewirken 
zunächst willkürliche Muskelzusammenziehung, dann Gebrauchsunfähigkeit der 
Extremität, die als Ermüdungszeichen aufgefaßt wird und schließlich allmähliche 
Wiederherstellung der Funktion. Wenn sich nach gänzlicher Behinderung des arteriel- 
len Zuflusses einer Extremität Gangrän entwickelt, erfolgt sie in der Haut in ausge- 
.dehnterem Maße, wie in der Muskulatur. Es scheint, daß Muskelgewebe gegen 
dauernd verringerte Blutzufuhr widerstandsfähiger ist, wie die Haut, 
während es vorübergehenden, völligen Blutmangel schlechter verträgt. 
Die Unterbindung des Venenabflusses unter Erhaltung des arteriellen 
Blutzustroms ergibt stets pathologische Veränderungen, zunächst 
Hämorrhagie und Ödem, dann Degeneration der Muskelfasern und 
akute Entzündung, die zu mehr oder weniger starker Fibrosis führt. 
Verf. erklärt diesen Vorgang mit der mechanischen Schädigung des Capillarsystems 
durch den staık erhöhten Blutdruck. Hinsichtlich der klinischen Anwendung dürfte 
sich demnach ergeben, daß innerhalb 24—48 Stunden sich entwickelnde Entzündung 
mit Schwellung, Schmerzen und schließlicher Fibrosis nicht die Folge eines anhaltenden 
Arterienverschlusses sein kann. Die Entstehung des klassischen Bildes der Volk- 
mannschen Ischaemia paralytica läßt sich vielmehr nur durch Störungen des Venen- 
abflusses erklären, dessen Behinderung sich bei den Versuchen als hauptsächlichste 
Ursache der Contracturen nach einengenden Verbänden zur Frakturbehandlung usw. 
erwiesen hat. H.-V. Wagner (Charlottenburg). 

Levinson, A.: The cellular elements of the cerebrospinal fluid. (Die cellulären 
Elemente des Liquors.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 7, Nr. 10, 8. 626 bis 
‘630. 1922. 

Die beste Färbung der Liquorzellen läßt sich nach Verf. mit Methylblau oder der 
Gramschen Methode, wobei Methylblau als Kontrastfärbung angewendet wird 
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erreichen. Im normalen Liquor finden sich nur kleine Lymphocyten, im pathologischen 
außer diesen endotheliale Zellen, insbesondere bei der Meningokokken-Meningitis, bei 
derselben Erkrankung auch Phagocyten, bei den chronischen Meningitiden treten 
Fibroblasten auf, Plasmazellen bei der p. P., außerdem Erythrocyten, Tumor- und 
Öystenzellen und unklassifizierbare Zellen in allen Degenerationsstadien. Die Gitter- 
zellen faßt Verf. als endotheliale Zellen auf, deren Protoplasma durch Risse geteilt 
erscheint. Leukocyten sind bei septischen Prozessen an den Meningen, meningealen 
Blutungen und manchmal bei Hirnabsceß, große Lymphocyten bei Meningitis tbec., 
Poliomyelitis und luetischen meningealen Affektionen zu beobachten. Müller (Wien)., 


Aiello, 6.: Sui prodotti di seissione dell’albumina nel liquido cefalo-rachidiano. 
(Eiweißspaltungsprodukte im Liquor cerebrospinalis.) (Istit. di patol. spec. med. 
rimostrat., univ., Roma.) Policlinico, ser. quat., Jg. 29, H. 17, S. 537—541. 1922. 

Durch Anwendung der Triptophan- und der Tirosinmethode ist es nach Verf. 
möglich, tuberkulöse Affektionen des Nervensystems von luetischen und paraluetischen, 
sowie von der serösen Meningitis abzugrenzen, nicht aber von der multiplen Sklerose. 
Die Technik der Methode ist zu kurzem Referat nicht geeignet. Schacherl (Wien)., 


Sabatini, Luigi: La perossidasi del liquido cefalo-rachidiano. (Die Peroxy- 
dasen im Liquor cerebrospinalis.) (Clin. pediatr., uniw., Roma.) Pediatria Bd. 30, 
Nr. 18, S. 863—876. 1922. 

Im Liquor fanden sich Oxydationsfermente bei allen Erkrankungen, die mit Ver- 
mehrung seiner zelligen Elemente einhergehen. Die Fermente stammen aus den Leuko- 
cyten. Da positive Oxydase- und Peroxydasereaktion mitunter auch bei seröser Menin- 
gitis beobachtet wird, besteht die Möglichkeit, daß die betr. Fermente auch von den 
Ependymzellen secerniert werden. F. Laquer (Frankfurt a. M.). 


Nierensystem. Harn. 

Mann, Frank (.: An easy method of obtaining samples of urine from the male 
dog. Einfache Methode zur Gewinnung von Harnproben bei männlichen Hunden.) 
(Div. of exp. surg. a. pathol., Mayo found., Rochester, Minn.) Journ. of laborat. a. clin. 


med. Bd.7, Nr. 12, 8. 760—761. 1922. 

Verff. empfehlen, den im Käfig gehaltenen Hunden mit einer Hoffmannschen Klemm- 
schraube das Praeputium so abzuklemmen, daß kein Harn ausfließen kann. Entleeren die Hunde 
nach dem Herauslassen aus dem Käfig die Blase, so sammelt sich der Harn im Präputialsack 
an und kann durch Lösen der Klemmschraube leicht aufgefangen werden. Die Tiere sollen 
dadurch nicht belästigt werden. Zur Gewinnung des Tagesharns wird das Einlegen eines 
Dauerkatheters unter sonst gleicher Anordnung empfohlen. ‚Scheunert (Berlin). 


Hiteheock, Charles H. and Ruth Loveland: A study of the Austin-Stillman- 
Van Siyke index of the urea exeretion. (Eine Studie über den Austin-Stillman-van 
Slykeschen Index der Harnstoffausscheidung.) (Chem. div. of the med. clin., Johns 
Hopkins hosp., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 378, 


S. 294—29%. 1922. 
Den Beziehungen zwischen dem Harnstoffgehalt des Blutes und der Harnstoffausschei- 
dung haben zuletzt Austin, Stillman und van Slyke (vgl. diese Berichte 7, 329) folgen- 


in dem D die gesamte, in 24 Stunden ausgeschie- 


den Formelausdruck gegeben: K = ee 3 
dene Harnstoffmenge, Y das 24stündige Harnvolumen, B die Konzentration des Harnstoffs 
im Blut in Grammen pro Liter und W das Gewicht des Pat. in Kilogrammen bedeutet. Verff. 
untersuchten 27 Pat., zum Teil mit, zum Teil ohne Nierenstörungen auf den Wert der Kon- 
stante K nach den genannten Autoren. Während bei Nierengesunden die auch von van Slyke 
und Mitarbeitern angegebenen Grenzen von 4,5 bis 10,5 gefunden wurden, lagen in allen Fällen 
von Nierenstörungen die Werte bedeutend tiefer. Das gilt besonders auch für beginnende Fälle, 
die mittels der sonst üblichen Funktionsprüfungen nicht erkannt werden konnten. Auch bei 
perniziöser Anämie wurden tiefe Werte gefunden. Der Austin-Stillman-van Slyke- 
sche Koeffizient kann also diagnostische Bedeutung beanspruchen, besonders auch im ini- 
tialen Stadium der Nierenerkrankungen. ‚Schmitz (Breslau). 
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Oliver, Symmes F.: The effect of bile salts in the urine on routine tests for 
albumin. (Der Einfluß eines Gehaltes an gallensauren Salzen im Harn auf die üblichen 
Eiweißproben.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd.7, Nr. 12, S. 743—745. 1922. 

Es wird häufig über das Vorkommen von Eiweiß im Harn von ikterischen Pat. berichtet, 
ohne daß Zylinder oder irgendein anderer Umstand auf das Vorliegen einer Nierenstörung 
hinweisen. Fast alle untersuchten Ikterusharne zeigten bei der Salpetersäureprobe nach Heller 
und bei der Anwendung von Roberts Reagens einen doppelten Ring, wobei der obere sich 
allmählich wolkig in die ganze Flüssigkeit verbreitete. Auch die Essigsäurekochprobe war 
bei allen Harnen positiv. Der erwähnte obere Ring kann deshalb nicht durch Urate bedingt 
sein. Mucin und Nucleoproteide kommen ebenfalls nicht in Frage. Es stellte sich heraus, daß 
gallensaure Salze noch in einer Verdünnung von !/,,% ein ähnliches Verhalten zeigten. Beim 
Zusatz kleiner Mengen von gallensauren Salzen zu Eiweißharn kann man den Doppelring 
künstlich erzeugen. Die vorliegenden Ikterusharne wurden nach den folgenden vier Verfahren 
auf Gallensäuren geprüft: Haysche Probe, Peptonprobe, Eiereiweißfällung und Stärke- 
reaktion. In diesen beiden letzten Fällen wurden 2%, Lösungen von Eiereiweiß und Stärke 
benutzt, die mit Essigsäure schwach angesäuert waren und mit etwas Salicylsäure konserviert 
waren. Diese Flüssigkeiten geben mit gallensauren Salzen eine milchige Trübung oder eine 
deutliche Fällung. Der Harn wurde bis zur Dichte 1,008 verdünnt und nötigenfalls filtriert. 
Zu 4cem des Reagens wird tropfenweise Harn zugesetzt bis zum Auftreten der Trübung. 
In dieser Weise wurde für alle Fälle von Stauungsikterus eine Zunahme der gallensauren 
Salze im Harn festgestellt, meist auch bei Lebereirrhose. Die Harne waren, sofern sie saure 
Reaktion zeigten, immer trübe und wurden es noch mehr bei weiterem Säurezusatz. Neutrale 
oder alkalische Harne waren klar. Bei Cholecystektomie oder Cholecystotomie verschwand 
die Trübung in 6 Tagen nach der Operation. Bei Leberinsuffizienz traten ebenfalls gallensaure 
Salze im Harn auf, um bei Wiederherstellung der normalen Funktion zu verschwinden. Die 
Probe auf gallensaure Salze kann praktische Bedeutung haben in den Fällen, in denen ein 
Eiweißbefund zur operativen Behandlung führen würde, wie bei Eklampsieverdacht. 

Schmitz (Breslau). 

Dezani, 8.: Su un metodo rapido e sensibile di ricerca del bismuto nelle urine 
(Ein schnelles und sicheres Verfahren zum Nachweis von Wismut im Harn.) (Laborat. 
di mater. med. e jatrochim., umiv., Torino.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 9, H.9, 
8.267—272. 1922. 

Seit Sacörac und Levaditi die therapeutische Verwendung des Wismuts bei Lues 
empfahlen, ist der sichere Nachweis dieses Metalls im Harn ein wichtiges Problem geworden. 
Das Verfahren von Fournier -Gu&not-Aubry — Trocknen und Calcinieren des Harns, 
Aufnehmen in verdünnter Salpetersäure und Fällen mit dem Aubr yschen Jodchininreagens — 
ist zwar empfindlich, aber langwierig und nicht streng spezifisch für Wismut. Neuerdings hat 
Ganassini eine Methode angegeben, bei der das Wismutoxyd durch alkalisches Zinnchlorür 
zu Oxydul bzw. Metall reduziert wird. Verf. hat’ mit diesem Verfahren nicht durchweg gün- 
stige Erfahrungen gemacht, da es oft bei sicher wismuthaltigen Harnen negative Ergebnisse 
lieferte. Die Harne von Pat., die mit Trepol oder Luatol behandelt sind, enthalten das Wis- 
mut in anorganischer oder sehr loser organischer Bindung, da es durch Alkali oder Schwefel- 
wasserstoff niedergeschlagen wird. Wismutchlorid gibt mit Jodkali eine Orangefärbung, 
die noch in einer Verdünnung von 1 : 300 000 deutlich zu sehen ist. Durch Fällen des Bi als 
Hydroxyd, Lösen in Salzsäure und Umsetzen mit Jodkali kann man in weniger als 5 Minuten 
einen sicheren Nachweis des Metalls im Harn führen. Die Ergebnisse des Verfahrens waren 
immer in Übereinstimmung mit denen der Aubry-Methode. Man fügt zu 5—10 ccm Harn, 
die sich in einem spitzen Zentrifugenrohr befanden, 1—1,5 ccm einer l proz. Lösung von Tri- 
calciumphosphat in konzentrierter Salzsäure hinzu, schüttelt und macht mit konzentrierten 
Ammoniak alkalisch (ca. 2 ccm). Man zentrifugiert und wäscht den Bodensatz noch einmal 
mit 5ccm Wasser aus, löst ihn in 2—3 Tropfen konzentrierter Salzsäure und l ccm Wasser 
und versetzt mit 2—3 Tropfen 25proz. Jodkalilösung. In Abwesenheit von Bi bleibt die 
Flüssigkeit farblos, in Gegenwart dieses Metalls tritt eine mehr oder weniger tiefe gelbe bis 
orange Farbe auf. Die Empfindlichkeitsgrenze liegt bei 0,000 033 g in 5ccm Harn. 

Schmitz (Breslau). 

MeClure, Wm. B. and L. W. Sauer: Comparison of pentabromacetone method, 
and Salant and Wise’s method for eitrie acid determination in urine. (Ver- 
gleich des Pentabromacetonverfahrens und desjenigen von Salant und Wise zur Be- 
stimmung der Citronensäure im Harn.) Otho 8. A. Sprague mem. inst. laborat., 
children’s mem. hosp., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 1, 8. 140 
bis 144. 1922. 

Citronensäure ist im Harn sowohl mit dem Pentabromacetonverfahren wie auch mit der 
auf der Reaktion von D&nig&s beruhenden Methode von Salant und Wise nachweisbar. 
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Die quantitativen Ergebnisse beider Verfahren stimmten in 15 von 39 untersuchten Fällen 


ziemlich gut überein, Versuche mit Zusatz bekannter Mengen von Citronensäure ergaben. 


aber, daß das Pentabromacetonverfahren zuverlässiger und vollständiger arbeitet. Es 
dürfte bei allen quantitativen Untersuchungen den Vorzug verdienen. Schmitz (Breslau). 

Stepp, Wilhelm: Über die Bedeutung des Dimethylhydroresoreins für die 
Unterseheidung flüchtiger Aldehyde in Körperflüssigkeiten. Zugleich ein Beitrag 
zur ‘Identifizierung des Formaldehyds im Harn nach Zufuhr von Urotropin. (Med. 
Univ.-Klin., Gießen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 130, H. 4/6, S. 578-581. 1922. 

Bei einem Patienten, der an sekundärer Schrumpfniere erkrankt war, wurden 
nach Verabfolgung von Urotropir im Harn beträchtliche Mengen Formaldehyd mittels 
des Dimedonverfahrens nachgewiesen. ‘Das Formaldehyd-Dimethylhydroresorein- 
kondepsationsprodukt bes: ß den Schmelzpunk, von 187—188°, wie er dem auf che- 
mischem Wege von Volkholz synthetisierten Produkte zukommt. E. Reinfurth. 

Garnier, Marcel et Ernest Schulmann: Etude experimentale de l’aetion de 
l’extrait d’hypophyse posterieure sur la s&eretion urinaire. (Experimentelle Studie 
über die Wirkung des Hypophysenhinterlappenextraktes auf die Harnsekretion.) 
Rev. neurol. Jg. 19, Nr. 6, S. 640643. 1922. 

Auf subeutane Injektion von Extrakt aus dem Hypophkysenhinterlappen von Rindern 
und Pferden beobachteten die Verff. eine Verminderung der täglichen Wasserausscheidung 
bei Kaninchen und Hunden, ohne Störung der Konzentrationsfähigkeit der Niere. Auch die 
Polyurie, die sonst nach einmaliger großer Wassergabe auftritt, kann durch Hypophysen- 
extrakt verhindert werden. Nach Extraktion der Lipoide mit Chloroform behält der Hypo- 
physenextrakt seine Wirkung, die Lipoide selbst üben keinen Einfluß auf die Diurese aus. 
Im Extrakt des Hypophysenhinterlappens muß also eine Substanz enthalten sein, die eine anti- 
diuretische nur auf die Wasserausscheidung beschränkte Wirkung zeigt. _Groll (München). 

O’Connor, J. M. and E. J. Conway: The localisation of exeretion in the 
uriniferous tubule. (Lokalisierung der Ausscheidung in den Harnkanälchen.) (Physiol. 
dep., univ., coll., Dublin.) Journ. of physiol. Bd. 56, Nr. 3/4, S. 190—200. .1922. 

Versuche über intravenöse Infusion von NaCl an Kaninchen zeigten, daß die Sub- 
stanz teils im Tubulus, teils nur im Glomerulus aufgeschieden wird; Harnsäure wird 
im Tubulus contortus, Jodnatrium wahrscheinlich im Glomerulus, jedenfalls an höherer 
Stelle ausgeschieden. Lipschitz (Frankfurt a. M.). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Camus, Jean et Gustave Roussy: Les Syndromes hypophysaires. Anatomie 
et physiologie pathologiques. Rapport. (Die hypophysären Syndrome. Pathologische 
Anatomie und Physiologie. Bericht.) Rev. neurol. Jg. 29, Nr. 6, S. 622—639. 1922. 

Die Hypophyse kann auf buccalem oder temporalem Wege operativ entfernt werden. 
Solche Versuche wurden hauptsächlich an Hunden und Katzen, aber auch an Affen, Kanin- 
chen und Enten angestellt. Es gelang den Verff. in einer großen Zahl von Fällen hypophysekto- 
mierte Hunde am Leben zu erhalten. Die vollständige Entfernung der Hypophyse wurde 
makro- und mikroskopisch nachgeprüft. Die Hypophyse scheint daher nicht zum Leben 
notwendig zu sein. Die nach der Hypophysektomie auftretende Polyurie, Diabetes insipidus 
und Glykosurie sind auf die Verletzung der Hirnbasis zurückzuführen. Die Entfernung der 
Hypophyse ohne Verletzung der Hirnbasis bedingt keine Atrophie der externen Genitalorgane 
beim Hund, auch die Potenz blieb erhalten. Eine hypophysektomierte Hündin warf 40 Tage 
nach der Operation lebende Junge, die sie auch säugte. Nach einigen Monaten wurde sie wieder 
läufig, aber nicht mehr trächtig. Atrophie der Genitalorgane tritt dagegen nach Verletzung 
der Gehirnbasis ein, damit in Verbindung kann auch das von Fröhlich und Bambinski 
beschriebene Syndrom: hypophysäre Fettsucht mit Atrophie der Genitalien auftreten. Die 
Versuchstiere nahmen manchmal innerhalb 3 Wochen von 19kg auf 26kg an Gewicht zu. 
Nach Entfernung der Hypophyse ohne Hirnbodenverletzung tritt das adiposo-genitale Syn- 
drom nicht auf. Organotherapeutisch wirkt die Hypophyse nur auf die Polyurie und Oligurie, 
nicht aber mit dauerndem Erfolg auf die adiposo-genitalen Syndrome, Akromegalie, Infan- 
tilismus und Gigantismus. Häufig wirkt auch Antipirin, Novocain und andere ähnliche Sub- 
stanzen ebensogut wie die organotherapeutischen. Viele der Hypophyse zugeschriebenen 
Funktionen müssen der Hirnbasis zugeschrieben werden. Im zweiten Teil der Arbeit werden 
die experimentell gewonnenen anatomisch-pathologischen Resultate erörtert, besonders in 
Hinsicht auf das Infundibulum und Tubereinereum. Auch diese Befunde bestätigen, daß der 
polyurische Symptomkomplex nicht von einer Verletzung der Hypephyse herrührt, sondern 
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von einer oberflächlichen Verletzung des Tuber cinereum, besonders der eigentlichen Kerne 
des Tuber. Die anatomisch-klinischen Befunde stimmen im großen und ganzen mit diesen 
Befunden überein. Harms (Königsberg). 

Veit, Bernhard: Ein Beitrag zur pathologischen Anatomie der Hypophyse. 
(Die Stellung der multiplen Blutdrüsensklerose zur hypophysären Kachexie und 
Adipositas hypogenitalis.) (Pathol. Inst., Unww. Tübingen.) Frankfurt. Zeitschr. }. 
Pathol. Bd. 28, H. 1/2, S. 1—20. . 1922. 

In einem klinisch von Hochstetter beschriebenen Fall — plötzliche Erkrankung eines 
38jährigen g' an starkem Durstgefühl, nervösen Beschwerden und Nachlassen des Ge- 
schlechtstriebes, 4 Jahre später Entwicklung schwerer Kachexie, Polydipsie und Polyurie, 
Tod nach im ganzen etwa 6 Jahren; klinische Diagnose: multiple Blutdrüsensklerose — 
konnte histologisch die Diagnose bestätigt werden; stärkste Schädigung der Hypophyse, 
graduell allmählich abnehmend der Hoden, Nebennieren, Schilddrüse und Nebennieren. 
Im Zusammenhalt mit den klinischen Symptomen war die Hypophyse zuerst erkrankt; ihr Aus- 
fall beeinflußte der Reihe nach die anderen Blutdrüsen. Der Hypophyse kommt hier eine über- 
geordnete Stellung im Blutdrüsenorganismus zu. Sie war in allen Teilen schwer geschädigt: 
bindegewebige hochgradige Sklerosierung von Hinter- und Mittellappen und Stiel, Entdifferen- 
zierung im Vorderlappen zum embryonalen Typus = Ausfall der ganzen Hypophyse. Der 
Symptomenkomplex des Totalausfalles stellt unter einer Reihe von Hypophysenerkrankungen 
den höchsten Grad dar: 1. Ausschaltung des ganzen Organes — multiple Blutdrüsensklerose; 
2. Schädigung des nervösen Teiles — Adipositas hypogenitalis (Dystrophia adiposo-genitalis); 
3. Zerstörung des Vorderlappens — hypophysäre Kachexie. Die Atiologie der vorliegenden 
Erkrankung bleibt dunkel. Busch (Erlangen). 

Izumi, G.: Experimental contributions on the internal secretion of the pitui- 
tary body and of the parathyroid glands. (Experimentelle Beiträge zur inneren 
Sekretion der Hypophyse und der Nebenschilddrüsen.) (Dep. of surg., med. coll. 
Kyushu mp. unw., Fukuoka.) Japan med. world Bd. 2, Nr. 7, S. 199—200. 1922. 

Nach Exstirpation der Nebenschilddrüsen bei Ratten und Katzen findet man 
Verminderung der chromophilen, speziell basophilen Zellen des Hypophysenvorder- 
lappens und Zunahme der chromophoben Übergangs- und Stammzellen; Verkleinerung 
der Hypophyse bei der Ratte, Vergrößerung bei der Katze, letztere bedingt durch 
Proliferation der Zellen der Pars intermedia. — Thyreoidektomie bewirkt bei der Katze 
Vergrößerung des Hypophysenvorderlappens, speziell des Lobus peduneularis, in erste- 
rem Wucherung der basophilen Zellen, in letzterem des Epithels und Sekretanhäufung 
in den Acinis. Die Pars intermedia wird durch Thyreoidektomie allein nicht vergrößert. 
— Bei Kastration der Ratte wird die Hypophyse vergrößert durch Auftreten und 
Wucherung der „Kastratenzellen‘“ im Vorderlappen, die von den Eosinophilen ab- 
stammen. Später wuchern auch die Eosinophilen. — Fütterung parathyreoidektomierter 
Ratten mit Phosphorlebertran und Calcium lact. hat keinen therapeutischen Einfluß 
auf die Zahndegeneration. Exstirpation der Schilddrüse oder Kastration hat keinen Ein- 
fluß auf die Entwicklung der parathyreopriven Tetanie. K. Fromherz (Leverkusen). 

Hart, C.: Beiträge zur biologischen Bedeutung der innersekretorischen Organe. 
I. Mitt. Schilddrüse und Metamorphose. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 196, 
H. 2, 8. 127—150. 1922. 

Axolotl bleiben nach Thymusexstirpation stark im Wachstum zurück. Mit Thymus 
gefütterte Froschlarven besitzen stark atrophische Schilddrüsen; Hart bringt den 
hohen Wassergehalt der Thymuskaulquappen damit in Verbindung (,Myxödem- 
gg ‘). Axolotl werden durch Schilddrüsenfütterung zur Landform umgewandelt. 

„Außere Einflüsse auf den Organismus, wie sie sich aus den Lebensbedingungen 
ergeben (Ernährung, Klima, Milieu) werden im wesentlichen nur durch Vermittlung 
des endokrinen Systems wirksam. Die äußere Einwirkung wandelt sich in eine innere 
um, es findet eine Transformation der Kräfte statt, die den äußeren Einfluß verfeinert 
und spezialisiert. Diese Umwandlung äußerer Kräfte in innere durch das endokrine 
System dient einer von diesem ausgehenden und beherrschten Regulation des Organis- 
mus, infolge deren dem Individuum die Einpassung in die Lebensbedingungen seiner 
Umwelt ermöglicht wird. Die Lebens- und Entwieklungsmöglichkeit der hier in Be- 
tracht kommenden Tiere liegt — in ontogenetischer wie phylogenetischer Hinsicht — 
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wesentlich begründet in diesem Gesutz der Umwandlung äußerer Kräfte in innere 
durch die endokrinen Organe.“ B. Romeis (München). 

Hart, (.: Beiträge zur biologischen Bedeutung der innersekretorischen Organe. 
II. Mitt. Der Einfluß abnormer Außentemperaturen auf Schilddrüse und Hoden. 
Pflügers Arch, f. d. ges. Physiol. Bd. 196, H.2, S. 151—176. 1922. 

Graue Hausmäuse werden bis zu 38 Tagen bei Hitze (32—40°) und Kältetempera- 
turen (4—7°) gehalten. Die Hitzetiere zeigen hochgradige Atrophie der Schilddrüse 
mit völligem Kolloidmangel, die Kältetiere dagegen gut ausgebildete Drüsen mit stark 
kolloidgefüllten Follikeln. Die unter abnormer Temperaturwirkung entstandenen 
Veränderungen der Schilddrüsen sind ausgleichbar und umkehrbar. In den Hoden 
der Hitzemäuse kommt es zu einer mit der Dauer der abnormen Hitzeeinwirkung 
zunehmenden, anfangs ungleichmäßigen Entartung des samenbereitenden Anteils, 
die schließlich zu einer nahezu völligen Zerstörung der samenbildenden Zellen führt; 
doch bleiben noch Spermiogonien vorhanden, von denen aus bei Rückkehr in normale 
Temperaturverhältnisse wieder Regeneration erfolgt. Bei Kältemäusen ist die Spermio- 
genese nicht gestört. Für eine Erklärung der Schädigung des Hodenparenchyms durch 
abnorme Hitze kommen 3 Möglichkeiten in Betracht: Entweder bringt die abnorme 
Wärme gleichzeitig mit der Schilddrüse unmittelbar auch das Hodenparenchym zur 
Atrophie oder die Atrophie ist der Ausdruck der Hemmung und des Daniederliegens 
der Stoffwechselvorgänge infolge Schädigung der Schilddrüsenfunktion, oder aber 
die atrophische Schilddrüse übt einen unmittelbaren Einfluß auf die samenbildenden 
Zellen aus, auf Grund physiologischer Beziehungen der Schilddrüsenfunktion zur 
Spermiogenese, Hart neigt dieser dritten Annahme zu. DB. Romeis (München), 

Livini, F.: Gli organi a secrezione interna nel periodo embrionale .e fetale, 
nell’ uomo. I. Ghiandola tiroide. (Die inkretorischen Organe des Menschen während 
der embryonalen und fötalen Periode. I. Die Schilddrüse.) (Ist. anat., Milano.) 
Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 18, Suppl., S. 522—547. 1922. 

Eingehende Untersuchung der Schilddrüsenanlage und weitere Entwicklung 
beim Menschen. Entgegen den Beobachtungen von Keibel und Mall, die die Anlagen 
der Schilddrüsenfollikel erst bei 50 mm langen Embryonen sahen, beobachtet der Verf. 
sie schon bei Embryonen von 27 mm Länge in den ersten Anfängen, stärker schon in 
Embryonen von 35 mm. Bei den Embryonen bis 35 und 52 mm enthalten die Schild- 
drüsenfollikel ein Sekret, daß weder morphologisch noch mikrochemisch mit der später 
auftretenden Kolloidsubstanz verglichen werden kann. Das echte Kolloid tritt erst 
bei Embryonen von 62—66 mm auf. Das kolloide Sekret der Eınbryonen von 27 mm 
ist verschieden von dem Kolloid des erwachsenen Menschen. Bei Embryonen von 
35 mm kommen Granula hinzu, die sich wie Chromatin verhalten und erst bei Em- 
bryonen von 62—66 mm tritt dasselbe Kolloid wie bei Erwachsenen auf. In dieser 
Periode treten in den Schilddrüsenepithelzellen braune und braunrote Granulationen 
auf, die lipoidartig sind. Später bilden sich Lipoide, die besonders deutlich bei Em- 
bryonen von 85 mm zu erkennen sind. Der große Gefäßreichtum der embryonalen 
Schilddrüse führt den Verf. zu der Ansicht, daß die Schilddrüse während des fötalen 
Lebens eine große Wirksamkeit entfaltet. Harms (Königsberg). 

Takagi, K.: A cytologieal study on the dog’s thyroid gland. (Eine eytologische 
Studie über die Schilddrüse des Hundes.) (Anat. laborat., med. coll., Osaka.) Folia 
anat. japon. Bd. 1, H. 2, S. 69—100. 1922, 

Takagi untersuchte die Zellen der Hundeschilddrüse mit den zur Darstellung der Plasto- 
somen gebräuchlichen Methoden. Er unterscheidet zwischen Hauptzellen, Kolloidzellen und 
interfollikulären Epithelzellen. Die eigentliche Sekretion der Schilddrüse ist an die Haupt- 
zellen gebunden, die in ihrer Struktur gewöhnlichen Drüsenzellen sehr ähnlich sind, insofern 
sie in ihrem Zelleib reichliche Mengen von Plastosomen, Sekretgranula und Vakuolen be- 
sitzen, die in gegenseitigem Abhängigkeitsverhältnis stehen. T. beobachtete nämlich die Ent- 
stehung feiner Körnchen aus den Plastosomen, die dann unter Größenzunabme in Sekret- 


granula übergingen. Nach einer gewissen Zeit vollzieht sich an diesen eine Veränderung ihrer 
chemischen Beschaffenheit, so daß sie schließlich zu Sekretvakuolen werden, dessen Inhalt 
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dem Sekret der Hauptzellen entspricht. Die Kolloidzellen, die sich dunkler färben, sind durch ein 
Zurückgeben der sekretorischen Zelltätigkeit gekennzeichnet. In extremen Fällen erreichen sie 
ein völliges Ruhestadium. Die interfollikulären Epithelzellen sind beim Neugeborenen klein 
und besitzen zu dieser Zeit weder Sekretgranual noch Vakuolen, sondern nur Plastosomen. 
3 Wochen nach der Geburt sind sie groß und voll von Plastosomen, Sekretgranula und Va- 
kuolen. Sie sind dann echte Drüsenzellen, deren Sekretion wohl direkt in’ das Interstitium 
erfolgt. Die in den Follikeln eingeschlossenen Kolloidmassen werden wahrscheinlich durch 
intercelluläre Spalten des Follikelepithels abgeleitet. B. ' Romeis/ (München). 

Schilt, Friedrich: Die quantitativen Beziehungen der Nebennieren zum übrigen 
Körper. (Pathol. Inst., Univ. Jena.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., 2. Abtl., Zeitschr. 
f. Konstitutionsl. Bd. 8, H. 6, S. 507—544. 1922. 

Neben allgemeinen Feststellungen über die Entwicklung, das Durchschnitts- 
gewicht, das Volumen und spezifische Gewicht der Nebennieren werden die Beziehungen 
zum Alter, Körperwachstum, Gesundheitszustand, Geschlecht, Beruf, zur Körper- 
größe, zum Körpergewicht und zur Pigmentierung und zu einzelnen Organen wie Gehirn, 
Herz, Leber, Milz, Nieren und den wichtigeren Drüsen mit innerer Sekretion: Schild- 
drüse, Thymus, Hoden und Pankreas an 1227 Fällen dargelegt, und zwar an 423 Sol- 
daten und 804 Fällen der Friedenszeit. Das durch die Lebensbedingungen beeinflußte 
Gewicht der Nebennieren beträgt im Durchschnitt beim Friedensmaterial 11,1g (9) 
und 11,7 g (0), bei Soldaten 14 g. Es ist unabhängig vom Gesundheits- und Ernährungs- 
zustand, ändert sich in den Entwicklungsjahren derart, daß es nach vorübergehendem 
Absinken nach der Geburt vom 2. Halbjahr an steigt, im 12. bis 13. Lebensjahr das 
Geburtsgewicht erreicht und vom 20. Jahre an konstant bleibt; beim weiblichen Ge- 
schlecht ist es etwas niedriger als beim männlichen, nur zwischen 16. und 20. Jahr 
überragt es und erreicht das reife Gewicht früher als beim Manne, bei dem es vom 
30. Jahre an wieder größer ist (11,7 gegenüber 10,6). Zur Berufstätigkeit, zum Körper- 
gewicht, zur normalen Pigmentierung, zu den Gefäßen, besonders der Arteriosklerose, 
zur Milz und Schilddrüse bestehen hinsichtlich des Nebennierengewichtes keine Be- 
ziehungen; deutliche aber zur Körpergröße, innerhalb der physiologischen Breite des 
Gewichtes der Nebennieren, auch zu Herz, Leber, Nieren, Pankreas; deutlicher Gewichts- 
parallelismus findet sich zwischen Nebennieren einerseits, Hoden und Thymus anderer- 
seits. So bleibt das Gewichtsverhältnis bei Gewichtsänderungen an Hoden oder Thymus 
das gleiche. Nebennierengewichte, welche aus der zwischen Herz, Leber, Nieren, 
Pankreas, Nebennieren bestehenden Korrelation heraustreten, bedeuten Hypertrophie 
der Nebennieren. (Tabellen, Kurven.) Busch (Erlangen). 

Wright, Samson: Some observations on the nature and diagnostie significance 
of the white line of sergent (‚ligne blanche surrönale“). (Einige Beobachtungen 
betr. die Natur und diagnostische Bedeutung der weißen Linie von Sergent [,‚Ligne 
blanche surrenale].) (Dep. of physiol., Middlesex hosp. med. school, London.) Endo- 
crinology Bd. 6, Nr. 4, 8. 493—510. 1922. 

Die weiße Linie von Sergent wird beschrieben und die Literatur über dieses Gebiet durch- 
gegangen. — Durch die Untersuchung von 100 gesunden Personen wird gezeigt, daß die weiße 
Linie eine Erscheinung ist, die im hohen Maße normalen Menschen eigen ist und der keinerlei 
pathologische Bedeutung zuzuschreiben ist. Es werden eine Reihe von analogen physiologischen 
Fällen beschrieben. Die weiße Linie steht nicht in Beziehung zur Nebenniereninsuffizienz, 
ebensowenig wie zu einem annormal niederen systolischen oder diastolischen Druck. Die weiße 
Linie wird hervorgerufen durch eine lokale Entleerung der Capillaren und durch die aktive 
Zusammenziehung einiger Elemente innerhalb ihrer Wände und ist ganz unabhängig von dem 
Zustand der kleineren Arterien. — Ein Nervenmechanismus von der Art eines Achsenreflexes 
mag beteiligt sein. Die Bedeutung dieser Untersuchung in bezug auf klinische Anerkennung 
der adrenalen Insuffizienz wird erörtert. Harms (Königsberg). 

Zalla, Mario: Ricerche comparative di miero-chimica sul eontenuto delle 
cellule midollari e luteiniche dell’ ovaia di coniglia. (Vergleichend-mikrochemische 
Untersuchungen über den Gehalt der Medular- und Luteinzellen im Kaninchen- 
ovarium.) (Clin. del. malatt. nerv. e ment., ist. di stud. sup. e di perfez., Firenze.) 
Arch. ital. di anat. e di embriol. Bd. 18, Suppel., $. 475—484. 1922. 

Von den untersuchten 4 erwachsenen Kaninchen wurden 2 im trächtigen Zu- 
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stand mit Föten von 37,5 bzw. 50 mm Länge, eines während des Gebäraktes und eines 
14 Tage nach dem Werfen getötet. Die Ovarien wurden in Gefrierschnitte zerlegt 
und mit den verschiedensten Methoden (Sudan III, Nilblausulfat, Ciaccios Methode 
usw.) gefärbt. Als sicheres Resultat konnte festgestellt werden, daß die mikrochemi- 
schen Unterschiede bezüglich des Zellinhaltes der Medullarzellen und der Luteinzellen 
in den meisten Fällen bedeutend sind, so daß diese beiden Zellelemente als nicht iden- 
tisch anzusehen sind. Sie haben demgemäß auch infolge ihrer verschiedenen histologi- 
schen Struktur nicht die gleiche funktionelle Bedeutung. Harms (Königsberg). 

Parhon, Marie: Sur la teneur en glycogöne du foie et des muscles chez les 
animaux chatres. (Über den Leber- und Muskelglykogengehalt bei kastrierten Tieren.) 
(Laborat., clin. d. maladies nerv., Jassy.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
Bd. 87, Nr. 27, S. 741—743.. 1922. 

Die Versuche wurden an Hündinnen angestellt, die entweder im Reifestadium 
kastriert und 6 Wochen nach der Operation getötet oder im Alter von 1 Jahr operiert 
und 1 Jahr nach der Kastration getötet wurden. Das Glykogen wurde nach der Pflüger- 
schen Methode bestimmt. Bei den Tieren, die 6 Wochen nach der Operation getötet 
wurden, fand sich eine leichte Verminderung des Leberglykogens, während eine solche 
im Muskel nicht festzustellen war. Dagegen zeigten die Tiere, die 1 Jahr nach der 
Operation getötet wurden, eine bedeutende Verminderung des Leber- und Muskel- 
glykogens. Die Verminderung des Glykogens wird so erklärt, daß das Fehlen der 
inneren Sekretion der Keimdrüsen eine Hyperfunktion derjenigen Drüsen hervorruft, 
denen man eine Beschleunigung des Kohlenhydratstoffwechsels zuschreibt, also der 
Nebenniere, Schilddrüse und Hypophyse. Harms (Königsberg). 

Benjamin, Harry: Preliminary communication regarding Steinach’s method 
of rejuvenation. (Vorläufige Mitteilung über die Steinachsche Verjüngungsmethode.) 
New York med. journ. Bd. 114, Nr. 12, 8. 637—692. 1921. 

Bericht über die in Deutschland gemachten Erfahrungen des Verf. über die Vasektomie 
und den Kongreß der Sexualwissenschaften in Berlin, wo jene Frage behandelt wurde. Er 


empfiehlt die Methode für Amerika, aber warnt vor zu großem Enthusiasmus und gegen die 
Erweckung zu großer Hoffnungen. Harms (Königsberg). 


Zentralnervensystem. Nervensystem.) In 


Stöhr, Philipp: Über die Innervation der Pia mater und des Plexus chorioideus des 
Menschen. Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 63, H. 5/6, S. 562 bis 607. 1922. 


Als Material dienten Leichen jeglichen Alters vom Embryo vom 5. Monate an bis zu 
einem Menschen von 83 Jahren, darunter auch drei Hingerichtete. Zur Darstellung der Achsen- 
zylinder bediente sich Verf. der etwas modifizierten Schultzeschen Natronlauge-Silbermethode. 
Die Ergebnisse sind kurz folgende: Sämtliche Blutgefäße der Pia und des Plexus chorioideus 
sind mit Nerven versorgt. Die Arterien zeigen ein grobes, nervöses Netz in der äußeren Ad- 
ventitia und ein feines unregelmäßiges Netz in der tiefen, an die Media grenzenden Adventitia. 
In der Musecularis finden sich vereinzelte Fasern von äußerster Feinheit. Auch sensible Endi- 
gungen eind vorhanden, ebenso vereinzelte Ganglienzellen. Die kleinen Arterien weisen eine 
besonders starke Zahl an Nerven auf, sie sind durch große sensible Endigungen ausgezeichnet 
und stehen außerdem durch einzelne feine Nervenfasern miteinander in Verbindung. An 
den Capillaren sind meist zwei oder mehr begleitende Nerven zu beobachten, die in feinsten 


Ästchen mit knopfförmigen Anschwellungen auf der Gefäßwand endigen können. Nicht selten 
findet man Schlingenbildung von Fasern um die Capillare. ‚Die kleinen Venen zeigen eine be- 
sondere Innervation, vereinzelte Nerven formen durch Abgabe feinerer Äste, die teils mit 


Knöpfchen endigen, teils Schlingen bilden, ein sehr unregelmäßiges Geflecht. Die Nerven 
der Gefäße stammen teils aus dem Plexus caroticus und vertebralis, teils von feinen Asten 
aus dem 3., 6., 9., 10., 11. und 12. Hirnnerven. Die Gefäße werden also vom Sympathicus 
und Parasympathicus versorgt. Drittens stammen die sensiblen Endigungen an den Ar- 
teriolen gleichfalls aus den erwähnten Hirnnerven. Die im Bindegewebe der Pia verlaufenden 
Nervenbündel stammen größtenteils vom 3., 6., 9., 10., 11. und 12. Hirnnerven oder direkt 
aus Pons oder den Hirnschenkeln. Einige wenige lassen sich von den die Blutgefäße begleiten- 
den Nerven ableiten. Die Nervenbündel sind vor allem an der Basis am häufigsten und stärk- 
sten. An der oberen Konvexität sind sie an Zahl und Kaliber viel kleiner. Auch in den Telae 
und im Bindegewebe des Plexus sind starke Nervenbündel anzutreffen. Der Plexus chorioideus: 
des 4. Ventrikels erhält Fasern vom 9. und 10. Hirnnerven, selten aus der Brücke und! 
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aus den Hirnschenkeln. Die im Bindegewebe der Pia verlaufenden einzelnen Nervenfasern 
stammen von den Nervenbündeln ab, vereinzelt lassen sie sich auch von den Gefäßnerven- 
geflechten ableiten. Die einzelnen Nervenfasern können miteinander unter Bildung typischer 
Nervenknoten ein weitmaschiges Netz bilden, sie können durch Abgabe feinerer Äste ihr Ka- 
liber verkleinern; freie Enden kommen nicht vor. Charakteristisch für den Verlauf der Fa- 
sern ist die Bildung von zahlreichen Bogen und Schlingen; die Fasern erreichen meist erst auf 
Umwegen ihr Ziel. Die Fasern sind teilweise die Fortsätze von in der Pia befindlichen Gan- 
glienzellen, die unipolar und multipolar sein können. Mehrere Ganglienzellen liegen gelegent- 
lich beieinander. Mehrere einzelne Fasern bilden miteinander unter Abgabe zahlreicher feiner 
Aste und Schlingen verschieden ausgedehnte Geflechte, wobei nervöse kleine Endkörperchen 
sichtbar werden. Die Geflechte sind über die gesamte Pia des Großhirns verteilt, an der des 
Kleinhirns waren bis jetzt nervöse Endigungen nicht auffindbar. Die Telae weisen einen 
ganz außerordentlichen Reichtum an Nervenfasern und Endgeflechten auf. In das Gewebe 
des Plexus chorioideus auf dem Thalamus oder auf der Rautengrube können vereinzelte Fa- 
sern direkt aus der Hirnsubstanz bzw. aus den Tänien eindringen. Die Nervenfasern endigen 
entweder mit ziemlich großen, rundlichen bis birnförmigen Anschwellungen oder unter Bildung 
von knäuelförmig gewundenen Schlingen und Meissnerschen Körperchen. Mehrere Fasern 
können miteinander ein Endgeflecht bilden, an welchem kleine Endkörperchen sehr häufig 
sind. Das Vorhandensein von Gefäßnerven läßt wohl ohne weiteres den Schluß zu, daß die 
Blutzirkulation des Gehirns unter nervösem Einfluß steht. Es scheint vor allem Aufgabe der 
Pia zu sein, Menge und Druck des für die Hirnsubstanz in Betracht kommenden Blutes zu 
regeln. Die Funktion des Plexus chorioideus ist gleichfalls vom Nervensystem abhängig. Eine 
der Aufgaben des Plexus besteht vielleicht darin, die Druckverhältnisse im Liquor zu regulieren. 
Die Leistung der in der Pia befindlichen Nervenendigungen ist wohl hauptsächlich darin zu 
suchen, daß ihnen die Kontrolle des intrakraniellen Druckes und vielleicht auch der Liquor- 
bewegung obliegt. Sie sind als Schutzorgane aufzufassen. 3. und 4. Ventrikel sind besonders 
gut durch ein reichliches Nervengeflecht in den Telae geschützt. Daß die Nervenenden in der 
Pia bei intrakraniellen Erkrankungen eine wichtige Rolle spielen, ist sehr wahrscheinlich. 
Das Gehirn bedient sich durch ein eigenes Zentrum für die Blutgefäße und wahrscheinlich auch 
durch ein solches für die Liquorbewegung selbst der Pia und des Plexus, sowohl zu seiner 
Funktion wie zu seinem Schutze gegen schädliche Einflüsse jeder Art, die von der Blut- und 
Liquorzirkulation her drohen. 4A. Jakob (Hamburg). °° 

Pekelsky, Anton: Über die Kerne der Raphe und der benachbarten Anteile 
der retikulierten Substanz. I. Tl.: Säugetiere. Arb. a. d. neurol. Inst. d. Wiener 
Univ. Bd. 23, H. 3, 8. 21—73. 1922. 

Die Kerne der Raphe und der benachbarten Anteile der retikulierten Substanz wurden 
beim Menschen, bei Anthropoiden, Cynomorphen, Platyrrhinen, Prosimien, Cetomorphen, 
Ungulaten, Rodontiern, Carnivoren, Chiropteren, Insektivoren, Edentaten und Marsupialiern 
untersucht; dabei kommt Verf. zu folgenden Ergebnissen: Als Abkömmlinge der retikulierten 
Substanz sind anzusprechen eine dorsal von der medialen Nebenolive liegende Gruppe (Ober- 
steiners Nucleus fun’ culi anterioris), ferner der N. interfaseicularis hypoglossi entlang dem 
Bündel der austretenden Hypoglossusfasern. Die dem Hypoglossuskern ventral aufgelagerte 
Zellgruppe (N. sympathicus sublingualis von Jacobsohn) unterscheidet sich durch die rela- 
tive Kleinheit ihrer Zellen und die homogene Färbung des Protoplasmas von den großen moto- 
rischen Zellen der retikulierten Substanz. Die Hauptmasse des medialen Teils der netzförmigen 
Substanz nimmt an der Bildung des unteren Zentralkerns teil, weicher beim Menschen und bei 
höheren Säugern dorsal bis zum hinteren Längsbündel reicht, bei niedrigeren Vierfüßern nur 
knapp dieses Bündel erreicht. In seiner sagittalen Ausdehnung ist er bis in die Höhe des mo- 
torischen Trigeminuskerns bzw. bis in jene des Facialiskerns zu verfolgen. Er ist aus polygonalen 
großen und kleinen Ganglienzellen zusammengesetzt; beim Menschen treten jene gegenüber 
den letzteren stärker hervor im Gegensatz zu den kleineren Säugern. Auch für den oberen 
Zentralkern gelten ähnliche Verhältnisse. Die Brückenkerne entsenden sowohl in caudalen 
als auch in oralen Ebenen Ausläufer gegen die ventralen Abschnitte der Raphe. In caudalen 
Ebenen stellen sie den Nucleus arcuatus dar, der nicht nur beim Menschen, sondern auch bei 
den Tieren anzutreffen ist. In oralen Ebenen beginnen schon in der Höhe des Facialisknies 
beim Menschen, bei den Tieren erst weiter oralwärts, dorsale Ausläufer des N. pontis in der 
Raphe oder zu beiden Seiten in ihr emporzusteigen (N. reticularis tegmenti). Beim Menschen 
ist dieser Kern am besten entwickelt. Im dorsalen Teil der Brückenkerne fällt von dem Halb- 
affen abwärts innerhalb dieses Kernes eine Gruppe größerer und stark gefärbter Zellen auf 
(Pars magnocellularis des N. reticularis tegmenti). Die Ausläufer des zentralen Höhlengraus 
nehmen an der Bildung der Raphekerne nur geringen Anteil. Schon in der Höhe des Hypo- 
glossuskernes findet man gegen die Mittellinie versprengte Anteile des N. funiculi teretis; 
bedeutender ist der Anteil des Höhlengraus in oralen Ebenen, wo vor allem der N. dorsalis 
raphes Zellgruppen zentralwärts sendet. Bei stärkerer Ausbildung des Kernes hängen ihm 
auch noch latero-dorsal zu beiden Seiten des Aquäduktes Zellgruppen an, welche Entwicklungs- 
stufen des N. lateralis aquaeductus sind. Schließlich stehen auch mediale Fortsätze den Ganglion 
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Einseiige Derckchneiiung des Hakeympatkirus bei Kaninchen hatte im Salz 
bestimmten Beriomen Veränderungen zar Folge, nämlich in der Rinde, dem Ammon- 
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Tender. Drmamomsier und andere Prüfungen ergeben auch objektiv ine Schwäche, 
ien Arın zuehr als im Bein, proximal deutlicher als distal, lange micht im allen und meist 
zur im frischen Fallen Die Ermüdbarkeit kann gewaltig gesteigert seim (Herab- 
fallen des zuspestreckien Are nach 80 Sekunden); im Hreogramm ein plötzlich starker 
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Kurvenabfell Astasie. Der Ablauf von Firger- oder Armbewegungen ist zuweilen 
diskontinuierlich, sprunghaft, wie man z. B. am Bieeps füllen, bei grapkischer Besi- 
sizierung sehen kann, besonders wenn die Bewegung gegen Wider] oder ein Hände- 
es handle sich um einen unvollkommen verschmolzenen Tetamus. — Zei und Tweck- 
r höchste Kraft: zuch die Erschlaf- 


ien, bei denen die Extremität stets ein Stück vor dem Ziel kaltmzeht. 

2. Biehtungsfehler. Es kann hei Zielbewesunsen statt einer seraden Bewezung 

ein unregehuäfises Schwanken, Ziekrack erfolgen (ckme daß im alleemeinen Oren- 

tierungsstörung besteht), oder es kann die Bewegung in ine Sukzesion der anmzeinen 

nötigen Gelenkbewegunsen aufselöet werden (_Dekompesition” von Tkomzs). 3. zit 
perdelfürnisen 


zufharende Geschwindigkeiten. Al dies wurde von Holmes w =. zuch optisch rgi- 
striert mit Hilfe eines 24 mal pro Sekunde unierbroekeren an dem bewegten Te} be- 
grapkiert werden. Der Tremor it etwas schärfer als bei Herdsklerose und demert 


Alexander, Gustar: Gehörerzan und Gebirn eines Falles ven Taubstummheä# 
und Hypoplasie des Kleinkirses. (Neurel. Inst, Wien) Monaischr. f Obrerbeilk 
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rechts schwächer als links; sämtliche drei Kleinhirnschenkel gegenüber der Norm, rechts mehr 
als links, verkleinert. In der Brücke drei Systeme betroffen: Bindearm, zentrale Hauben- 
bahn der linken Seite; rechter Brückenarm. Laterale Schleife links schwächer als rechts; die 
medialen zwischen den Pyramidenfasern gelegenen Kernmassen links stark verringert. Sämt- 
liche Arterien des rechten Kleinhirns und Pons dünner als links; an den Gefäßen der Him- 
basis chronische Endarteriitis mit Spaltung der Elastica. — Als kongenitale Veränderungen 
sieht Verf. an die Verkleinerung des Kleinhirns und das herdförmige Fehlen der Purkinje- 
zellen der linken Hemisphäre (Ref. möchte nach Abb. 30 und 31 diese Veränderungen für er- 
worben halten); als erworben spricht er an die sklerotischen Herde. In der Degeneration der 
Oliven und der Fasersysteme außerhalb des Kleinhirns erblickt er sekundäre Veränderungen. 
Schob (Dresden)., 

Ehbeeke, U.: Membranänderung und Nervenerregung. (Physiol. Inst., Göt- 
tingen.) Piüg’ıs Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 6, S. 555—587. 1922, 

Ebbecke untersucht die Polarisierbarkeitsänderungen am Nerven während und 
nach elektrischer Reizung, die sich in Änderungen des Gleichstromwiderstandes, 
der elektrotonischen Ströme und der Erregbarkeit äußern. Wird ein Strom von kon- 
stanter Spannung mit unpolarisierbaren Elektroden so durch den Nerven geschickt, 
daß die eine Elektrode einer unerregbar gemachten Nervenstelle anliegt und daher 
indifferent ist, so ist die Stromstärke verschieden, je nachdem die andere differente 
Elektrode Anode oder Kathode ist. Der Gleichstromwiderstand des Nerven ist größer, 
wenn die Anode, kleiner, wenn die Kathode die differente Elektrode ist. Während des 
Stromfließens nimmt der Widerstand des Nerven an der Anode zu, an der Kathode ab. 
Der Unterschied zwischen anodischem und kathodischem Widerstand wird um so 
größer, je stärker der Strom ist und je länger er dauert. Dem parallel geht das Ver- 
halten der elektrotonischen Ströme, die, wie das Kernleitermodell zeigt, Polarisätions- 
erscheinungen sind. Das Überwiegen des Anelektrotonus über den Katelektrotonus 
ist größer bei stärkerem Strom und nimmt mit der Stromdauer zu. Die Erklärung für 
beide Tatsachen ist eine die Polarisierbarkeit erhöhende Membranverdichtung, die 
durch den Strom an der Anode, eine die Polarisierbarkeit vermindernde Membranlocke- 
zung, die durch den Strom an der Kathode bewirkt wird. Der Befund steht in Ein- 
klang mit der Membrantheorie, welche die Negativität einer erregten oder geschädigten 
Stelle auf Membranlockerung zurückführt, und beweist, daß der konstante Strom, 
auch wenn sich am Erfolgsorgan nur beim Schließen und Öffnen eine Wirkung zeigt, 
auf die Nervenstelle an der Kathode eine während des Stromfließens anhaltende und 
sogar noch zunehmende Wirkung im Sinne einer lokalen nicht fortgeleiteten Dauererre- 

g ausübt. Jenach dem Grade dieser Wirkung kommt es zu einer katelektrotonischen 
Erregbarkeitssteigerung oder, wenn sich die Membranlockerung ihrem Maximum 
nähert, zur Erregbarkeitsherabsetzung (depressive Kathodenwirkung). Der Polarisier- 
barkeitsabnahme an der Kathode entspricht, daß der intrapolare Indifferenzpunkt 
näher an die Kathode heranrückt. Eine ähnliche Membranlockerung. hinterbleibt 
als Nachwirkung einer Erregung und dauert nach heftigeren mechanischen, chemischen 
oder elektrischen Reizen lange Zeit an, wie an der Abnahme des elektrotonischen 
Quotienten, an dem Negativitätsrückstand einer faradisierten Nervenstelle und an 
den Erregbarkeitsänderungen der Hautnervenendigungen beim Menschen nach mecha- 
nischer Hautreizung gezeigt wird. Es ergeben sich mehrfach Analogien zwischen der 
membranlockernden Wirkung des galvanischen Stromes auf die Nerven und auf die 
Epidermiszellen der Haut. Ebbecke (Gö:tingen). 

Matthaei, Rupprecht: Erregung und Erregbarkeitssteigerung sowie über Dauer- 
erregungen im Zentrainervensystem. (Physiol. Inst., Bonn.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 48, Nr. 35, S. 1164—1166 u. Nr. 36, S. 1198—1200. 1922. 

Matthaei prüft die Nachwirkung, die faradische Reize auf die Reflextätigkeit 
des Rückenmarks hinterlassen, an Rückenmarksfröschen durch Registrierung der 
Hubhöhe des sich reflektorisch kontrahierenden Muskels und der Reflexzeit und unter- 
scheidet verschiedene Typen der Nachwirkung, darunter die einfache Zunahme, die 
nachträgliche Abnahme und die verzögerte Zunahme der Reflextätigkeit. Durch 
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Analyse der Befunde kommt er zu dem Schluß, daß nach einer funktionellen Bean- 
spruchung noch für längere Zeit eine unterschwellige Erregung im Zentralnervensystem 
hinterbleibt und betont im Anschluß an die Untersuchungen von Ebbecke (Referat 
vorstehend) die Wichtigkeit der unterschwelligen Erregung und Dauererregung für 
allerlei zentral nervöse Vorgänge. \ | \Ebbecke (Göttingen). 

Walshe, F. M. R.: Decerebrate rigidity in animals and its reeognition in man. 
(Enthirnungsstarre bei Tieren und ihre Erkennung beim Menschen.)' Proc. of the 
roy. soc. of med. Bd. 15, Nr. 9, sect. of neurol., $. 41—47. 1922. 

Verf. gibt eine summarische Übersicht der grundlegenden Arbeiten von Sherring- 
ton und Magnus unter besonderer Betonung der Feststellung, daß im Mittelhirn 
der gesamte Mechanismus für die reflektorische Gleichgewichtserhaltung des Tieres 
lokalisiert ist, namentlich in den oralen Partien des Mittelbirns und daß nach Durch- 
schneidung dieser oralen Partien nur der einfachste Teil dieses Reflexmechanismus 
in Form der tonischen Aktivität zurückbleibt, wobei Kleinhirnimpulse bedeutungslos 
sind. Die Hemmungen der Hypertonie bei der Enthirnungsstarre gehen nicht nur 
vom Vorderhirn, sondern vor allem von den. subcorticalen Zentren im Mittel- 
hirn (oralen Partien) aus. In klinischer Beziehung meint nun Verf., daß die Erschei- 
nungen der spastischen Lähmung vom Pyramidenläsionscharakter denen der Enthir- 
nungsstarre ganz entsprechen und gleichartig bedingt sind, obwohl die gelegentlichen 
(? Ref.) Schwierigkeiten infolge des anatomischen Sitzes der Läsion zugegeben werden; 
diese Differenzen müssen noch geklärt werden, bilden aber kein eindeutiges Argument 
gegen die Identifikation der Erscheinungen. Dagegen gehören die Fälle mit tonischen 
Extensionsspasmen, die mit Koma und häufig mit tonischen (tetanusartigen) An- 
fällen verbunden sind, bei Mittelhirnläsionen, namentlich Ventrikelblutungen, nicht 
zum Syndrom der Enthirnungsstarre; diese Erscheinungen entsprechen klinisch denen 
bei Tetanus- und Strychninvergiftung, die Erscheinungen schreiten ‚fort bis zur töd- 
lichen Bulbuslähmung, es treten Temperatursteigerung, Störungen im Atem- und 
Pulsrhythmus auf; die tonischen Anfälle wie die Atmungs- und Herzstörungen sind die 
Folge der Zirkulationsstörung der Oblongata, diese Erscheinungen gehören nicht zum 
reinen Bilde der experimentellen reflektorischen Enthirnungsstarre. Die Feststellung 
der Labyrinth- und Halsreflexe von Magnus ist kein eindeutiger Hinweis dafür, daß 
Enthirnungsstarre vorliegt. Schließlich gibt es eine Gruppe sog. fragmentarischer 
Enthirnungsstarre, die aus verschiedenen funktionellen und organischen Fällen be- 
steht und nichts mit der „‚decerebralen Rigidity“ zu tun hat; eine nähere Beschreibung 
dieser Zustände wird nicht gegeben. F. Stern (Göttingen).°° 

Riddoch, George and E. Farquhar Buzzard: Reflex movements and postural 
reactions in quadriplegia and hemiplegia, with especial reference to those of 
the upper limb. (Reflexbewegungen und Stellungsreaktionen bei Quadriplegie und 
Hemiplegie, mit besonderer Rücksicht auf die oberen Extremitäten.) Brain Bd. 44, 
Pt. 4, 8. 397—489. 1921. 

Eingehende Analyse der Reflex- und Mitbewegungen wie der Stellungsreaktionen 
bei einer Reihe von im einzelnen geschilderten Fällen spastischer Quadri- und Hemi- 
plegie, im Lichte der experimentellen Ergebnisse Sherringtons an decerebrierten 
Säugetieren. Die Hauptergebnisse sind folgende: Bei vielen Fällen von Quadriplegie 
und Hemiplegie können an den Armen Reflexbewegungen ausgelöst werden, welche den 
bei Paraplegie der‘ Beine bekannten analog sind. Bei allen in vorliegender Arbeit 
beschriebenen Hemiplegien (eine ausgenommen) wurde am Arm ein Beugereflex 
erhalten, bei allen Quadriplegien und einer Hemiplegie ein Streckreflex. Bei 2 Quadri- 
plegien konnte außerdem auch noch ein Beugereflex am Arm erzielt werden. Der 
Beugereflex des Arms umfaßt gewöhnlich Abduction und Außenrotation im Schulter- 
gelenk, Flexion im Ellbogen- und Handgelenk und in den Fingergelenken. Sein recep- 
tives Feld umfaßt die Palmarfläche der Hand und Finger, die Innenseite des Vorder- 
und Oberarms, die Wände der Achselhöhle und den oberen Teil der Brust. Der Brenn- 
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punkt dieses Aufnahmefelds liegt in der Palma manus. Die auslösenden Reize müssen 
potentiell schädlicher Art sein, wie Kratzen und Stechen. Der Reflex verläuft ein- 
phasisch bei Hemiplegie, zweiphasisch bei einem der Fälle von Quadriplegie. Der 
Streckreflex 'des Arms umfaßt Hebung, Retraktion, Abduction und Innenrotation 
an der Schulter, Streekung des Ellbogens, Pronation, Handgelenkbeugung, Hyper- 
extension und Adduction von Fingern und Daumen. Das Aufnahmefeld deckt sich mit 
dem des Bengereflexes, der Brennpunkt aber liegt in den Wandungen der Achselhöhle. 
Art der wirksamen Reize wie beim Beugereflex. Die Spastizität von Quadriplegien 
mit Extensionsstellung und von Hemiplegien bietet nahe Analogien mit derjenigen 
decerebrierter Anthropoiden nach Sherringtons Beschreibung. Die sogenannten 
„Mitbewegungen‘“ sind Stellungsreaktionen‘; sie wurden bei allen untersuchten Quadri- 
und Hemiplegien gefunden als Begleiterscheinung starker reflektorischer und will- 
kürlicher Bewegungen. Ebenfalls bei all diesen Füllen zeigten Willkürbewegungen 
und Beugereflexe der Arme und Beine die Erscheinung der reziproken Hemmung 
der Antagonisten. Mitinnervation ist eine Teilerscheinung aller Stellungsreaktionen 
von Rumpf und Gliedern, sowohl im Ruhezustand als im Gefolge starker reflektorischer 
und willkürlicher Bewegungen und wahrscheinlich auch der Streckreflexe der Arme 
und Beine. Lotmar (Bern).°° 

Homburger, August: Die Stellung des Moroschen Umklammerungsreflexes in 
der Entwicklung der menschlichen Motorik. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psych- 
iatr. Bd. 76, H. 3, S. 355—366. 1922. 

Homburger kommt auf die unter seiner Mitwirkung entstandenen Ergebnisse 
Freudenbergs (vgl. dies. Ber. 12, 400) zurück und setzt sie in nähere Beziehung zu 
den Beobachtungen von O,. Foerster (Reflexbewegungen bei spastischdiplegischen 
Kindern), zu Gierlichs Erklärung des Mann-Wernickeschen Lähmungstypus, 
Sterns Beobachtung von der Umformung dieses Typus bei Kindern. Der Morosche 
Trimenonreflex als wichtigster unter den früh kindlichen Synergismen zeigt in seinen 
zwei Hauptphasen unverkennbare Ähnlichkeit mit den von Foerster als Greifkletter- 
bewegung, von Gierlich (vgl. dies. Ber. 9, 109) als Fluchtsprung gedeuteten unter 
pathologischen (spastischen) Bedingungen wieder hervortretenden Bewegungskomplexen. 
Der ‚„Umklammerungs“-Beflex würde also eine durch seinen Namen angedeutete dritte 
Deutung involvieren. Gemeinsam bleibt allen Auffassungen die phylogenetische 
Denkweise und die Vorstellung, daß das Hinzukommen (bzw. der Wegfall) des Pyra- 
midensystems das Verschwinden (bzw. Wiedererscheinen) jener eigenartigen sub- 
corticalen Mechanismen bewirkt. Letzteres Moment ist daher auch als das Entscheidende 
für die Einordnung des Moro-Reflexes in das Entwicklungssystem der kindlichen 
Motorik anzusehen. v. Weizsäcker (Heidelberg). ° 

Mayer, (.: Bemerkungen zu V. Dumperts Arbeit: Kritisches zu dem nach 
6. Mayer benannten „Finger-Daumenreflex‘“ im 5. Heft des 27. Bandes dieses 
Journals. Journ. f. Psychol. u. Neurol. Bd. 27, H. 6, 8. 313—315. 1922. 

Erwiderung auf Dumperts Ausführungen (vgl. dies. Ber. 15, 285). Die von 
D umpertdurch Beugung der Hand hervorgerufene Daumenbewegung ist eine mecha- 
nische Folge der passiven Dehnung des langen Daumenstreckers; doch ist diese Daumen 
bewegung phänomenologisch und dem Wesen nach etwas durchaus anderes als 
die Erfolgsbewegung des Daumens, die der Autor im Grundgelenkreflex beschrieben hat 
und die durch Niederdrücken eines der dreigliedrigen Finger ausgelöst wird. Erna Ball., 

Magnus, R.: Beiträge zur Pharmakologie der Körperstellung und der Labyrinth- 
reflexe. (Pharmakol. Inst., Reichsuniv. Utrecht.) Acta oto-laryngol. Bd. 4, H.1, 
S. 21—44. 1922. 

Vorliegende Mitteilung ist die Einleitung von einer Reihe von Arbeiten, welche im 
pharmakologischen Institut der Universität Utrecht ausgeführt wurden zur Unter- 
suchung des Einflusses von verschiedenen Giften und Arneimitteln auf die Körper- 
stellung mit besonderer Berücksichtigung der Labyrinthreflexe. Bine kurze Übersicht 
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wird gegeben über die verschiedenen, beim Zustandekommen der Körperstellung 
zusammenwirkenden Reflexe und über die Methoden, nach welchen dieselben im Ut- 
‚rechter Institut geprüft werden. Da diese Mitteilung schon an sich ein Referat ist, so 
möge hier nicht ausführlicher darauf eingegangen werden, sondern zum besseren Ver- 
ständnis auf das Original verwiesen werden. Die folgenden Reflexe werden besprochen: 
1. Tonische Reflexe auf die Körpermuskulatur (ausgelöst vom Labyrinth und Hals); 
2. tonische Reflexe auf die Augenmuskeln (ebenfalls vom Labyrinth und Hals ausgelöst); 
3. die verschiedenen Stellreflexe (Labyrinth-, Körper- und Halsstellreflexe); 4. die nach 
Winkelbeschleunigung auftretenden Reaktionen und Nachreaktionen bzw. Nystagmus 
und Nachnystagmus des Kopfes und der Augen); 5. die Reaktionen auf Progressiv- 
bewegungen; 6. kalorische Labyrinthreflexe auf die Augen. Am Schluß werden ganz 
kurz die Folgen der einseitigen Labyrinthexstirpation bei Tieren besprochen. Die Arbeit 
schließt mit einer Literaturübersicht der seit 1912 erschienenen diesbezüglichen Mit- 
teilungen aus dem Utrechter Institut. A. de Kleyn (Utrecht). 

Spiegel, E. A.: Physikalisch chemische Untersuchungen am Nervensystem III. 
Die physikalischen Veränderungen der Markscheide im Beginne der Wallerschen 
Degeneration. (Neurol. Inst., Univ. Wien.) Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. 
Bd. 70, H. 1, 8. 215—220. 1922. 

Vgl. dies. Ber. 11, 113. 

Verf. geht von der Fragestellung aus, warum es bei der Wallerschen Degeneration 
zum Markscheidenzerfall längs des ganzen peripheren Anteils des durchschnittenen 
Nerven kommt, nachdem die Markscheide doch vielfach segmentiert und an den 
Ranvierschen Schnürringen wiederholt total unterbrochen ist. Er erklärt dies Ver- 
halten dadurch, daß die Oberflächenspannung des degenerierten Axoplasmas abnimmt 
und das umgebende Myelin demzufolge Kugelform anzunehmen bestrebt ist (wobei 
sich Verf. auf frühere eigene physikalisch-chemische Untersuchungen sowie auf Arbeiten 
Freundlichs bezieht). Gleichzeitig setzt eine anfangs reversible, später irreversible 
Abschwächung der Doppelbrechung der Markscheide ein (wie das schon früher Brod- 
mann gesehen hatte), die dem chemischen Abbau des Myelins zeitlich voran oder 
parallel geht und vom Verf. aufGrund von Untersuchungen von Mottund Halliburton 
als Folge einer Quellung angesehen wird. Durch solche am degenerierenden Nerven 
leicht eintretende Quellungsprozesse sucht Verf. die Vorgänge bei der Hinschwellung 
zu erklären, die bei verschiedenen Prozessen auftreten kann, denen durchweg eine 
schwere akute Schädigung zentraler Nervensubstanz auf weite Strecken hin gemein- 
sam ist. Neubürger (München).°° 

Hughson, Walter: Electrical stimulation of cutaneousnerves: A teaching method. 
(Elektrische Reizung von Hautnerven: Eine Unterrichtsmethode.) (Anat. dep., Johns 
Hopkins unw., Baltimore.) Anat. record Bd. 23, Nr. 7, 8. 371—-374. 1922, 

Um den Studenten die Verteilung der Hautnervenbezirke anschaulich einzuprägen, 
läßt Verf. (im Anschluß an Trotter und Davies 1909) die einzelnen Hautnerven 
an dem Punkte, an welchem sie durch die oberflächliche Fascie zur Haut treten, mit 
schwachem faradischem Strom reizen und das Feld, in welchem sich die dadurch aus- 
gelöste Kitzelempfindung ausbreitet, aufzeichnen. 2 Abbildungen (Vorderarm und 
Hand, Oberschenkel) lehren, daß auf diese Weise genaue Karten der Innervations- 
bezirke gewonnen werden können. Lotmar (Bern). 

Külz, Walpurg Lotte: Wirkung von Arbeit und Alkohol auf die Geschicklichkeit. 
Psychol. Arb. Bd. 7, H. 3, S. 464—482. 1922. 

Es wurde die Beeinflussung der Geschicklichkeit beim Aufreihen von Perlen 
durch Turnen (Freiübungen), durch Lernen sinnloser Silben, Addieren von Zahlen, 
durch Ruhepausen und durch die Wirkung von 30 ccm Alkohol untersucht. Eine der 
beiden. weiblichen Versuchspersonen war die Verfasserin der Arbeit. Die Ergebnisse 
waren so, daß dem Turnen eine recht erhebliche Beeinträchtigung der Geschicklichkeit 
zugeschrieben wurde, während das Lernen sinnloser Silben eine entschiedene Stej- 
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gerung der Arbeitswerte bewirkte, Durch die Aufnahme des Alkohole wurde bei den 
weiblichen Versuchspersonen eine Herabsetzung der Leistung von 14,5 und 21,5% 
bewirkt; nach 45 Minuten schwächte diese Wirkung ab. Seelert (Berlin)., 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Gullstrand, Allvar: Über gleichzeitige Bestimmung von Refraktion und Seh- 
schärfe. Bvchske läkaresällskapets handlingar Bd. 48, H. 2, 8. 53—102. 1922. 

Gullstrand beschreibt ein „Optometer“, das der gleichzeitigen Bestimmung der 
Refraktion und Sehschärfe dient und von ihm seit 1888 verwendet wird. Einleitend 
bespricht er des Verständnisses des Konstruktionsprinzipes wegen die Grundgesetze 
der geometrischen Optik und der Dioptik des Auges und berücksichtigt dabei noch 
eingehend bisherige prinzipiell andere derartige Konstruktionen, soweit sie sich der 
Sehschärfe als Kriterium bei der Refraktionsbestimmung bedienen, die beide gleich- 
zeitig zu bestimmen sein müssen, wobei sich das Auge im Zustande vollkommener 
Akkommodationsruhe befinden muß (statische Refraktion). Bezeichnet man den 
Winkel, der von den Endpunkten des kleinsten, in einem gewissen Abstand deutlich 
sichtbaren Gegenstandes mit dem vorderen Brennpunkt des Auges gebildet wird, als 
den „Fokalwinkel“, so ist der kleinste Fokalwinkel der reziproke Wert der 
absoluten Sehschärfe, gleichgültig, in welchem Abstande die Untersuchung gemacht 
wird und welchen Refraktionszustand das Auge auch haben mag, wenn nur ein solches 
Korrektionsglas verwendet wird, daß das Auge ohne seine Akkommodation in Anspruclı 
zu nehmen für den in Frage kommenden Abstand eingestellt ist. Falls die Untersuchung 
in endlichem Abstande geschieht, kann der kleinste „Gesichtswinkel“ (Scheitelpunkt 
dieses Winkels ist der vordere Knotenpunkt) kein Maß für die absolute Schschärfe 
darstellen, wie dies auch vom Hauptpunktwinkel (Scheitel im vorderen Haupt- 
punkt) nicht möglich ist; diese sind nur ein Ausdruck für die absolute Sehschärfe bei 
Untersuchung in unendlichem Abstand, da sie dann mit dem Fokalwinkel zusammen- 
fallen, der unter allen Umständen die absolute Sehschärfe des akkommodationslosen 
Auges mißt (Donderssche Methode). Andere Sätze gelten bei wechselndem 
Akkommodationszustande des Auges: unabhängig von diesem stellt im emmetro- 
pischen Auge der kleinste Hauptpunktwinkel das Maß der absoluten Sehschärfe dar 
und er ergibt auch direkt die „natürliche Schschärfe“ des Auges ohne Anwendung 
von Korrektionsgläsern unabhängig von Akkommodation, Refraktion und Entfernung 
bei der Untersuchung, wenn man unter natürlicher Sehschärfe diejenige versteht, die 
das Auge ohne Korrektionsgläser hat und die wie bei Emmetropie und relativer und 
fakultativer Hypermetropie, bei denen dies möglich ist, durch Einstellung des Auges auf 
unendliche Entfernung bestimmt wird. Ableitung, Beweise und nähere Zusammenhänge 
dieser Sätze siehe in der ausführlichen theoretischen Besprechung im Original. Bei 
verschiedener Akkommodation und bei Anwendung verschiedener Gläser und verschie- 
dener Entfernungen entsprechen in Augen mit demselben brechenden Apparat gleich- 
großen Netzhautbildern gleichgroße Fokalwinkel, in Augen mit derselben Achsenlänge 
aber gleichgroße Hauptpunktswinkel. In der Praxis erhält man bei Bestimmung der 
absoluten Sehschärfe in endlicher Entfernung diese direkt, wenn man vom Fokalwin- 
kel ausgeht, während eine umständliche Reduktion notwendig ist, wenn man den 
Gesichtswinkel der Bestimmung zugrunde legt. In einem weiteren Teil der Arbeit 
werden bisherige Optometerkonstruktionen kritisch besprochen. Eine erste Gruppe 
derselben beruht auf einer Anwendung der Methode von Donders, wobei die Refrak- 
tion durch Aufsuchen des Korrektionsglases bestimmt wird, welohes den Fernpunkt 
in diejenige Entfernung verlegt, in der sich die Schriftskala befindet. Ist diese Ent- 
fernung gering oder kann die Untersuchung nur monokular ausgeführt werden, dann 
haben alle diese Methoden den Nachteil, daß sie die Akkommodation anregen. Bei 
einer zweiten Gruppe von Instrumenten wird direkt die Entfernung aufgesucht, in der 
sich der Fernpunkt befindet, bei myopischen Augen direkt, sonst durch Erzeugung 
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einer künstlichen Myopie mit Hilfe einer Konvexlinse, womit der Nachteil verbunden 
ist, daß die Sehschärfe nicht gleichzeitig bestimmt werden kann, und daß die Retina- 
bilder desto größer werden, je mehr das Auge akkommodiert; bei manchen Konstruk- 
tionen wurde versucht, durch Ermöglichung binokularer Beobachtung den letzteren 
Fehler teilweise zu kompensieren. 

Methodisches: Eine letzte Gruppe von Optometern beruht auf dem Prinzip des Fernrohres, 
so das von Gullstrand verwendete, das weder vergrößern noch verkleinern und gleichge- 
richtete direkte Bilder geben soll. Deshalb darf es bei Einstellung für emmetropische Augen 
weder vergrößern, noch verkleinern, um gleichzeitige Bestimmung der Sehschärfe zu ermög- 
lichen, muß aber bei Einstellung für ametropische Augen ebensoviel vergrößern bzw. verklei- 
nern wie das entsprechende Korrektionsglas. Diesen Forderungen wird genügt, wenn Objektiv 
und Okular des Fernrohres von derselben Stärke, aber verschiedenen Vorzeichen sind und der 
zweite Brennpunkt des Okulars mit dem vorderen Brennpunkt des Auges zusammenfällt, 
was nur möglich ist, wenn das Okular aus einer Konvexlinse besteht und das Objektiv aus 
einer Konkavlinse mit gleicher Brennweite. Durch Variierung des gegenseitigen Abstandes 
des Objektivs und des Okulars läßt sich dann auch ein negativer Wert für die Brennweite des 
Optometers bekommen, wenn im hinteren Brennpunkt des Okulars noch eine Konkavlinse 
angebracht wird, durch die der vordere Hauptpunkt des Okulars nach vorn verschoben wird, 
so kann die Brennweite des Optometers sowohl positive wie negative Werte annehmen. Näheres 
siehe Original. G.s eigenes Instrument hat einen Meßbereich von + 9,5 bis — 10,0, Länge zu- 
sammengeschoben ll cm, ausgezogen 19 cm, Gewicht ca. 100 g; Brennweiten der ersten und 
zweiten Linse je 64 mm, diejenige der dritten 50 mm, Einheit der Skala 4,1 mm. Außer diesem 
monokularen Instrument auch entsprechend konstruiertes, binokulares, um Akkommodations- 
ruhe besser zu gewährleisten. Nachkontrolle der Resultate mit der gewöhnlichen Methode 
von Donders (mit Brillenkasten) empfehlenswert. Bei Verwendung zylindrischer statt 
sphärischer Gläser Anwendung bei Bestimmung des Astigmatismus ohne weiteres möglich, 
aber weniger leicht und sicher als bei Bestimmung mit sphärischen Gläsern. Dieter (Leipzig). 


Comberg, W.: Untersuchungen zur Frage der „Periodizität“ bei Jangdauernden 
Nachbildern. (Unw.-Augenklin., Berlin.) v. Graefes Arch. f. Ophth. Bd. 108, 
H. 3/4, 8. 295—358. 1922. 

Comberg bespricht einleitend die bisherige Literatur (v. Hessscher Standpunkt, 
Anhänger der Nachbildperiodizität, Gegner derselben) und referiert dann über die große 
Zahl seiner eigenen interessanten Versuche, bei denen er sich zur Registrierung der 
Nachbilder eines Kymographions bediente. Es ergab sich zunächst, daß auch bei 
einwandfreier Versuchsanordnung und Beobachtung negative Nachbilder im „äußeren 
Lichte‘ ohne irgendwelche Periodizität abklingen können (monokulare Beobachtung, 
Vorbelichtung verschieden lange, teils durch einfarbige runde Scheiben von 10—13°, 
teils durch mehrere gleichartige Objekte (ähnlich Aubert), Auge mäßig helladaptiert 
(besondere Vorkehrungen zur Erzielung einer einigermaßen gleichen Adaptation werden 
nicht getroffen), doch lassen sich unter besonderen Umständen auch bei diesen Personen 
periodische Wechsel zur Darstellung bringen, am besten bei Reizung mit Gitterbildern 
(Hering), die zeitliche Folge läßt keine mathematische Gesetzmäßigkeit erkennen, 
es bestehen auch keine Beziehungen zu den bekannten Phasen des Nachbildverlaufes, 
vielmehr erinnern diese Wechsel der Sichtbarkeit an Helligkeitsschwankungen bei 
Betrachtung einer gleichmäßig hellen Fläche und an das Wogen von Lichtnebeln. 
Bei vielfach modifizierten Versuchen mit sukzessiver Belichtung verschiedener Anteile 
des Vorbildes waren die Nachbildwechsel ebenfalls weitgehend von der Zeit der Vor- 
belichtung unabhängig. „Oszillationen‘ des Nachbildes, die Platea u beschrieben hat, 
sind nur bei monokularer Beobachtung, entsprechend den Angaben Plateaus, zu 
sehen und beruhen nach Versuchen Combergs auf Nachbildwettstreit zwischen 
den Sehfeldern beider Augen; nach seiner Erklärung findet sukzessive gleichsinnige 
binokulare Induktion der Farbe des Vorbildes in Verbindung mit binokularem Simultan- 
kontrast vom Nachbild des vorbelichteten Auges aus statt. Die Vorbelichtung muß 
genügend lange und intensiv sein. In zahlreichen quantitativen Versuchen über Nach- 
bilder des Dunkelauges bei weitgehenden Variationen der Reize fand auch C. starke 
individuelle Verschiedenheiten beim Abklingen der langdauernden Nachbilder, beim 
Übergang und Wechsel von positiven und negativen Nachbildern. Bewußt schemati- 
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sierend unterscheidet (©. stabilere und labilere Formen, die aber keinerlei scharfe 
Unterschiede erkennen lassen. Einzelheiten und insbesondere Erklärungsversuche 
siehe Original. (Die theoretisch bekanntlich besonders bedeutungsvollen Versuche 
von v. Kries und seinen Mitarbeitern werden nicht diskutiert.) C. hält eine Erklärung 
für den Wechsel zwischen positivem und negativem Bild nur durch die Annahme der 
Beteiligung antagonistischer Vorgänge für möglich, etwa im Sinne Herings von A- 
und D-Prozessen in besonderer Modifikation. Dieter (Leipzig). 

Lund, Robert: Die labyrinthäre Auslösungsstelle des kalorischen Nystagmus. 
(Unw.-Inst. }. allg. Pathol., Kopenhagen.) Hospitalstidende Jg. 65, Nr. 24, 8. 381 bis 
386. 1922. (Dänisch.) 

Gegen die Meinung Borries’, daß der kalorische Nystagmus von dem Otolithen- 
apparat ausgelöst wird (vgl. dies. Ber. 12, 522), opponiert Verf. Die Theorie Bäränys, 
daß die kalorische Reaktion durch Endolymphbewegungen in den Bogengüngen hervor- 
gerufen wird, erklärt alle Erscheinungen, von denen Borries meint, daß sie gegen die 
Endolymphströmungstheorie sprechen. Lund hat die Beobachtungen Bäränys be- 
stätigt, daß die verschiedenen Richtungen des Nystagmus bei verschiedenen Kopf- 
stellungen gut mit der Endolymphbewegungstheorie übereinstimmen. Die paradoxalen 
Vestibularisreaktionen sind keine Beweise dafür, daß der kalorische und rotatorische 
Nystagmus von verschiedenen Seiten ausgelöst wird. Die Arbeit von Maierund Lion 
(Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. 187, 47) spricht auch für die Endolymphbewegungs- 
theorie. Zuletzt konstatiert Verf., daß kein Beweis dafür existiert, daß von dem Ötoli- 
thenapparat Nystagmus ausgelöst werden kann. Allerdings gibt es in der Literatur 
Fälle, die mit dem Kopf in bestimmter Stellung Nystagmus bekommen. Verf. nimmt 
für diese Fälle an, sich auf die Arbeiten von Magnus und de Kleyn stützend, daß, 
wenn die Otolithwirkung in einer gewissen Kopfstellung minimal wird, der latente 
Nystagmus auftreten kann. Dieser Nystagmus wird nicht von dem Otolithen- 
apparat, sondern von den Bogengängen ausgelöst. J. Karlejors (Upsala):, 

Eckert, Adolf: Ist der Nystagmus bei kalorischen Schwach- und Starkreizen 
physikalisch oder physiologisch bedingt? (Univ.-Hals-, Nasen- u. Ohrenklin., Jena.) 
Zeitschr. f. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk. Bd. 2, H. 1/2, 8. 165—171. 1922. 

Verf. sucht die Einwendungen Kobraks (vgl. dies. Ber. 1,554) gegen die Wärme- 
teilungstheorie des kalorischen Nystagmus zu widerlegen. Prüfung in Bauchlage ergab 
entsprechend der umgekehrten Optimumstellung des horizontalen Bogengangs Nystag- 
mus nach der gespülten Seite. Das spricht gegen die Gefäß- und für die physikalische 
Theorie, Die im übrigen vom Verf. bestätigte Kobraksche Schwachreizmethode 
unterliegt also denselben Gesetzen wie die Massenspülung. Sie dürfte, unter be- 
stimmten Vorsichtsmaßregeln angewandt, zur Aufklärung beitragen. Den: von 
Griessmann durch Temperaturreize an der Halsmuskulatur erzeugten Nystagmus 
hat Verf. nicht erzielen können. K. Löwenstein (Berlin)., 

Wilkinson, George: Analysis of sound by resonance. (Analyse des Klanges 
mittels Resonanz.) Journ. of laryngol. a. otol. Bd. 37, Nr. 9, 8. 447—469. 1922. 

Die gestreckte Cochlea wurde nachgeahmt mittels eines viereckigen Gefäßes 
(5 x 51), x 6"/, cm), welches durch eine Platte mit länglichem trapezoidförmigen 
Ausschnitt (14/, x 1? X 3,7 cm) in 2 Räume, eine obere und untere Camera geteilt 
war. Jede Camera wurde mit einem von einer Kautschukmembran verschlossenen 
Fenster ausgestattet und in der Scheidewand noch eine zweite Öffnung, das Helico- 
trema, angebracht. Über die trapezoidförmige Öffnung wurde genau nebeneinander 
eine große Anzahl Streifen von dünnster Phosphorbronze gespannt (0,012—0,23 mm) 
und jeder Streifen durch ein kleines, in arithmetischer Reihe wachsendes Gewicht in 
geeigneter Spannung gehalten. Die Streifen wurden mit dünnem Papier und Formalin- 
gelatine zu einer Membran zusammengekittet. Das Gefäß wurde mit Wasser gefüllt 
und öben mit einer Glasplatte abgedeckt, während auf die Membran gefärbtes Pulver 
gestreut war, Beim Andrücken des Stieles einer schwingenden Gabel auf eines der 
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Fenster zeigte die Membran Mitschwingung an denjenigen Stellen, welche mit den 
berechneten übereinstimmten, wenn nur, was v. Helmholtz unterlassen hatte, die 
Belastung des Wassers mit in Rechnung gezogen wurde. Struycken (Breda)., 

Stroman, A.: Die Begriffe Knall und Geräusch, und der Tongehalt der Inter- 
valle. Physikal. Zeitschr. Jg. 23, Nr. 16, 8. 31%—318. 1922. 


Verf. versucht auf Grund zumeist nur subjektiver Überlegungen und einiger Sirenen- 
versuche die Begriffe Knall, Geräusch und ‚„‚Tongehalt der Intervalle‘ neu zu definieren, Eine 
Reihe von geometrischen Figuren, eine kombinatorische Anordnung von Sirenenlöchern 
(Löcher für verschicdene Tonhöhen einmal neben-, einmal durcheinander geordnet) zeigend, 
dürfte zu weiteren Untersuchungen anregen. Verf, selbst gesteht, weder musikalisch noch 
mathematisch gebildet zu sein. anconcelli-Calzia (Hamburg). 


Waetzmann, E.: Die Resonanztheorie des Hörens. Ihre Entwieklung und 


ihr gegenwärtiger Stand. Naturwissenschaften Jg. 10, H. 24, 8. 542—551. 1922. 
Waetzmann steht ganz auf dem Boden der Helmholtzschen Resonatorentheorie, 
Der Aufsatz, der im wesentlichen eine Zusammenfassung des Inhalts seines Buches „Die Reso- 
nanztheorie des Hörens‘“‘, Braunschweig 1912, darstellt, gibt eine leichtverständliche Über- 
sicht über den Stand der Forschung. Auch die neueren Arbeiten (Budde, O. Fischer, Lux) 
sind berücksichtigt. Der von Ewald im Jahre 1914 geführte Nachweis der stehenden Wellen 
auf der Basilarmembran des Meerschweinchenöhres (Zentrlbl. f. Physiol. 28) ist nicht erwähnt. 
Es wird nur darauf hingewiesen, daß die Ewaldsche Theorie, wenn sie richtig wäre, das Phü- 
nomen der Schallanalyse, das durch die Helmholtzsche Theorie verständlich wird, wieder 
vollständig verdunkeln würde, Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Belloeg, Philippe: Le labyrinthe osseux chez le chien. (Das knöcherne Laby- 
rinth beim Hund.) Cpt. rend. des s6ances de la soc, de biol. Bd, 87, Nr. 26, 


8. 579—582. 1922. j 

Beschreibung einiger Besonderheiten des Labyrinthes des Hundes, das Ähnlichkeit mit 
dem Labyrinth des neugeborenen Menschen zeigt. Beim Hunde findet sich eine starke Iint- 
wicklung der Schnecke (3 Windungen) und des Aquaeductus eochleae. Da außerdem der 
Floceulus des Kleinhirns in eine Grube des Felsenbeins verlagert ist, bleibt wenig Raum für 
die Bogengänge übrig. Diese sind schwach ausgebildet, überdies mündet der horizontale 
und der hintere vertikale Bogengang in einen gemeinsamen Kanal in den Vorhof. Steinhausen. 

Junger, Imre: Methodik und klinische Bedeutung der galvanischen Prüfung 
des Labyrinthes. (Ohrenabt., allg. Poliklin., Wien.) Monatsschr. f, Ohrenheilk, u. 
Laryngo-Rhinol. Jg. 56, H. 6, 8. 451—472, 1922. 

Junger untersuchte an 30 Labyrinthgesunden und 50 Labyrinthkranken folgende 
Reaktionen: 1. Nystagmus; 2. Fallreaktion (Kopfstellungsänderung!); 3. Zeigeversuch ; 
4. Arm-Tonusreaktion (Fischer-Wodak); 5, schließlich subjektive Empfindungen. Kir kommt 
dabei zu folgenden Ergebnissen: a) Eine einseitige Untersuchung des Labyrinthes ist durch den 
galvanischen Strom möglich. b) Die Fallreaktion erfolgt stets zur Seite der Anode, Eine typi- 
sche Abhängigkeit der Fallreaktion von der Kopfstellung läßt sich an Normalen nicht nach- 
weisen. c) Sowohl die typische Zeigereaktion als auch die Arm-Tonusrenktion kommen bei 
Normalen selten vor. — Bei gewissen Labyrintherkrankungen läßt sich auch durch hohe 
Stromstärken kein Nystagmus, wohl aber typische Fallreaktion auslösen. J. erklärt dies 
damit, daß die Stammuskulatur auch schwächste labyrinthäre Reize sicherer erkennen läßt 
als die Augenmuskulatur. In einigen Fällen nichtluetischer Taubstummheit kann man posi- 
tive galvanische Reaktion bei fehlender kalorischer und rotatorischer Erregbarkeit finden, 
ein Verhalten, das bisher als charakteristisch für Heredolues angesehen wurde,  Wodak,°° 


Sprache, 


Schoen, Max: An experimental study of the piteh factor in artistie singing. 
(Eine experimentelle Studie über den Tonhöhenfaktor im Kunstgesang.) Psychol. 
monogr. Bd. 31, Nr. 1, S. 230—259. 1922. 

Zwei Probleme, die Tonhöhenschwankungen gehaltener Töne in einem Lied 
(Ave Maria von Bach-Gounod) und das Vibrato der menschlichen Stimme, wurden 
experimentell untersucht. Die Aufnahmen (von 5 Sängerinnen) erfolgten am Phono- 
graphen, der in synchrone Verbindung mit dem Tonoskop Seashores gebracht wurde. 
Letzteres wandelt die Schallwellen in optische Bilder um, indem die Oszillationen einer 
empfindlichen Flamme durch eine stroboskopische Scheibe mit 18095 Löchern be- 
trachtet werden, die in 110 Reihen so angeordnet sind, daß die erste 110, jede zweit- 
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folgende 1 Loch mehr, die letzte 219 Löcher hat. Die der Tonhöhe entsprechende 
Lochreihe erscheint stillstehend, die andern bewegen und verdunkeln sich. Ferner wurde 
eine graphische Transkription von Merry verwendet, welche mittels einer Hebel- 
übertragung die Glyphen auf ein mit dem Phonographen synchron veıbundenes 
Kymogrsphion überträgt. — Zusammenfassung der Ergebnisse: Ad I. 1. Toneinsatz: Ein 
Ton beginnt stets unter der beabsichtigten Tonhöhe, wenn der vorausgehende Ton 
tiefer ist, und zwar üm so mehr, je größer die Distanz ist; am tiefsten nach einer Pause 
(Durchschnittswert ?/,, Ton). Der Einsatz ist rein, wenn der vorausgehende Ton höher 
ist. Der Tonabsatz ist meist erhöht, unabhängig von der Höhe des folgenden Tones. 
2. Ein Ton wird sehr selten länger als !/, Sekunde auf derselben Tonhöhe gehalten, 
wobei Zahl und Größe der Abweichungen vom individuellen Charakter der Versuchs- 
peıson abhängt: durchschnittliche Schwankungen Y/,, Ton oberhalb und unterhalb der 
prädominierenden Tonhöhe, wobei die ersteren an Häufigkeit die letzteren überwiegen. 
3. 2 Töne derselben Tonhöhe und gleicher Dauer werden niemals in gleicher Weise 
gesungen. Sie wechseln in Zahl und Höhe der Schwankungen und in der Höhe des 
prädominierenden Tones. 4. Die Qualität des Vokals hat eine geringfügige Einwirkung 
auf die Tonhöhe, bei E höher, O und U tiefer, A und I nahe der intendierten Tonhöhe. 
5. Die Versuchspersonen lassen sich in 3 Klassen hinsichtlich der Tonbeständigkeit 
einteilen: Melba und Gluck haben die stetigsten Stimmen mit den geringsten Ab- 
weichungen. Ea mes hat stetigen Ton mit wenig Abweichungen, aber wenn vorhanden 
mit großem Ausmaß. Alda und Destinn zeigen unstete Stimmen mit häufigen und 
starken Fluktustionen. 6. Die Bewegung von Ton zu Ton ist vorwiegend Portamento, 
doch graduell verschieden. 7. Mit Tonverstärkung (crescendo) ist stets eine Neigung 
zu Tonerhöhung verbunden. — Ad II. Zur Ergründung des Vibrato wird zunächst 
untersucht, wie das Toncskop auf physikalisch erzeugte reine Intensitätsschwankungen 
(durch einen Resonator verstärkte Schwebungen zweier Stimmgabeln oder durch Vorhei- 
gleiten der Hand vor dem Resonator rhythmisch abgeschwächter Ton einer Stimm- 
gabel) und auf reine Tonhöhenschwankungen (abwechselndes Ertönenlassen von 
2 Stimmgabeln von 98 und 103 v. d.) antwortet. Im letzteren Falle sah man, daß die 
den beiden Tonhöhen entsprechenden Lochreihen abwechselnd stillstanden, während 
die dazwischen liegenden Reihen auf und ab oszillierten. Dieses Verhalten zeigte nun 
auch das bei sehr langsamer Umdrehung des Phonographen im Tonoskop beobachtete 
Vibrato der menschlichen Stimme, nur mit dem Unterschied, daß im Stimmvibrato 
die Bewegung von Tonhöhe zu Tonhöhe in Form eines graduellen Gleitens erfolgt, 
während beim synthetischen Vibrato die Bewegung eine sprunghafte ist. Schoen 
schließt daraus, daß einer der Faktoren im Stimmvibrato ein periodisches, in bestimmten 
Höhengrenzen und synchron mit den vom Ohr wahrgenommenen Pulsationen erfolgen- 
des Auf- und Abgleiten des Singtones ist. Zur Ermittlung, welche Rolle der Intensität 
beim Vibrato zukommt, wurde der Rayleighsche Spiegel zu Hilfe genommen, der 
vorhandene Intensitätsschwankungen durch periodisches, mit den hörbaren Pulsa- 
tionen synchrones Oszillieren anzeigt, dessen Lichtreflex beim Fehlen dieser Pulsationen 
aber relativ stillsteht. So wurde festgestellt, daß jeder Tonhöherschwankung des Vibrato 
eine Intensitätsschwankung von gleicher Dauer und analoger Größe entspricht. — Die 
Untersuchung von 12 weiteren Versuchspersonen (im Alter von 14 bis mittleren Jahren) 
führt den Autor zur Aufstellung von 4 Typen: 1. die monotonen Stimmen, welche im 
Tonoskop keine Fluktuationen zeigen, 2. die ungeschulten, unmusikalischen Stimmen, 
welche um eine prädominierende Tonhöhe unregelmäßige Fluktuationen von 2 bis 
4 Schwingungen, 3. die ungeschulten musikalischen Stimmen, welche etwa 6 Pukationen 
pro Sekunde mit einer Tonhöhenschwankung von 6—12 Schwingungen aufweisen, 
und &. die geschulten Singstimmen, welche Pulsationen von gleichem Charakter 
wie in 3., aber stärker ausgeprägt zeigen. Die Stimmen von Melba und Gluck, 
durch Konstanz des Timbres ausgezeichnet, haben ein Vibrato von einer konstanten 
Tonhöhenexkursion von 10 bzw. 13 Schwingungen, während die Stimmen von Eames, 
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Alda und Destinn die Inkonstanz ihres Timbres dem intermittierenden Charakter 
des Vibrato verdanken, der Ton beginnt ohne Vibrato und endigt mit Vibrato mit einer 
mittleren Höhenschwankung von 6 bzw. 3 bzw. 16 Schwingungen und wechselndem 
Verhalten in verschiedenen Tonlagen. — Sch. verbreitet sich dann unter Heranziehung 
der Gesetze der Nerven-Muskelphysiologie und des pathologischen Tremors über die 
physiologische und psychologische Bedeutung des Vibrateo, in welchem er ein funda- 
mentales, auf neuromuskulärer Grundlage beruhendes Attribut und emotionales Aus- 
drucksmittel des Singorganismus erblickt. Hinsichtlich des Anteils der Stimmuskulatur 
an den beiden Faktoren des Vibrato äußert sich Sch. dahin, daß die Muskeln, welche 
den Larynx während der Produktion eines nach Art des Tremors undulierenden Tones 
in Schwebe halten, die Tonhöhenschwankungen dieser Undulationen verursachen, 
während die den Larynxbewegungen koordinierten Zungenbewegungen die periodische 
Änderung im Resonanzraum und damit die synchronen Intensitätsschwankungen 
hervorrufen sollen. R. Schilling (Fraburg i. Br.).. 


Röthi, L. und E. Fröschels: Über einen Sänger, der einen Stimmenumfang von 
fünf Oktaven besitzt. (Phonet. Laborat. d. physiol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. 
f. d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 4/5, S. 333—336. 1922. 

44 Jahre alter Sänger; Serbe. Sang in der Schule Sopran und Alt. Mutation im 
14. Jahre. Stimmruhe bis zum 18. Vom 23. Jahre an Gesangunterricht. Umfang 
Contra F bis f£’’”, Brustregister bis c”’; Mittelregister bis g’”’ möglich. ce” bis g”’ können 
auch mit reiner Kopfstimme gesungen werden. Er kann diese sogar bis c” herunter 
ausdehnen, wobei die Töne schönen Altklang haben. Allgemeiner Körperbefund ohne 
Besonderheiten, Kehlkopf der Körpergröße entsprechend. Stimmbänder kurz, aber 
breit. Bei den tiefsten Tönen bleiben Pars ligamentosa und cartilaginea offen und man 
sieht mit bloßem Auge die vibrierenden Stimmlippenbewegungen. Stroboskopisch war 
festzustellen, daß sich bei den hohen Tönen die hinteren Teile der inneren Ränder der 
Stimmlippen aneinanderpressen, wodurch die Stimmritze immer mehr verkürzt wird. 
Straffste Spannung der lateralen Stimmlippenpartien bedingt dabei, daß nur mehr der 
medialste Rand im vorderen Abschnitt der Stimmlippen schwingen kann und so die 
ganz hohen Töne erzeugt werden können. Das Stimmphänomen wurde phonographisch 
festgelegt. Zumsteeg (Berlin-Lächterfelde)., 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Kehoe, Robert A.: The activation of an enzyme poisoned by heavy metal salts. 
(Die Aktivierung eines durch Schwermetallsalze vergifteten Enzyms.) Journ. of 
laborat. a. clin. med. Bd.?, Nr. 12, S. 736—742. 1922. 

Speichel gibt mit Sublimat Niederschläge, die durch verschiedenste Neutralsalze 
oder alkalische Salze in homogene, opalescente Flüssigkeiten verwandelt werden. Dabei 
wird die Diastase wieder wirksam. Allmählich nehmen die Lösungen dann das ursprüng- 
liche Aussehen an, Wirksam sind folgende basische Radikale, Reihenfolge nach Wirksam- 
keit Ammonium, Strontium, Calcium, Kalium, Natrium, Magnesium. Die Säureradikale 
nach folgender Reihe: Bromide, Jodide, Chloride, Rhodanate. Nitrate, Sulfate, Citrate, 
Acetate und Carbonate sind wenig oder gar nicht wirksam. Die Strontium-, Barium- 
und Calciumsalze geben eine sekundäre Fällung (wahrscheinlich Sulfatniederschlag). 
Die Schnelligkeit und der Grad der Reaktivierung hängen von der Konzentration der 
inaktivierenden und der reaktivierenden Substanz ab. Bei der Reaktivierung wird das 
Schwermetall aus seiner Verbindung mit den Speichelsubstanzen verdrängt und in eine 
lösliche, diffusible Form übergeführt. Etwa 80% desinaktiven Enzyms kann reaktiviert 
werden. Silbernitrat gibt ähnliche Resultate, zur Reaktivierung sind höhere Salzkonzen- 
trationen notwendig. Bleisalze sind unwirksam, Auch Pepsin läßt sich reaktivieren 
nach der Sublimatvergiftung. Das Enzym muß als Eiweißkörper oder als Eiweißver- 
bindung aufgefaßt werden. Die Enzyme können Verbindungen nach Art der Seifen 


— 272 — 


eingehen. Aufdie Anwendung der Resultate auf die Behandlung von Metallvergiftungen 
wird hingewiesen. Martin Jacoby (Berlin). 

Gersbach, Alfons: Die quantitative Ausgestaltung der Abderhaldenschen Re- 
aktion. (Städt. hyg. Univ.-Inst., Frankfurt a. M.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 69, 
Nr. 41, 8. 1454—1456. 1922. 

Zur quantitativen Aminosäurebestimmung zum Nachweis der Schwangerschaft 
sind folgende Dinge notwendig: Asparaginsäurelösungen als Vergleichslösungen von 
2—12 mg Amino-N im Liter. Kohlensäurefreies Wasser, t/,, molare Phosphatlösungen 
nach Soerensen. Neutralrot (0,1 in 1000 ccm BO proz. Alkohol), 1 proz. wäßrige Nin- 
‘hydrinlösung. Bereitung der Placenta nach Abderhalden. Die Sera dürfen nicht 
hämolytisch sein. Dialysierhülsen von Schleicher und Schüll 579 A. Ansatz der 
Versuche nach Abderhalden, aber mit Kontrollen mit Asparaginsäurelösungen in 
Phosphatgemisch und in Phosphatgemisch ohne Aminosäure (Py = 7). Immer je 
2ccm. In jedes Röhrchen 0,05 ecm der Neutralrotlösung, dann Zusatz von !/,,, Lauge 
oder Säure bis zum gleichen Farbenton wie das Phosphatgemisch. Nach Herstellung 
gleicher Verdünnung Zufügung von 2ccm Phosphatlösung und 0,5 cem Ninhydrin- 
lösung. Gründliches Durchschütteln, 30 Minuten in kochendes Wasserbad, genaues 
Einhalten der Zeit, nach weiteren 30 Minuten Farbreaktion von 3mg Amino-N. 
Schätzung dnrch Vergleich. Eine Wirkung des Serums wird angenommen, wenn min- 
destens 2 mg Amino-N mehr als in der Kontrolle nachweisbar ist. Die Probe ist feiner 
als die eigentliche Abderhaldensche Reaktion. Man kommt auch mit weniger Serum 
aus. Man muß dann aber auch die Apparatur abändern. Die Schwangerschaftsdiagnose 
ist viel sicherer als bei der Abderhaldenschen Originalmethode. Mit der neuen, ver- 
einfachten Abderhaldenschen Methode war Verf. in vorläufigen Nachprüfungen 
nicht zufrieden. Martin Jacoby (Berlin). 

Germann, Otto: Über den frühzeitigen Trächtigkeitsnachweis bei Pferden nach 
der „Interferometrischen Methode‘. (Pharmakol. Inst., Univ. Jena.) Landwirt- 


schaftl. Jahrbücher Bd. 57, H. 4, S. 539—572. 1922. 

In der von P. Hirsch angegebenen ‚‚interferometrischen Methode zum Studium der Ab- 
wehrfermente“ besitzen wir ein Verfahren zur quantitativen Bestimmung der Abbaufähigkeit 
von Blutserum gegenüber dem Placentaeiweiß. Mit Hilfe dieser Methode hat Verf. das Serum 
von 110 Pferden untersucht, um ibre Brauchbarkeit für einen frühzeitigen Trächtigkeitsnach- 
weis zu prüfen. Von den 110 verschiedenen Blutproben von nichtträchtigen und trächtigen 
Tieren fielen 18 = 16,36% aus äußeren Gründen aus. Unter den verbleibenden 92 Versuchen 
waren 4 Fehlresultate, von denen 3 nicht mit Sicherheit als solche angesehen werden konnten 
und 88 — 95,65% richtige Ergebnisse. Aus diesem günstigen Ausfall der Versuche schließt 
Verf., daß die interferometrische Methode eine Unterscheidung der nichtträchtigen und träch- 
tigen Pferde gestattet und daß schon vom 14. Tage nach erfolgreichem Belegen ab die spezi- 
fischen Abwehrfermente im Serum der Stuten nachweisbar sind. Krzywanek (Berlin). 

Hedin, 8. G.: Die proteolytischen Enzyme der Nieren. Hoppe-Seylers Zeit- 
schr. f. physiol. Chem. Bd. 122, H. 4/6, S. 307—317. 1922. 

In der Pferdeniere findet sich ein Erepsin mit dem Optimum p, = 7,8. Ferner 
ist festzustellen ein Enzym, das auf die Eiweißkörper des Organs und auf Casein am 
besten bei schwachsaurer Reaktion (py = 4,3—5,6) einwirkt. Beim p,-Optimum für 
Pepsin wirkt das Nierenenzym nicht. Ein wirksames Enzym, das auf Organeiweiß oder 
auf Casein bei alkalischer Reaktion einwirkt, wurde nicht gefunden. Beläßt man die 
ganz frische Niere bei sehr schwach saurer oder schwach alkalischer Reaktion, verlieren 
die Enzyme zum größten Teile dauernd ihr Wirkungsvermögen. Durch sofortige Zugabe 
von etwas Säure wird das verhindert. Martin Jacoby (Berlin). 

Armstrong, Henry E.: Studies on enzyme action. XXIII. Homo- and hetero- 
Iytie enzymes. (Studien über Enzymwirkung. XXIII. Homo- und heterolytische 
Enzyme.) Proc. of the roy. soc. Ser. B, Bd. 94, Nr. B 657, 8. 132—133. 1922. 

Bei der Hydroxylierung von Hypoxanthin und Xanthin durch ein Milchenzym 
ist bemerkenswert, daß beim Hypoxanthin doppelte Hydroxylierung, beim Xanthin 
nur einfache eintritt. Man könnte sich vorstellen, daß ein wirksamer Bestandteil des 


Enzymmboleküls selbst Harnsäure ist, die unter dem Einfluß eines Wasserstoffacceptors 
die Hydroxylgruppen auf die Basen überträgt. Die Wirkung der Xanth-hydroxylase 
der Milch ist in der Hauptsache eine hydrolytische. Während jedoch gewöhnlich die 
hydrolysierenden Enzyme die Elemente des Wassers auf zwei Teile eines Moleküls 
übertragen, nehmen hier zwei Moleküle an der Reaktion teil. Um solche heterolytische 
Prozesse handelt es sich wohl auch bei den Endstadien der Gärung. Martin Jacoby. 


Sieburg, Ernst: Eine einfache Vorrichtung zur automatischen Registrierung 
der Hefegärung. (Allg. Krankenh., Eppendorf-Hamburg.) Biochem, Zeitschr. Bd. 130, 
H. 4/6, 8..459—462. 1922. 

Die Vorrichtung besteht aus einigen gleichartigen U-förmig gebogenen Glasröhren mit 
verschieden langen, beiderseits offenen Schenkeln. In die Röhren wird zunächst Quecksilber, 
dann wird auf dasselbe in den kürzeren Schenkel Zuckerlösung-Hefeaufschwemmung gegeben, 
hierauf bringt man durch Neigen den Flüssigkeitsspiegel bis an die Öffnung und verschließt 
mit einem Gummistopfen. Auf das Quecksilber im längeren Schenkel bringt: man einen 
Schwimmer mit Schreibvorrichtung. Die verschiedenen Schreiber der Schwimmer läßt man 
auf einem Kysmographion schreiben. Die Gärung bewirkt eine Verschiebung des Quecksilbers 
und damit des Schreibers. Durch die Anwendung von mehreren derartigen Vorrichtungen 
kann man die Beeinflussung der Gärung durch Chemikalien leicht verfolgen. Die Apparatur 
ist behelfsmäßig leicht aufzubauen und leicht zu eichen Paul Hirsch (Jena). 

Kumagawa, H,: Erzielung der zweiten und dritten Vergärungsform mit Sac- 
charomyces Sak&, Zygosaecharomyces major und Zygosaccharomyces salsus. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 1/2, 
S. 148—156. 1922. 

Die japanischen Hefen Saccharomyces Sak&, Zygosaccharomyces major und Zygo- 
saccharomyces salsus sind ebenso wie die deutschen Hefen imstande, die Umsetzung 
des Zuckers nach der zweiten und dritten Vergärungsform herbeizuführen. Dabei 
gelang es dem Verf. bei Anwendung des Erregers Saccharomyces Sake, der auch gegen 
erhöhte Sulfitgaben besonders widerstandsfähig ist, den Zuckerumsatz bis auf 80,25% 
nach der zweiten Vergärungsform zu steigern; er erreichte eine Acetaldehydausbeute 
von 19,65%, und eine Glycerinmenge von 39,18%, der angewandten Hexosen, während 
der Alkoholertrag auf 10,12% zurückging. Der Saccharomyces Sak& ist auch im- 
stande, die dritte Vergärungsform analog deutschen Hefen herbeizuführen. 

E. Reinfurth (Dahlem). 

Mayer, Paul: Über den Einfluß von Mineralwasser auf den Kohlenhydrat- 
umsatz durch Hefen. (Kaiser Wilhelm - Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Bio- 
chem, Zeitschr. Bd. 131, H. 1/2, 8. 1—5. 1922. 

Es wird der Nachweis erbracht, daß der Zuckerabbau durch Hefe in einer Mineral- 
wasserlösung eine ähnliche Abartung erfährt wie bei künstlicher Zufügung alkalisch 
reagierender Salze. Das Karlsbader Wasser, das in der Hauptsache Natriumbicarbonat, 
Glaubersalz und Kochsalz enthält, leitet den Zerfall des Zuckers nach der dritten Ver- 
gärungsform ein, so daß stark verminderte Mengen Alkohol und erhöhte Glycerin- 
quantitäten auftreten. Der Einfluß des vorhandenen Natriumsulfats erhöht die Bicar- 
bonatwirkung, ebenso fördert das Chlornatrium die Abänderung des Kohlenhydrat- 
abbaues durch das Bicarbonat. E. Reinfurth (Dahlem). 


Tomita, M.: Zur Kenntnis der Phosphatasen. II. Mitt. Hexose-mono-phos- 
phatase. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 131, H. 1/2, S. 170—174. 1922, 

Vgl. diese Berichte 15, 305. 

Verf, weist in den Organen von Kaninchen und Karpfen ein Ferment nach, das 
hexosemonophosphorsaure Salze zerlegt, und zwar wirkt die Niere am stärksten ver- 
seifend, die Muskulatur am schwächsten. Die Hydrolyse der Zuckerphosphorsäure- 
verbindungen durch Organfermente ist bei der Hexosemonophosphorsäure stärker als 
bei der Saccharosemonophosphorsäure. Möglicherweise liegen in den beiden’ Fällen 
2 verschiedene Phosphatasen vor. \E. Reinjurth (Dahlem). 


Berichte über d. ges. Physiologie u, exp, Pharmakologie. XVI. 18 


Terroine, Emile-F., R. Wurmser et J. Montans: Influence de la constitution 
des milieux nutritifs sur la composition de l’Aspergillus niger. (Einfluß der, Nähr- 
bodenzusammensetzung auf die Zusammensetzung von Aspergillus niger.) Cpt.'rend. 
hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 14, 8. 541—544. 1922. 

Geprüft wurde der Gesamtstickstoffgehalt der Pilzernte unter verschiedenen Bedingungen 
mit folgendem Ergebnis: Im Laufe der normalen Entwicklung nimmt der Stickstoffgehalt ab. 
Variation des Nährbodens an Stickstoffmenge (Ammoniumsulfat von 10—100%,,) ist auf 
die Stickstoffernte ohne Einfluß. Erhöhung der Konzentration an Kohlenhydraten wirkt 
bei jungen Kulturen erhöhend auf den Stickstoffgehalt, sonst im allgemeinen erniedrigend. 
Die Natur der Kohlenhydrate ist nicht ohne Bedeutung; Galaktose bewirkt deutliche Ver- 
minderung der Stickstoffernte. Ersetzt man das Ammoniumsulfat durch Pepton oder Gua- 
nidin, so kommt es zur Abnahme des Stickstoffgehalts, während Harnstoff und Natrium- 
nitrat keine Veränderung verursachen. Unter dem Einfluß des Hungers (stickstofffreie oder 
kohlenhydrat- und stickstofffreie Nährlösung) kommt es zu beträchtlicher Abnahme des Stick- 
stoffs. Seligqmann (Berlin). 

Zikes: Beitrag zum Volutinvorkommen in Pilzen. (Gärungsphysiol. Laborat., 
techn. Hochsch., Wien.) Zentralbl. £. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., 


Abt. IL, Bd. 5%, Nr. 1/3, 8. 21—45. 1922, 

Über die Frage des Volutinvorkommens herrschen in der Literatur vielfach ‚Unstimmig- 
keiten und Divergenzen. Verf. hält die genaue Überprüfung der Frage für notwendig. Er 
wendet zur Sichtbarmachung der als Volutin angesprochenen Inhaltskörper einerseits die Nor- 
malförbung von totem Material und andererseits von Fall zu Fall Vitalfärbung an. Von be- 
kannteren Pilzarten führen nur Bierhefen und Mykodermenreichlicher Volutin, die meisten 
entwickeln nur mittelmäßige Mengen, Apiculatushefen gar keines oder nur Spuren. Bei 
der Vitalfärbung färben sich die Vakuolkörper mancher Pilzarten rot, die anderer blau. Zur 
Bildung von Volutin ist stets Phosphor nötig; volutinfreie Zellen produzieren nach Darreichung 
von P erneut Volutin. Während Pepton anregend wirkt, ist Ammonsulfat und Asparagin 
weniger günstig, In konzentrierter Malzwürze wird mehr erzeugt als in verdünnter. Von 
Kohlenhydraten regen Glucose und Fructose die Volutinbildung mehr an als höher zusammen- 
gesetzte. Weder die Gärtätigkeit der Hefe, noch die oxydierende Wirkung der Kahmhefen 
ist an die Bildung von Volutin geknüpft. Die Gestalt der Volutintröpfchen ändert sich in der 
Weise, daß die jugendlichen Zellen es in Form sehr zarter, feiner Tröpfchen enthalten. In alten 
Zellen verschwindet das Volutin allmählich. Als Optimaltemperatur für die Volutinbildung 
wird ungefähr 30° anzusehen sein. Auch Hefesporen enthalten. Volutin. Der Glykogengehalt 
steigt in der Regel rascher an, fällt aber auch schneller ab als der Volutingehalt. Bei den ver- 
schiedenen Pilzen ist Zu- und Abnahme des Glykogen- und Volutingehalts von äußeren Um- 
ständen abhängig, der eine Pilz bildet diese Stoffe rascher, der andere langsamer aus. Der 
Fettgehalt nimmt dagegen weniger rasch zu, bleibt in sehr alten Zellen erhalten und kann sogar 
alle übrigen Inhaltsstoffe überdauern. Die Entstehung von Glykogen, Volutin und Fett wird 
durch reichliche N-Ernährung (Pepton) in günstigem Sinne beeinflußt, am meisten die des 
Volutins. Wie besonders deutlich bei knospenden Zellen zu beobachten, ist die Lage des Zell- 
kernes eine wesentlich andere als die der Volutinausscheidungen. Von der Gegenwart der 
letzteren ist die Bildung der Zellkerne nicht abhängig. Da sowohl Phosphorsäure als auch 
Nucleinbasen im Volutin nachgewiesen werden konnten, ist es ein Eiweißstoff, der den Nucleo- 
proteiden zuzurechnen ist. Dörries (Berlin-Zehlendorf). 


“ Kumagawa, H.: Über die Zerlegung des meso-Inosits und. Glycerins nach 
Art der wahren Zucker durch den Baeillus lactis aerogenes. (Kaiser Wühelm- 
Inst. f. exp. Therap., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 131, H. 1/2, S. 157 bis 
160., 1922. 

Vert. stellte fest, daß sich der Abbau der Cyclose Inosit unter der Einwirkung des 
Bacillus lactis aerogenes grundsätzlich ähnlich dem Abbau von Zuckern mit offener 
Kette vollzieht. Dabei legte er als Zwischenstufe mittels Calciumsulfit den Acetal- 
dehyd fest; im übrigen beschränkte er sich auf den Nachweis der gleichzeitig auf- 
tretenden Bernsteinsäure und Milchsäure, E. Reinfurth (Dahlem). 


Truffaut, Georges et N. Bezssonoff: Un nouveau bacille fixateur d’azote. 
(Ein neuer stickstoffbindender Bacillus.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 175, Nr. 14, S. 544—546. 1922. 

Beschreibung eines neuen, aus Gartenerde isolierten Stickstoffbinders, der in Kulturen 
Alkohol und Essigsäure bildet, der Nitrate bis zum Ammoniak reduziert, eine Diastase be- 
sitzt und Gelatine energisch verflüssigt. Es ist ein aerobes Stäbchen, das mitunter in Fäden 
wächst, sehr. beweglich ist, und Sporen bildet. Der Keim, der sich durch. diese Eigenschaften 
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von allen anderen Stickstoffbindern unterscheidet, auch von den niorphologisch ähnlichen 
Proteusbacillen differiert, soll den Namen ‚‚Baeillus Truffauti‘ tragen. Seligmann (Berlin). 

Winogradsky, S.: Eisenbakterien als Anurgoxydanten. Zentralbl. £. Bakteriol., 
Parasitenk. u. Infektiunskrankh., Abt. II., Bd. 57, Nr. 1/3, 8. 1—21. 1922, 

Anorgoxydanten zeichnen sich durch eine Reihe untereinander eng verbundener physio- 
logischer Eigenschaften aus, die sie von der übrigen Bakterienwelt scharf abgrenzen. Diese 
Eigenschaften sind folgende: 1. Ihr Gedeihen in der Natur findet nur in streng elektiven, 
fast rein mineralischen Medien statt, die spezifische oxydable anorganische Substanzen ent- 
halten müssen. 2. Ihre Existenz ist an das Vorhandensein dieser Substanz gebunden, die durch 
ihren Lebensprozeß eine Oxydation erleidet. 3. Dieser Oxydationsprozeß ist ihre einzige 
Energiequelle. 4. Sie bedürfen keiner organischen Nährstoffe, weder als plastisches Material 
noch als Energiequelle. 5. Sie besitzen so gut wie keine Fähigkeit, organische Substanzen ab- 
zubauen, werden vielmehr von denselben in ihrer Entwicklung gehemmt. 6. Als Kohlenstoff- 
quelle brauchen sie ausschließlich Kohlensäure, die durch Chemosynthese assimiliert wird. 
Die Arbeit enthält in der Hauptsache Besprechungen eigener und fremder älterer Arbeiten, die 
sich zum Referat nicht eignen. von Guifeld (Berlin). 

Oelschlägel, Lotte: Über Abtötung von Bakteriensporen dureh Licht. (Hyg. 
Inst., Tübingen.) Arch. f. Hyg. Bd.91, H. 3/4, 8. 177—181. 1922. 

Aufschwemmungen von Heubacillen-, Milzbrandbacillen- und Kartoffelbacillen- 
sporen wurden der Bestrahlung durch eine Quecksilberquarzlampe ausgesetzt 
und dadurch in kürzester Zeit abgetötet; nach 3 Minuten waren keine lebensfähigen 
Sporen mehr vorhanden. Auch die zu den Versuchen verwandten sehr widerstands- 
fähigen Kartoffelbacillensporen, die, um sicher abgetötet zu werden, der Einwirkung 
des Autoklaven 1 Stunde lang bei einer Atmosphäre Überdruck ausgesetzt werden 
mußten, wurden durch die Bestrahlung ebenso rasch vernichtet wie die weniger wider- 
standsfähigen Sporen der beiden anderen Bakterienarten. Ein Unterschied in den 
Abtötungszeiten gegenüber sporenfreien Bakterien war nicht festzustellen. 

Schaelfer (Berlin).°° 

Rivers, T. M.: Bacterial nutrition. Growth of a hemophilie baeillus on media 
eontaining only an autoclave-stable substanee as an accessory faeter. ‚(Bakterien- 
ernährung. Wachstum eines hämoglobinophilen Bacillus auf Medien, welche nur eine 
autoklavenbeständige Substanz als akzessorischen Faktor enthalten.) (Dep. of pathol. 
a. bacteriol.,, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. 
Bd. 33, Nr. 374, S. 149—151. 1922. 

Die Untersuchungen erstrecken sich auf B. hämoglobinophilus canis Friedberger, 
isoliert vom Praeputium eines Hundes. Vergleichsweise wurden nicht hämolytische, 
hämolytische Influenzabacillen und Keuchhustenbacillen herangezogen. Der auto- 
klavenlabile Faktor wurde.aus Bierhefe gewonnen, die auf Maltoseagar p, 5—6 
gezogen, abgeschwemmt, gewaschen und mit 5—10 Volumen destillierten Wassers 
aufgekocht war. Sie blieb dann auf Eis, wurde durch Papier und schließlich zur Steri- 
lisierung durch Mandlerfilter filtriert. Der stabile wurde aus den Erythrocyten von 
100 cem Blut gewonnen. Diese wurden 3 mal gewaschen, mit destilliertem Wasser lack- 
farben gemacht und mit 95% Alkohol gefällt, dann mit schwacher H,SO, bis zur Farb- 
losigkeit gekocht und filtriert. Teilsättigung mit NaCl und Filtration. Das Filtrat 
wurde dann weiter gereinigt, mit NaOH auf 7,4 p,„ gebracht und mit 95 proz. Alkohol 
auf 100cem aufgefüllt.. Als Grundlage dienten Fleischwasseragar oder solcher mit 
2proz. Fairchilds Pepton. B. pertussis brauchte keinen der beiden Faktoren, beide 
Gruppen der Ib. beide, der Hundebacillus nur den stabilen. Daraus ergibt sich in Hin- 
blick auf die Theorien einer dualistischen Faktorenwirkung (Fildes, Davis u. a.) eine 
gewisse Zurückhaltung. Kuczynski (Berlin). 

Dienert, F. et P. Etrillard: Existe-t-il des organismes susceptibles de revi- 
viseence dans les roches apres sterilisation par la ehaleur? (Existieren wieder- 
auflebungsfähige Organismen in Felsstücken nach Sterilisation durch Hitze?) Cpt. 
rend. hebdom. des seances d: l’acad. des sciences Bd. 175, Nr. 12, S. 479—480. 1922. 

In ihrer sehr kurzen Notiz kritisieren die Verff. die Angaben von Galippe (vgl. 
diese Ber. 1, 295), der bekanntlich behauptet hatte, aus Bernstein, Granit, Basalt usw. 
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Mikroorganismen gezüchtet zu haben. Die Verff. haben verschiedene Gesteinsarten 
sorgfältig sterilisiert und dann die Versuche von Galippe nachgemacht. Ihre Befunde 
sind völlig negativ gewesen; nie ist es gelungen, lebensfähige Keime im Innern von 
Gesteinen nachzuweisen. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 

Thompson, Luther: Changes in nutrient agar due to clarifying with egg. (Ver- 
änderungen des Nähragars durch Eiklärung.) (Dep. of bacteriol., univ. of Illinoss, 
Urbana.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. %, Nr. 12, 8. 758—760. 1922. 

Bei der Untersuchung von Bleisubacetatagar stellte es sich heraus, daß das Klären mit 
Ei oder Eiweiß dem Nährboden bestimmte Eigenschaften verleiht. Es wird dem Agar eine 
Schwefelverbindung zugeführt, die dem Eiweiß und dem Vitellin des Eigelbs entstammt, 
es wird die Reaktion beeinflußt und es wird eine zuckerartige Substanz, wahrscheinlich Glu- 
cose, dem Nährboden zugebracht, die für das Wachstum aerober und anaerober Keime von 
Bedeutung ist. ‚Seligmann: (Berlin). 

Schaffer, Alexander J., Caspar Folkoff and S. Bayne-Jones: On the presence 
of nucleie acid in bacteria. (A preliminary report.) (Über die Anwesenheit von 
Nucleinsäure in Bakterien. (Laborat. of bacteriol., Johns Hopkins med. school, Balti- 
more.) Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 33, Nr. 374, S. 151. 1922. 

B. coli auf synthetischem Medium, frei von purinen und Pyrimidinverbindungen, 
gezüchtet gestattete, nach noch unveröffentlichter Methodik ein Purin als eiweißfreie, 
amorph-pudrige Substanz zu gewinnen. Es enthält ungefähr den P-Gehalt der pflanz- 
lichen Nucleinsäuren, zur Hälfte leicht abspaltbar, zur Hälfte fest gebunden. In ihm ist 
Guanin, ihm fehlt jedoch die Pentosengruppe. Kuczynski (Berlin). 

Havens, Leon C. and Horace M. Powell: The use of the original diagnostie 
eulture for the determination sf the virulence of diphtheria bacilli. (Die Ver- 
wendung der diagnostischen Originalkultur zur Virulenzbestimmung von Diphtherie- 
bacillen.) (Dep. of immunol., school of hyg. a. publis. health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Americ. journ. of hyg. Bd. 2, Nr. 3, S. 234—239. 1922. 

Empfehlung, die Originalschmierplatte direkt ohne weitere Reinzüchtung zur intra- 
eutanen Virulenzbestimmung der Diphtheriebacillen zu benutzen. Gute Resultate an über 


300 Fällen. (Daß die gleiche Methode seit einer Reihe von Jahren in Deutschland vorge- 
schlagen und erprobt wurde, scheint den Verff. unbekannt zu sein. Ref.) Seligmann (Berlin). 

Reviei, Em.: Sur la eulture de la bactöridie charbonneuse dans des milieux 
ä Parsenie. (Über die Kultur des Milzbrandbacillus in arsenhaltigen Nährböden.) 
(Laborat., med. experim., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biel. Bd. 87, 
Nr. 27, S. 734—736. 1922. 

In Bouillon und Agar mit steigendem Arsenikgehalt wurde das Wachstum von Milzbrand- 
bacillen unter verschiedenen Bedingungen geprüft. Es zeigte sich, daß junge, 16 Stunden 
alte Keime stärkere Arsenikkonzentrationen (1 : 750) vertragen, als 24 Stunden alte (1 : 3500) 
und noch ältere (1 : 5500). Sporen überleben, keimen jedoch nicht aus, wenn sie gleichzeitig 
mit vegetativen Formen in das giftige Milieu eingebracht werden. Es gelingt, durch allmäh- 
liche Steigerung der Giftkonzentration die Keime an höhere Giftwirkungen zu ‚gewöhnen. 
Das Wachstum der Keime in Arsenbouillon verändert den Nährboden, indem es seine Giftig- 
keit herabmindert, so daß auch nichtadaptierte Milzbrandbacillen darin zum Wachstum ge- 
langen können. Seligmann. (Berlin). 


Adam, A.: Darmflora und Darmfunktion. (Kinderklin., Heidelberg.) Jahrb, 
f. Kinderheilk. Bd 99, 3. Folge, Bd. 49, H. 2/3, 8. 93-103. 1922. 

Das Auftreten bestimmter Darmbakterienarten ist abhängig vom Vorhandensein 
einer der Eigenwasserstoffzahl entsprechenden (H‘) und geeigneter Nährstoffe, Das 
Optimum ‚der Köpfchenbakterien ist 22 = 6,9—8,2, sie verwerten höhere Eiweiß- 
körper und abiuretes Pepton, aber nicht niedere Aminosäuren und werden durch 
Zucker und Fettbestandteile geschädigt. Sämtliche günstigen Bedingungen finden sie 
im Meconium. Bifidus gedeiht bei 947 = 5,5—5,1 und braucht Zucker und Alkaliseifen, 
die er bei Brustmilchernährung findet. Acidophilus braucht 94 5,5 und ‚Zucker, 
kann aber Alkali- und Kalkseifen verwerten. Hieraus kann umgekehrt aus einer Bak- 
terienart auf das Vorhandensein ‘bestimmter .Aciditäten und bestimmter ‚Nahrungs- 
stoffe geschlossen werden. — Coli’ braucht 94 = 7,0 und wächst gut bei .Peptonen, 
Hexosen, Disacchariden und Alkaliseifen. Ex wird durch höhere Eiweißkörper, Poly:, 


saccharide, Aminosäuren und Kalkseifen gehemmt. Hieraus wird der therapeutische 
Erfolg von Eiweiß- und Mehlangebot bei Dyspepsien erklärt, während die Frauen- 
milchwirkung durch ihre gute Resorbierbarkeit und dadurch bedingten Nährstoff- 
mangel für das Bact. coli erklärt wird. Bei Intoxikationen findet Bact. coli durch 
Herabsetzung der Alkaliproduktion des Dünndarms eine geeignete (H-) und durch ver- 
minderte Resorption günstige Nährstoffe. Demuth (Charlottenburg). , 


Adam, A.: Endogene Infektion und Immunität. (Kinderklin., Heidelberg.) 
Jahrb. f. Kinderheilk. Bd. 99, 3. Folge, Bd. 49, H. 2/3, S. 86—92. 1922. 

Das (H‘)-Optimum für 5 Colistämme aus dem Dünndarm von Säuglingen mit 
Intoxikationen und von 5 Stämmen aus Brustmilchstuhl war gleichmäßig bei 94 = 7,0, 
die Wachstumsbreite lag zwischen 5,0 und 8,0. Als End-py-Werte wurden nach 7 Tagen 
auf zuckerfreier Bouillon 7,5—8, auf zuckerhaltiger 4,7—5,1 erreicht. Die Entstehung 
des Endwertes wird auf Zellfermente zurückgeführt, die beim Zerfall der Bakterien- 
leiber frei werden. Da bei Gesunden der schwachsaure Darminhalt, nicht aber die 
alkalische Darmwand der Eigenwasserstoffzahl des Bact. coli entspricht, bei intoxi- 
zierten Säuglingen aber die ganze Dünndarmoberfläche schwach sauer oder neutral 
gefunden wurde, wird als Vorbedingung für die pathologische Colivermehrung eine 
verminderte Alkalisierung der Darmschleimhautoberfläche angesehen. In der aus- 
reichenden Produktion von alkalischen Valenzen beim Gesunden ist die unspezifische 
Abwehrkraft des Organismus gegen Colibacillen zusehen. Demuth (Charlottenburg). 


. Kermorgant, Yves: Variations morphologiques du streptocoque. (Formver- 
änderungen bei Streptokokken.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, 
Nr. 27, 8. 642—644. 1922. 


Verf. fand in frischen Kulturen, die noch nicht 24 Stunden alt waren, außer gewöhnlichen 
Kokken in Kettenform zwei weitere Formen: Stäbchen- und Riesenformen, 1. Die reinen ba- 
cillären Formen sind 4—6 u lang, geradlinig, manchmal in der Mitte eingezogen, an den En- 
den abgerundet, ab und zu ist eine Ecke zugespitzt. Sie liegen in Haufen oder pallisadenartig 
zusammen, Diphtheriebacillen ähnelnd. Außerdem fanden sie die häufiger beschriebenen 
Kokkobaeillen, die dicker und plumper sind, weniger regelmäßig, in Mandel- und Hörnchen- 
form liegend. Verf. beobachtete die Beziehungen der einzelnen Formen zueinander in Ka- 
ninchenblut, das sie 24 Stunden nach intravenöser Injektion von Streptokokken aus der Ca- 
rotis entnommen hatten und defibriniert bei 37’ ließen: zuerst Stäbchen- und kokkobacilläre 
Formen, die im Verlaufe von 24 Stunden in die gewöhnlichen Kettenformen übergingen. Die 
Stäbchenformen wuchsen am häufigsten in Blutkulturen und auf Gelatine, die mit Blutkulturen 
beimpft sind. 2. Riesenformen fanden sie besonders bei Wundrose; es sind normale Kokken 
in kurzen Ketten, bis zu 4 u groß. Gewöhnliche Streptokokken wachsen ebenso groß auf Nähr- 
böden aus 40—60 Stunden altem Fleisch, das mit niedrigen Peptonen gemischt ist und viel 
Aminosäuren enthält. Meißner (Greifswald). 


Lord, Frederick T. and Robert N. Nye: Studies on the pneumococeus. I. Acid 
death-point of the pneumococeus. (Studien über den Pneumokokkus I. Der Säure- 
tötungspunkt der Pneumokokken.) (Research laborat. of the Massachusetts gen. hosp., 
Boston.) Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr. 5, S. 685—687. 1922. 


In Kulturen mit 1% Glucose, in denen die Pneumokokken absterben, wird ein endlicher 
Säurungsgrad von 955,1 erreicht. Unter Verwendung einer doppeltkonzentrierten Brühe 
als Grundlage wurde in Stundenversuchen die abtötende Wirkung des reinen Säurungsgrades 
auf Pneumokokken erneut festgestellt. Bei ungefähr p; 5,1 und darunter leben die Pneumo- 
kokken höchstens einige Stunden, zwischen 6,8 und 7,4 mindestens mehrere Tage, und sie 
sterben zwischen 6,8 und 5,1 ungefähr proportional der H-IonenKonzentration schnell ab. 

Kuezynski (Berlin). 


Lord, Frederick T. and Robert N. Nye: Studies on the pneumococeus. 
II. Dissolution of pneumococei at varying hydrogen ion concentrations. Effect of 
temperature, previous killing of the organisms, and fresh human serum on the 
phenomenon. Behaviour of other organisms. (Studien über den Pneumokokkus. 
Die Lösung der Pneumokokken bei verschiedenen H-Ionenkonzentrationen. Der Ein- 
fluß der Temperatur, vorheriger Abtötung und frischen Menschenserums auf das Phä- 
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nomen. Verhalten anderer Organismen.) (Research laborat. of the Massachusetts gen. 
hosp., Boston.) Journ. of exp. med. Bd. 35, Nr. 5, 8. 689—698. 1922. 


Das Lösungsphänomen ist am deutlichsten bei lebenden Organismen. Es findet 
sein Maximum bei einer H-Ionenkonzentration, die etwas geringer ist als die Grenz- 
konzentration des Wachstums überhaupt (5,5—6,7 gegen 5,1), dagegen etwas saurer 
als diejenige fortsetzbaren Wachstums (6,8). Bei längerer Beobachtung findet die 
Lösung im ganzen Aktivitätsbereich der Pneumokokken (p, 6,8—7,8) statt. Avery 
und Cullen haben im Pneumokokkus’ein Erepsin, eine Lipase, eine Invertase, eine 
Amylase und eine Inulase nachgewiesen, deren Wirksamkeitskurve bei bestimmter 
Ionenkonzentration, der der biologischen Zellaktivität entspricht. Sie haben Enzyme 
in Galle und Phosphatlösungen von p,„ 6,2 nachgewiesen. Abtötung der Pneumokokken 
und Zusatz frischen Menschenserums hemmen die Erscheinung, Benützung einer Lösung, 
die bereits Pneumokokken gelöst hat, fördert sie. Dies zusammen mit der Begrenzung 
des wirksamen Ionenbereiches gestatten die Annahme, daß die Lösung auf der Wirkung 
eines von den Bakterien selbst ausgeschiedenen Fermentes beruht. Da die Peptonase 
und Lipase nach Avery und Cullen bei p, 5,0 ihre Wirkung binnen 2 Stunden nicht 
verlieren, so wird weiter angenommen, daß hierbei Membranveränderungen durch Flok- 
kung interferieren. Das Maximum der Auflösung fällt auf den Punkt, wo die größte 
Individuenzahl schnellstens getötet wird, ohne doch mehr als minimale Membran- 
schädigungen zu erleiden, so daß die Membran für die H-Ionen durchlässig bleibt und 
die Aktivierung des Fermentes zuläßt. Bei Eisschranktemperatur wird das Phänomen 
nur verlangsamt. ‚Strepto- und Staphylokokken zeigten die Erscheinung: nicht. 

Kuczynski (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


Baect, A. and J. Sögal: The infeetion of lice (pediculus humanus) with 
Rickettsia prowazeki by the injection per rectum of the blood platelets of typhus- 
infected guinea-pigs and the re-infection of other guinea-pigs from these lice. 
(Die Infektion von Läusen (Pediculus humanus) mit Rickettsia Prowazeki durch rectale 
Einspritzung von Blutplättchen fleckfieberinfizierter Meerschweinchen und die Reinfek- 
tion neuer Meerschweinchen durch diese Läuse.) (Dep. of bacteriol. a. entomol., Lister 
inst., London.) Brit. journ. of exp. pat:ol. Bd. 3, Nr.'3, S. 125—132. 1922. 

Nach Weig!s Vorgang wurden Läuse rectal mit einer infizierenden (S&gal) Berei- 
tung von Blutplättchen kranker Meerschweinchen infiziert. Bei Fütterung an Makaken 
gingen die Läuse binnen 3 Tagen ein, vermutlich, weil sie dies Blut nicht verdauen 
konnten. Die Läuse wurden bei 32°C gehalten und 2mal täglich mit defibriniertem 
Menschenblut gefüttert. Für 40—56 Stunden in jeder Woche wurde auch nur einmal 
gefüttert, und die Tiere wurden währenddessen bei Zimmertemperatur von 18° gehalten. 
Eine Reihe von Läusen zeigte bakterielle Infekte, die auf das Plättchenmaterial zurück- 
geführt werden. Dies war vermutlich die Ursache aller Todesfälle unter den Versuchs- 
läusen.. Im; allgemeinen ließ sich folgern, daß die zur Entwicklung der Rickettsia 
Prowazeki nötige Zeit bei der Einverleibung von Plättchenmaterial 1/,—!/, derjenigen 
beträgt, welche eine gleiche Entwicklung bei Fütterung am infizierten Affen erfordert 
oder bei Injektion des Gesamtblutes benötigt wird. Zuerst findet nur die Infektion 
einer schwer der Untersuchung zugänglichen geringen Anzahl von Zellen statt, später 
platzen diese und überschwemmen den Läusedarm. Die parallele Entwicklung von 
Fleckfiebervirus und Rickettsia Prowazeki wird in den Passage-Meerschweinchen und 
auch in Läusen, nach 23 Blut- oder Hirmpassagen von jenen aus infiziert, nachgewiesen. 

Kuczynski (Berlin). 


... Andrewes, F. W.: Studies in group-agglutination. 1. The salmonella group 
and its antigenie structure. ‚(Über Gruppenagglutination. I. Die Salmonellagruppe 
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und ihre antigene Struktur.) (Laborat. of St. Bartholomews hosp., London.) Journ. of 
pathol. a. bacteriol. Bd. 25, Nr. 4, 8. 505—521. 1922. 

Die Gruppe der Paratyphus-B-Baeillen und der Fleischvergifter (Salmonellagruppe) 
enthält nach Ansicht des Verf. zwei Arten von Antigenen. Ein jeweils spezifisches und ein 
Gruppenantigen. Diese Antigene sind nicht gleichmäßig in der Kultur jedes Stammes verteilt, 
sondern an einzelne Bacillen gebunden, die Träger des jeweiligen Prinzips sind, allerdings auch 
ineinander übergehen können. Nicht ein „Mosaik“ von Antigenen (Nicolle), sondern ein 
„Kaleidoskop“ ist das passende Bild für diese komplizierten Verhältnisse.‘ Durch diese An- 
nahme werden die häufigen Variationen verständlich, die sich bei Tochterkulturen zeigen; 
ebenso die Inagglutinabilität frischer Stämme und manche andere, bisher unklare Beobachtung. 
Sie führt zur Herstellung reiner monovalenter Sera (durch Absorption aller Gruppenagglutinine) 
und, auf Wunsch, zur Herstellung polyvalenter Antisera. Einzelheiten, für diese Hypothese 
sprechend, werden in der Reaktionsweise der Einzelsera und der Einzelkulturen gefunden. 

' Seligmamn. (Berlin). 

Buchanan, J. Arthur: Medicolegal application of the blood group. (Gerichts- 
medizinische Verwertbarkeit der Blutgruppeneinteilung.) Journ. of the Americ, med. 
assoc. Bd. 79, Nr. 3, 8. 180—181. 1922. 

Buchanan weist auf Grund von Untersuchung, verschiedener Familien darauf hin, 
daß die Kriterien Ottenbergs einer Klassifikation der Menschen nach Blutgruppen zu ge- 
richtlichen Entscheidungen nicht hinreichend sind. Urteile über die Möglichkeit oder Unmög- 
lichkeit der Vaterschaft können nicht ohne Berücksichtigung der letzten drei Generationen 
gefällt werden und auch dann besteht noch die Möglichkeit, daß infolge heterozygotischer 
Beschaffenheit eines Vorfahren unerwartete Blutbefunde auftreten. Groll (München). 

Trou-Hia-Hsü: Über heterogenetische Agglutinine. (Hyg. Inst., Univ. Greifs- 
wald.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 'Therap., Orig., Bd. 34, H. 6, 8. 507 


bis 523. 1922. 

Entgegen den bisherigen Angaben findet sich. in heberogenetischen Antihammelblut- 
seris ein Hämagglutinin für Hammelblut, das sich allerdings nur bei Verwendung etwa 5 Tage 
alter Blutkörperchen nachweisen läßt. Es ist spezifisch. Die. Bignung der Hammelerythro- 
cyten zur Agglutination mit diesem Agglutinin läßt sich auf andere Weise als durch Lagern 
nicht erzielen. Im Bindungsversuch unterscheidet sich das heterogenetische Agglutinin da- 
durch vom isogenetischen, daß es auch durch Meerschweinchennierenzellen gebunden wird. 

Seligmann (Berlin). 

Perrin, Maurice et Alfred Hanns: Üertains organes ont-ils uno fonetion hömo- 
Iytique? (Haben gewisse Organe eine hämolytische Wirkung?) Arch. des malad. du 
coeur, des vaisseaux et du sang Jg. 15, Nr. 8, 8. 551-557. 1922. 

Zusammenstellung und Kritik hierher gehörender Arbeiten französischer Autoren. Von 
einzelnen Organen werden besprochen:, Leber, Galle, Schilddrüse und Nebennieren, Trotz 
der vielen Arbeiten über Hämolyse haben nur wenige Forscher die Wirkung, verschiedener 
Organe auf die hämolytische Kraft des Serums untersucht. Es steht dies im Gegensatz zu den 
vielen Arbeiten über den Einfluß verschiedener Organe auf die Blutgerinnung. Bei dem gegen- 
wärtigen Stand der Forschung ist es noch nicht möglich, die Frage nach dem Einfluß gewisser 
Organe auf die Hämolyse zu beantworten. Zwar üben manche Organextrakte eine hämoly. 
tische Wirkung aus, doch kann diese auch durch die Herstellung derselben bedingt sein. 

Paul Hirsch (Jena). 


Racchiusa, $.: Contributo allo studio delle alimentazioni incomplete. Sul 
comportamento del complemento emolitieo nelle eavie digiune ed in quelle sottoposte 
ad alimentazione unilaterale. (Beitrag zum Studium der unvollständigen Ernährung. 
Über das Verhalten des hämolytischen Komplements bei hungernden und einseitiger 
Ernährung unterworfenen Meerschweinchen.) (Istit. dü patol. gen., umiv., Messina.) 
Haematologica Bd. 3, H. 5, 8, 478—484. 1922. 

Bei hungernden Tieren fand sich keine Abnahme des hämolytischen Komplements 
ihres Blutes. Dagegen ließ sich bei Meerschweinchen, die einseitig mit Kartoffeln oder 
Kohl oder Mais ernährt wurden, eine bis zum Tode zunehmende Verminderung an 
Komplement nachweisen. F, Laguer (Frankfurt a. M.). 

Perona, Pietro: Reazioni ematiche alla tubercolina. Importanza dello schema 
neutrofilo di Arneth. (Blutreaktionen auf Tuberkulin, Bedeutung des neutrophilen 
Schemas von Arneth.) (Istit. di chin. med. gen., umiv., Padova.) Arch. di farmacol. 
sperim. e scienze aff. Bd.34, H. 4, $. 49—59, H. 5, 8. 65—-69 u. H. 6, 9. 81—92. 1922. 

Subeutane probatorische 'Tuberkulininjektion (0,001) ruft beim Tuberkulösen 
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eine kurzdauernde Blutreaktion hervor: neutrophile Hyperleukocytose mit Lympho- 
penie und Verschiebung des Arnethschen Blutbilds nach links. Die letztgenannte 
Erscheinung ist auch dann zu beobachten, wenn die Leukocytose erst bei höheren 
Tuberkulindosen zum Ausdruck kommt. Erst einige Stunden nach der Blutreaktion 
tritt die Fieberreaktion ein. Bei gesunden Personen fehlt das Fieber; die Leukocytose 
tritt erst bei Dosen über 3 mg Tuberkulin ein; die Blutbildverschiebung dagegen auch 
bei niedrigeren Dosen. Die Cutireaktion hat erst am folgenden Tage beim Tuberkulösen 
eine Blutreaktion zur Folge; beim Gesunden fehlt diese Reaktion; gelegentlich beob- 
achtet man dagegen vorübergehende Leukopenie mit realtiver Lymphocytose und 
leichte Verschiebung des Blutbildes nach rechts. Bei Lupus folgt auf die Tuberkulin- 
injektion eine andere Form der Blutreaktion, die bei frischen und vorgeschrittenen 
Fällen verschieden verläuft. Ein Zusammenhang zwischen Stärke der Blutreaktion 
und Stärke der Hautreaktion besteht nicht. Wohl aber scheint es, als ob sehr aus- 
gebreitete Lupusherde zu stärkerer Blutreaktion Anlaß geben. Seligmann (Berlin). 


Cowie, David Murray and Roy Mark Greenthal: Studies on the nature of the 
action of non-specitic protein in disease processes. III. Non-speecifie proteins and 
soluble toxin (diphtheria-tetanus). (Studien über die Natur der Wirkung unspezi- 
fischen Eiweißes bei Krankheitsprozessen. III. Unspezifisches Eiweiß und lösliches 
Toxin [Diphtherie-Tetanus].) Journ. of med. research Bd. 48, Nr. 1, $. 21—28. 1922. 

In einer früheren Arbeit hatten Verff. gezeigt, daß lccm normalen Pferdeserums, 
einem Meerschweinchen subeutan injiziert, imstande ist, das Tier gegen die Wirkung 
des Diphtherietoxins zu schützen, und zwar bis gegen 8tödliche Dosen. Diese schützende 
Wirkung des Pferdeserums wird nun erheblich herabgesetzt, wenn durch Behandlung 
mit Alkohol die Eiweißkörper ausgefällt werden. Trennt man die Globulinfraktion des 
Serumeiweißes von der Albuminfraktion, so zeigt sich, daß erstere einen sehr hohen, 
letztere dagegen gar keinen Schutz verleiht. Dieser Unterschied tritt bis zu einem ge- 
wissen Grade auch nach Alkoholbehandlung der beiden Fraktionen hervor. Da der 
Einfluß des Pferdeserums nicht nur gegenüber dem Diphtherietoxin, sondern auch 
gegenüber dem Tetanustoxin zum Ausdruck kommt, andere unspezifische Eiweißarten 
wie Milch- und Eiereiweiß sowie Kaninchen- und Meerschweinchenserum eine derartige 
Wirkung jedoch nicht auszuüben vermögen, so schließen die Verff., daß die schützende 
Wirkung des normalen Pferdeserums nicht dem unspezifischen Eiweiß, sondern einem 
natürlichen, in dem Pferdeserum enthaltenen Antitoxin zuzuschreiben ist. 

Lasnitzki (Greifswald). °° 


Gelera, M.: L’importanza dei diversi costituenti proteiei del siero nelle reazioni 
immunitarie. (Die Wichtigkeit verschiedener Eiweißbestandteile des Serums bei den 
Immunitätsreaktionen.) (Istit. di clin. med., univ.Genova.) Pathologica Jg. 14, Nr. 334, 
8.648 —652. 1922. 

Zur Darstellung der Globuline wurde Durchleitung von Kohlensäure oder Fällung mit 
Ammoniumsulfat angewandt, zur Gewinnung der Serumalbumine eine von Durand vorge- 
schlagene Methode, die Äther und Zentrifuge benutzt. Es zeigte sich, daß agglutinierende 
Typhussera im Globulinanteil keinen Gehalt an Agglutininen aufwiesen; daß auch bei hämo- 
lytischen Sera das wirksame Agens im Globulin fehlt. Hämolysine und Agglutinine finden 
sich im globulinfreien Serum; auch im Albuminanteil findet sich nur eine relativ geringe Menge. 

Seligmann (Berlin). 


Doerr, R. und W. Berger: Immunologische Analyse der komplexen Struktur 
des Serumeiweißes. (Hyg. Inst., Unw. Basel.) Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. 
Bd. 96, H. 2, S. 191—215. 1922. 

In weiterem Ausbau älterer Versuche von Doerr und Russ und in Anlehnung 
an die Versuchsresultate von Dale und Hartley über die Sonderspezifität der ver- 
schiedenen Serumfraktionen. stellten Verff. mittels der klassischen anaphylaktischen 
Versuchsanordnung am Meerschweinchen eine Reihe von Versuchen an. Als Antigene 
dienten die durch sorgfältiges Umfällen und Waschen gewonnenen Fraktionen, und zwar 
Euglobin (A) (0—33% Ammonsulfatsättigung), Pseudoglobulin (B) (33—50%), ein 
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bei 56-—66% (C) und ein bei 66—99%, (D) Ammonsulfatsättigung gewonnenes Albumin. 
Die Sensibilisierung mit Euglobulin ergab eine Überempfindlichkeit, die zwar nicht 
ganz absolut spezifisch war, die aber durch beträchtliche Differenzen der tödlichen 
Reinjektionsmenge gegenüber der Albuminfraktion scharf zum Ausdruck kam. Die 
Inkubationsfrist der Euglobulinanaphylaxie betrug im Minimum 9 Tage und bei der 
kleinsten Präparierungsdose 37 Tage; sie wuchs also mit sinkender Antigendosis. Auch 
die Albuminfraktionen wirkten als Antigen spezifisch; denn es gelang in keinem Falle 
mit Euglobin, wohl aber mit dem Vollserum den Schock auszulösen. Zwischen den 
Albuminfraktionen C und D ließen sich keine sehr erheblichen Differenzen nachweisen. 
Die Inkubationsperiode der durch die O-Fraktion hervorgerufenen Albuminanaphy- 
laxie betrug bei optimaler Sensibilisierung (mit 0,78 mg C) 10 Tage; bei Verringerung 
der Präparierungsdosis auf 0,0078 mg erfuhr sie eine Verlängerung auf 28 Tage. Im 
Vergleich mit den anderen Fraktionen war die sensibilisierende Minimaldosis der 
Albuminfraktion D relativ am größten. Die Spezifitätsdifferenzen der Serumfraktionen 
möchten Verff. auf Unterschiede im chemischen Aufbau zurückführen Schnabel., 

Doerr, R. und W. Berger: Über das Verhältnis der Fraktionsspezifität zur 
Artspezifität bei den Eiweißkörpern der Blutsera. (Ayg. Inst., Univ. Basel.) 
Zeitschr. f. Hyg. u. Infektionskrankh. Bd. 96, H. 2, 8. 258—262. 1922. 

Wie Verff. im anaphylaktischen Experiment an 2 Serien von Meerschweinchen 
zeigen konnten, besitzen die durch fraktionierte Aussalzung mit Ammoniumsulfat 
darstellbaren Eiweißkörper eines Warmblütlerserums (Euglobuline und Albumine) 
sowohl eine Fraktions- als eine Artspezifität. Es wird daher die gleichzeitige Existenz 
zweier, bis zu einem gewissen Grade voneinander unabhängiger, diese beiden Spezifi- 
täten bedingenden Gruppen im Molekül der reinen Eiweißkörper angenommen. Die 
Sensibilisierung mit den beiden Fraktionen macht die Tiere auch gegen das zugehörige 
Vollserum überempfindlich, und zwar entspricht die letale Dosis des letzteren im all- 
gemeinen seinem Gehalte an Globulin bzw. Albumin. Lasnitzki (Greifswald). 

Sherwood, Noble P.: The effeet of urea on immunologie reactions. (Einfluß 
von Harnstoff auf Immunreaktionen.) (Dep. o' bacteriol., univ. of Kansas, Lawrence.) 
Journ... of infect. dis. Bd. 31, Nr. 3, S. 252—255. 1922. 


Harnstofflösungen behindern die Vereinigung des Komplements mit dem Amboceptor- 
Zellkomplex. Quantitativ ist die Behinderung der von verschiedenen Spendern stammenden 
Komplemente verschieden, am stärksten bei Menschen-, am schwächsten bei Meerschweinchen- 
en Auf Blutzellen und auf die Vereinigung von Zelle und Amboceptor wirkt Harn- 


stoff in den geprüften Dosen nicht störend. Intravenöse Injektion (2—6 ccm n Harnstoff in 


Kochsalzlösung) wirkt bei Kaninchen leicht harntreibend, aber nicht komplementvermindernd. 
Wiederholte Injektionen führen zu Leukopenie mit folgender Leukocytose und Komplement- 
verarmung. Seligmann (Berlin). 

Gutfeld, Fritz v.: Über die Konstitution isogenetischer und heterogenetischer 
Hammelbluthämolysine und ihrer Antigene. (Hämolysinstudien II.) (Haupt- 
gesundheits- Amt, Berlin.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. f. exp. Therap., Orig., Bd. 34, 
H. 6, 8. 524—545. 1922. 

Die Versuche wurden angestellt mit Immunseren, die von Kaninchen und Meerschwein- 
chen durch Injektion von frischem Hammelblut (isogenetische) und von Kaninchen durch 
Injektion von Meerschweinchennieren- und -nebennieren (heterogenetische) gewonnen waren. 
Als Antigene (receptorenhaltiges Material) dienten Hammelblut, Rinderblut und Meerschwein- 
chenorgane. Mit Hilfe von Bindungsversuchen wurde die Frage bearbeitet, inwiefern zwischen 
den Receptoren der verschiedenen Antigene untereinander und den durch sie erzeugten 
Antikörpern untereinander Identität oder Verschiedenheit besteht. Die Ergebnisse sind fol- 
gende: 1. Durch Injektion von frischem Hammelblut bei Kaninchen gewonnenes, isogenetisches 
Immunserum enthält in der Regel neben den isophilen Amboceptoren eine mehr oder minder 
beträchtliche Menge heterophiler Amboceptoren, die sich durch Behandlung des Immun- 
serums mit Organen vom heterogenetischen Typus oder mit gekochtem Hammelblut ent- 
fernen lassen. 2. Es ist nicht möglich, die hammelblutlösende Kraft eines durch Injektion 
von Hammelblut bei Kaninchen ein „isogenetischen‘“ Amboceptors durch Behandlung 
mit Organen vom heterogenetischen Typus zu erschöpfen, während eine mehr oder minder 
starke Verringerung in de Regel gelingt. 3. Ein rein isophiles Hammelblutimmunserum 
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(frei von heterophilen und Rinderblutamboceptoren) erhält man durch Injektion frischen Ham- 
melblutes bei Meerschweinchen. Injektion von Meerschweinchenorganen erzeugt bei Kaninchen 
rein heterophile Immunsera. 4. Aus solchen „reinen“ Seren bindet frisches Hammelblut 
bedeutend mehr heterophilen Amboceptor als isophilen; Aviditätsunterschiede waren nicht 
nachweisbar. 5. Mit isophilem Amboceptor abgesättigtes Hammelblut vermag noch hetero- 
philen Amboceptor zu binden. Mit heterophilem Amboceptor abgesättigtes Hammelblut 
ist dagegen nicht mehr imstande, isophilen Amboceptor zu verankern. 6. Es gelingt, in einem 
Gemisch, das große Mengen heterophilen neben geringen Mengen isophilen Amboceptors 
enthält, nach Abbindung des heterophilen den isophilen quantitativ nachzuweisen. 7. Das 
Substrat für die antikörperbindenden und -bildenden Funktionen der Hammelblutkörperchen 
und der Meerschweinchenorgane sind Lipoideiweißkomplexe. — Ihr biologisches Verhalten 
in den verschiedenen in Betracht kommenden Fällen wird erörtert und durch schematische 
Figuren erläutert. — Versuchsanordnungen siehe Original. (Vgl. diese Berichte 12, 419.) 
vor Gutjeld (Berlin). 

Castellana, Antenio: La reazione meiostagmiea di Maurizio Ascoli-Izar nei 
tumori maligni een eli antigeni linol-rieinoliei. (Die Meiostagminreaktion von 
M. Ascoli und Izar bei bösartigen Geschwülsten mit Leinöl-Ricinusölantigenen.) (Istit. 
di ig., univ., Palermo.) Pathologica Je. 14, Nr. 333, S. 606—608. 1922. 

Antigen: ein Gemisch von Leinöl und Rieinusöl, gelöst in Methylalkohol und in beson- 
deren Fläschehen haltbar aufbewahrt. Prüfung an 20 Seren von Careinomkranken und 16 
von andersartig Erkrankten mit der Meiostagminreaktion. Günstige Resultate. Die neuen, 
von Izar angegebenen Antigene verhalten sich ebenso wie die Tumor- und Organextrakte, 
die sonst zur Reaktion angewendet werden. Ihre Anwendungsform und Haltbarkeit ist der 

überlegen. Seligmann (Berlin). 

Smith, Theobald and Ralph B. Little: Cow serum as a substitute for colostrum 
in new-born ealves. (Kuhserum als Ersatz für Colostrum bei neugeborenen Kälbern.) 
(Dep. of. animal pathol., Rockefeller inst. f. med. research., Princeton, N. Y.) (Journ. 
of exp. med. Bd.36, Nr.4, S.453—468. 1922. 

Wenn man neugeborene Kälber mit roher Milch (und nicht mit Colostrum) füttert, 
so geht der größte Teil von ihnen in der 1. Woche ein (Coliinvasion in die Organe). Spritzt 
man solchen Tieren kurz nach der Geburt Serum von normal lactierenden Kühen ein, 
so hat das nur geringen heilenden Wert; nicht viel besser wirkt die Beigabe des Serums 
zur Milch der ersten Mahlzeiten. Erst die Kombination beider Verfahren war wirksam 
und brachte fast alle Versuchstiere durch. Von den nur mit einer Methode der Dar- 
reichung behandelten und gestorbenen Tieren ließ sich nachweisen, daß auch bei ihnen 
das Serum als Colostrumersatz gewirkt hatte, insofern es die Organe gegen die Coliinva- 
sion geschützt hatte. Seligmann (Berlin). 

Leeuwen, W. Storm van, Z. Bien and H. Varekamp: On alimentary leucoeytosis 
in its relation to the „‚erise hemoclasique‘* of Widal. (Über alimentäre Leukocytose 
und ihre Beziehung zur „hämoklastischen Krise“ Widals. (Pharm.-therap. inst., univ., 
Leiden.) Journ. of exp. med. Bd. 36, Nr.4, S.415—426. 1922. 

Nach Probemahlzeiten bestimmter Art wurden bei Gesunden und Asthmatikern 
die Leukoeyten in kurzen Intervallen gezählt. Gewöhnlich tritt sofort nach der Auf- 
nahme des Nahrungsmittels ein Leukocytenabsturz ein; nach 10-20 Minuten steigt 
die Zahl wieder an, oft durch einen zweiten Abfall nach 30—50 Minuten abgelöst; dann 
geringer Wiederanstieg. Dem ersten Absturz vergesellschaftet ist Abnahme der Ery- 
throcyten, so daß die Verhältniszahl kaum verändert erscheint (veränderte Blutver- 
teilung im Körper?). Mitunter gibt es aber recht abweichende Kurven bei denselben 
Menschen und denselben Nahrungsmitteln; die einfache Leukocytenzählung ist daher 
nicht imstande, das Bild der hämoklastischen Krise zu reproduzieren. Eine spezifische 
Überempfindlichkeit gegen bestimmte Nahrungsmittel läßt sich auf diese Art nicht 
nachweisen. Seligmann (Berlin). 

Rosenow, Edward €. and John @. Meisser: Eleetive localization of bacteria 
following various methods of inoeulation, and the production of nephritis by devi- 
talization and infeetion of teeth in dogs. (Elektive Ansiedlung von Bakterien nach 
verschiedenartiger Inokulation und Entstehung von Nephritis als Folge von Tötung 


En 
und Infektion der Zähne bei Hunden.) Journ. of laborst. a, clin. med. Bd. 7, Nr. 12, 


8.707722, 1922, 

Krankheitskeime haben mitunter, direkt aus dem Krankheitsherde gezüchtet, beson- 
dere Vorliebe für bestimmte Organe, die sie nach künstlicher Infektion beim Verzuchstiere 
regelmäßig zu erreichen wissen, auf welche Weise such die Infektion vorgenommen wurde, 
Namentlich die Nieren sind nicht selten solche Prädilektionsstellen. Ein sus menschlichera 
Nasenrachenraum gezlichteter Staphylokokkus wies in besonders /hener Form 
dies Vermögen ee Er wurde daher zu weiteren Ver- 
suchen benutzt. Aus dem Urin infizierter Kaninchen isoliert, wurde er in die Zahn von 
Hunden bracht, nachdem in Narkose der Zahn geöffnet war; dann folgte Verschluß 
mit undurc igem Zement, Auf diese Weise war ein lokaler Infektionsherd gesetzt; amp 
fesimustellen, ob von hier aus wiederum eine elektive Niereniniektion erfolgen 
trat tateächlich ein. Die Identität der in Niere und nach Abschluß des Versuchs in der Zahn- 
pulpa gefundenen Stap hylokokken mit dem zur Infektion benutzten Erreger wurde wiederum 
dureh den Nachweis der nephrotropen Eigenschaften der Stämme erhärtet, Gelegentlich 
kam es zur Mischinfektion, Wurden zur Zehninfektion Stämme benutzt, die von Pat. ohne 
Nierenschädigung stammten, so trat keine Bekundärinfektion der Nieren bei den Versuchs 
hunden ein. Bei den Infektionen der Niere trat ein Abwehrmechsnisınus in Aktion, der von 
den Zellen ausging und sich in interstitieller Infiltration mit Bundzellen, nicht mit Leuko- 
Zu äußerte, Der Nachweis von Staphylokokken in diesen interstitiellen Herden stieß auf 

hwierigkeiten, Beigmann (Berlin). 

Julianelle, Louis A.: Studies of hemolytie staphyloroei. Hemolytie aetivity 
— Biochemiecal reactions — Serologie reaetions, (Über hämolytische Staphylokokken. 
Hämolytische Wirksamkeit, biochemische und serologische Beaktionen.) (Bacteriol. 
lohorat., school of hyg., uniw. of Pennsylvonia a. the Philadelphia gen. hosp., Philo- 
delphia.) Journ. of infect. dis. Bd. 31, Nr. 3, B 256-284. 1922. 

1012 nn er a TR ron das sum ge bis zum 2. 


und scheint mit ichme kn sücigeisdhe Vorgungesiih Verlinkung zäl stil! Alle 
isolierten Stämme waren hämolytisch, nur der Auftretens der hämolytischen 
Substanz variierte, pfung durch PB2e Zeit über blutfreie Nährmedien brachte das 


Hämolysin nicht zum Verschwinden. Mit den sonstigen biochemischen Ei /haften der 
Stämme ließ eich ein Zusammenhang des Hämolysins nicht erweisen. Die plementbin- 
a Poren die mit Staphylokokken in spezifischer Weise erzielt werden kann, ist zur Diffe- 


ierung der Stämme en: wohl aber gelingt Gruppeneinteilung mit Hilfe von 
Asgkutiuation und K DE Urea wiederum gehen mit härolytischer 
Virulenz und bioe hen Eigense, ale parallel Beligmann (Berlin). 


Friedberger, E., Werner Zorn und Gertrud Meißner: Über den Reeeptoren- 
apparat der X- und Z-Baeillen. (Hyg. Inst, Univ. Greifswald.) Zeitschr. f, Im- 
munitäteforsch. u. exp. Therap., 1. TI.: Orig. Bd. 34, H. 4, 8. 259-303, 1922. 

Die Arbeit bestätigt die früheren Versuche Friedbergers (vgl. diese Berichte 9, 460) — 
such unter Berücksicht ng der O- und H-Form des X 19-Bacillus entzieht ein mit Fleck- 
fieberpatientenserum v beladener X 19-Bacillus dem X 19- m kein 
Agglutinin mehr und umgekehrt — auch die Versuche von Neukirch und Kreuscher 

j beladene Z,-Baecillen dem 


tinin bene Beaktion), und en entladene Ze Becillen dem 
serum kein Agglutinin mehr. Die beim Kartuchen und N vÜhelah'de gt 
Immunisierung mit X 19- und Z,Barillen gewonnenen Immunsers streng 
agglutinieren die durch Immunisierung von Hühnern it 0X 19-, ne ung 
und Z,-Bacillen ewonnenen Imrmunsera sämtlich die 4 Bakterien dieser Gru ppe- 
Das HX 19-, OX 19- und HX, Hühnerimmunserum enthält O-, H- und Z,-Agglutinine, 
Z, Hühnerimmunserum 0-, %,- (= feine Agglutinine des HX,-Immunserums) und en 


und die Agglutinationen der übrigen Immunsera mit 
Typus. Bindungsversuche der Hühnerimmunsers mit OK ax: HX 19-, u Fat Tirnekigen 


bestäti enge eorocben Deren onnene Ergebnis: Beceptoren sind nicht nur 
den "Bacillen rem ar neh de 
nachweisen, neun der 7 Baaline X, und Zur . Meissner (Greifswald). 
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Bösser, Friedrich: Wie lange dauert der Impischutz? Fortschr. d. Med. Jg. 40, 
Nr. 31/32, S. 515—516. 1922. 

Auf Grund historisch-kritischer Beleuchtung Jennerscher Krankengeschichten kommt 
Verf. zu dem Schluß. daß der direkte Pockenschutz der Vaccination und Revaceination auf 
höchstens 2—-3 Jahre zu veranschlagen ist. Seligmann (Berlin). 


Pratt-Johnson, J.: The action of vaceines. (Die Wirkung von Vaeccinen.) 
Lancet Bd. 203, Nr. 15, 8. 751-756. 1922. 

Man nimmt bisher an, daß die Wirkung der Vaccinen zu erklären sei durch die 
Produktion spezifischer Antikörper. Dieser Annahme widerspricht die prompte Wirkung 
kleinster Dosen bei akuten Infektionen. Anaphylaktische Schockerscheinungen kommen 
bei der Vaceinetherapie nicht vor; wohl aber besteht eine Überempfindlichkeit gegen die 
in Betracht kommenden Bakterien bei akuten örtlichen und Allgemeininfektionen, 
in geringerem Maße auch bei chronischen Infektionen. Diese Überempfindlichkeit 
läßt sich durch die Reaktionen auslösende Wirkung so kleiner Vaccinedosen nachweisen, 
wie sie bei gesunden Personen ohne jede Reaktion vertragen werden. Prophylaktische 
Vaceination führt zu Antikörperproduktion und häufig auch zu Hyperleukoeytose. 
Gleichwohl ist der Antikörpertiter nicht immer ein Indicator der Immunität. Bei laten- 
ten Infektionen oder in der Rekonvaleszenz muß die Dosierung vorsichtig gehandhabt 
werden, damit Überempfindlichkeitserscheinungen nicht störend auftreten. Bei akuten 
Infektionen wirken kleinste Dosen desensibilisierend auf das Körpergewebe gegenüber 
der Giftwirkung der infizierenden Organismen. Zu Immunisierungszwecken muß in 
diesen Fällen vorsichtig angestiegen werden. Die desensibilisierende Dosis entspricht 
in ihrer Wirkung der Antianaphylaktisierung nach Besredka. Weitere Einzel- 
heiten betreffen die therapeutische Anwendungsform, die weitgehend individualisiert 
werden muß. Seligmann (Berlin). 


Plotz, Harry: Contribution ä Y’etude de la culture in vitro du virus de la 
vaceine. (Beitrag zum Studium der Reagensglaskultur des Vaccinevirus.) Cpt. rend. 
hebdom. des s&ances de l’acad. des sciences Bd. 174, Nr. 19, S. 1265—1268. 1922. 

In Versuchen, die gemeinschaftlich mit Besredka unternommen waren, hatte Verf. 
gefunden, daß das Vaccinevirus sich bei geimpften Kaninchen nach einiger Zeit im Gehirn 
findet. Da es dorthin nur auf dem Blutwege gelangen kann, wurde als Ausgangsmaterial 
das Serum geimpfter Kaninchen benutzt. 72—96 Stunden nach Vaccination mit nicht glyce- 
nierter Pockenlymphe wird das Kaninchen entblutet, je 2—3 ccm Serum werden in Röhr- 
chen gegeben, die den Smith - Noguchi- Nährboden enthalten (10 ccm 1lproz. Trauben- 
zuckerbouillon und ein großes Stück blutfreier. Normalkaninchenniere). Überschichtung mit 
Vaselinöl, Bebrütung bei 39—40°. Weiterführung: lccm aus dem ersten Röhrchen in eine 
Mischung von 1 Teil Normalkaninchenserum + 3 Teile 1 proz. Glucosebouillon + Kaninchen- 
niere, ebenfalls mit 3cm hoher Vaselinschicht bedeckt. Nach 24 Stunden oder später tritt 
Opalescenz auf, dann bildet sich ein Bodensatz, in dem man bei 5 Minuten während Färbung 
mit heißer Löfflerlösung gramnegative Kokkenformen von 0,2—0,3 u Durchmesser sieht. 
Mit der fünften so erhaltenen Passage wurden auf der Kaninchenhaut, Kaninchen- und Meer- 
schweinchencornea typische Efflorescenzen, auch noch mit 100 000facher Verdünnung, er- 
zielt. Ferner gelang mit der Kultur die Reproduktion des Versuchs von Calmette und 
Gu&rin; ebenso findet man Guarnerische Körperchen. Mit Kultur geimpfte Tiere sind 
gegen Reinfektion mit Pockenlymphe immun. Das Serum mit Kultur geimpfter Tiere gibt 
Komplementbindung mit Antigen aus Pockenlymphe. von Gutfeld (Berlin). 


Polleri, Pio Mariano: Ricerche sul complemento emolitico nell’uomo. Azione 
attivante della frazione albuminica e della frazione globuliniea su dosi insuffieienti 
di siero. (Untersuchungen über das hämolytische Komplement des Menschen Aktivie- 
rende Wirkung der Albumin- und der Globulinfraktion auf unzureichende Serum- 
dosen.) (Laborat. scient., osp. civ., Sampverdarena.) Pathologica Jg. 14, Nr, 334, 
S. 653—659. 1922. 


In einem hämolytischen System menschlicher Herkunft können unterwirksame Kom- 
plementmengen durch Zusatz geeigneter Dosen Albuminanteil wirksam gemacht werden. Offen- 
bar hängt die Komplementierkraft von der Quantität der Albumine im Serum ab. Globulin 
ist dagegen in ausreichender Menge auch in komplementär nicht wirksamen Serumdosen vor- 
handen und wirkt vielleicht als Katalysator. Seligmann (Berlin). 
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Maitiand, H. B.: Experiments employing a quantitative method in a study 
of the d’Hörelle phenomenon,. (Untersuchungen über das d’Herellesche Phänomen 
mit einer quantitativen Methode.) (Dep. of pathol. a. bacteriol., umiv., Toronto.) Brit. 
journ. of exp. pathol. Bd. 3, Nr. 4, S. 173—178. 1922. 

Aus den Stuhlentleerungen von 7 Patienten wurde eine wirksame Substanz gewonnen. 
Die Wirkung erstreckte sich in fast allen Fällen auf mehrere Bakterienarten. Die Meßmethode 
wird so ausgeführt: 6 Röhrchen erhalten Filtrat, das erste unverdünnt, die folgenden je die 
10fache Bouillonverdünnung. 6 Schrägagarröhrchen werden mit einer Mischung, bestehend 
aus 1 Öse Filtratverdünnung und einer Öse junger Bouillonkultur, beimpft. Aus dem Ver- 
gleich mit einer 10 Wirkungsgrade aufweisenden Figurentabelle wird die Stärke abgelesen 
und mit einer Zahl benannt. Die Zahl gibt naturgemäß nur einen Vergleichswert. Mit Hilfe 
dieser Methode wurde die Vermehrung der wirksamen Substanz an Dysenteriebacillen geprüft. 
Man kann 3 Phasen unterscheiden: In der 1. Stunde keine Vermehrung, in der 2. und 3. Stunde 
rapide Zunahme, bis ungefähr nach 5 Stunden das Maximum erreicht ist, von da ab Konstant- 
bleiben des Maximums (9 Tage beobachtet, TII. Phase). In bakterienfreier Bouillon vermehrt 
sich die wirksame Substanz nicht; ebensowenig in Kochsalzaufschwemmungen lebender Bak- 
terien. Zusatz von Bouillon, mindestens 0,1%, bringt die Vermehrung der wirksamen Sub- 
stanz in Gang. Begünstigend waren ferner Zusätze von Fleischbouillon (ohne Salz und Pepton), 
Ascitesflüssigkeit, menschliches Citratplasma, Kartoffel; unwirksam Hämoglobin. — Ein 
Filtrat, das gegen Dysenterie und Paratyphus B-Bacillen wirksam war, wurde mit Dysenterie- 
und mit Paratyphus B-Bacillen weitergeführt: die Wirkungsstärke gegen die beiden Keimarten 
war nach 12 Passagen unverändert geblieben. von Gutfeld (Berlin). 

Seiffert, Walter: Das d’H£rellesche Phänomen. (Inst. f. exp. Therap. „Emil 
von. Behring‘“‘, Marburg a. d. L.) Med. Klin. Jg. 18, Nr. 31, 8. 997—999, Nr. 34, 
S. 1093—1095 u. Nr. 35, $S. 1121—1122. 1922. 

In dem vorliegenden vierten, anscheinend letzten Teil seiner Übersicht kommt 
Verf. auf Grund eigener, mit Bakterien und Bakteriophagen ausgeführter Absorptions- 
versuche zum Schlusse, daß das Phänomen der Bakteriophagie aus einer Phase der 
Invasion des wirksamen Agens in die Bakterien und einer solchen.der intrabakteriellen 
Auswirkung besteht. In jeder dieser Phasen kann die Lysoresistenz begründet sein. 
Es gibt Bakterien, in die der Lysator überhaupt nicht eindringt, ferner solche, die für 
das lytische Agens permeabel sind, sich aber der deletären Wirkung der eingedrungenen 
Substanzen zu entziehen wissen und zu denen vor allem die alten Individuen eines 
an sich lysablen Stammes gehören. Zur dritten Gruppe gehören die permeablen, Iyso- 
sensiblen Mikroorganismen. Aus einer Gildemeisterschen Nebenform gelang es 
Verf., normal aussehende Kolonien zu gewinnen, die nach sechs Passagen auf Bakterio- 
phagenzusatz nicht im geringsten reagierten, andererseits aber, im Verein mit normalen, 
lysosensiblen Bacillen ausgestrichen, zahlreiche Löcher erzeugten. Es folgt daraus 
also, daß lysoresistente Keime lysogen sein können. Die Frage nach der Natur des 
wirksamen Agens wird unentschieden gelassen. Schnabel (Berlin) , 

Lumidre, Auguste et Henri Couturier: Sur les ehoes traumatiques. (Über den 
traumatischen Schock.) Cpt. rend. hebdom. des seances de P’acad. des sciences 
Bd. 174, Nr. 11, 8. 776—778. 1922. 

Die Angaben von Duval und Grigaut, daß ein Schock ausgelöst werden kann durch 
Injektion einiger Kubikzentimeter von Muskelsaft, werden bestätigt. Flockungserscheinungen 
sind auch hierbei verantwortlich zu machen. Die Anwendung der schockverhindernden Mittel, 
wie Natriumhyposulfit, vorhergehende Carotidenligatur, unterdrücken auch die Entstehung 
dieses Schocks. Injiziert man Meerschweinchen Muskelsaft in unterschwelligen Dosen, so 
scheinen sie sich zunächst zu erholen. Nach einigen Stunden aber können von neuem Er- 
scheinungen auftreten, die häufig in Exitus übergehen. Eine Erklärung ist in den physikalisch- 
chemischen Veränderungen des Muskelsaftes zu suchen. Er ist zunächst gleichmäßig trübe, all- 
mählich ballen sich die Kolloidteilchen unter Bildung von großen Flocken zusammen und 
sammeln sich am Boden des Röhrchens. Injiziert man in diesem Zustand, so bleibt jede Wirkung 
aus, auch dann, wenn die großen Flocken selbst eingeführt werden Beobachtet man den Muskel- 
saft weiter, so kann man neue Flockungserscheinungen bemerken. 54 Stunden nach der Her- 
stellung ist der Saft völlig wirkungslos, während er in den ersten Stunden sowohl toxisch 
wie atoxisch entsprechend seinem Dispersitätszustande wirken kann. Die Toxizität tritt nämlich 
in dem Augenblick auf, wenn die Flocken sichtbar werden. Die gleichen Verhältnisse spielen 
sich offenbar im Körper selbst ab, und zwar in dem gleichen Tempo. Beim traumatischen 
Schock: liegen die Verhältnisse.offenbar ähnlich. ‚Putier (Greifswald). 


Lumiöre, Auguste: Etat colloidal et anaphylaxie. (Kolloidzustand und Anaphy- 
laxie.) Journ. med. frangais Bd. 11, Nr. 3, 8. 91—94. 1922. 

Zusammenfassende Übersicht über die vom Verf. in zahlreichen Teilpublikationen ver- 
öffentlichte Flockungstheorie. Hier können nur die wesentlichsten Punkte erwähnt werden. 
Bei der auslösenden Injektion entstehen sichtbare Flocken, die man im Seroskop, Agglutino- 
skop, im Nephelometer oder mit anderen den Tyndalleffekt ausnutzenden Instrumenten zur 
Darstellung bringen kann. Damit der Schock entsteht, müssen die Flocken „brusquement“ 
in das nervöse Zentrum gelangen. Dort reizen sie die Gefäßendothelien. Es kommt zu ihrer 
Erweiterung und reflektorisch zu der Gefäßerschlaffung der Bauchgefäße. Dadurch sinkt der 
Blutdruck enorm, das Herz pumpt ins Leere. Es-kommt zu Gehirnerscheinungen, Dyspnöe 
usw. Verhinderung des Schocks kann erreicht werden: 1: indem man eine brüske Übersobwem- 
mung der Gehirnendothelien mit Flocken unmöglich macht; a) durch Carotidenligatur, b) durch 
langsame Injektion; 2. indem man die Reizbarke t der Gefäße durch Anaesthetica herabsetzt; 
3. indem man Vasokonstriktionsmittel anwendet; 4. indem man das ge»törte Gleichgewicht 
zwischen Blutmenge und Gefäßvolumen durch Injektion großer Mengen physiologischer Koch- 
salzlösung usw. wieder herstellt. Der Ausgangspunkt der anaphylaktischen Erscheinungen 
ist also die Flockung, alle Symptome sind nur Folgeerscheinungen. Es werden die einzelnen 
Symptome unter dieses Bild eingereiht. Bei der Anaphylaxie ist Gelegenheit zu einer Sensi- 
bilisierung im Laufe des Lebens häufig gegeben. Da die gesunde Haut und Schleimhaut ein 
Eindringen von körperfremden Eiweißstoffen verhindert und eine Barriere darstellt, die die 
Kolloide nicht passieren können, da außerdem die verdauenden Fermente einen Abbau der 
hochmolekularen Eiweißstoffe zu Aminosäuren bewirken, so kann eine Sensibilisierung nur 
dann erfolgen, wenn irgendeine Störung der Normalität, 7. B. ein Trauma, eine Entzündung, 
das semipermeable Netz zerreißt, so d ß jetzt körperfremde Eiweißstoffe in Berührung mit 
den Geweben treten können. Solche Störungen können hervorgerufen werden schon beim 
Säugling durch Verdauungserkrankungen, Störungen der Fermentfunktion. Gelegenheit zur 
Beeinträchtigung der Haut- und Schleimhautfunktion ist auch später reichlich vorhanden. 
Die Behandlung solcher Affektionen wird am be ten in der Zuführung desensibilisierender 
Dosen der gleichen, die Krankheit auslösenden Eiweißart bestehen. In den meisten Fällen 
wird es schwierig sein, diese Substanz zu finden. Es wird ein Präparat, ein „Dermovacein‘“, 
empfohlen, dessen Applikation durch die scarifizierte Haut erfolgt. Es sind glycerinisierte 
Extrakte von Nahrungsmitteleiweißen und Bakterien. Diese Art der Anwendung hat vor der 
Injektionsmethode den Vorzug, daß sie unangenehme Zufälle wie Schockerscheinungen oder 
Infektionen vermeidet. Puiter (Greifswald). 


Kafka, V. und H. Biberfeld: Erwiderung auf die Bemerkungen von Brandt und 
Mras zu meiner Arbeit: Die Kolloidreaktionen des Liquor cerebrospinalis. (Psychiatr. 
Univ.-Klin. u. Staatskrankenanst. Friedrichsberg, Hamburg.) Zeitschr. f. d. ges. Neuro]. 
u. Psychiatrie Bd. 79, H. 1/3, 8. 363—365. 1922. 8 


Der Kochsalzversuch, dessen Wert Brandt und Mras leugnen, ist nach den Erfahrungen 
von Kafka und Biberfeld wertvoll. Die Veröffentlichung größerer Versuchsreihen mit 
ausführlicher Diskussion der Ergebnisse von Brandt und Mras wird angekündigt. (Vgl. 
diese Berichte 15, 154.) von Gutjeld (Beılin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Heubner, Wolfgang: Probleme der allgemeinen Pharmakologie. Klin. 
Wochenschr. Jg. 1, Nr. 26, S. 12£9—1293, u. Nr. 27, $. 1349—1352. 1922. 

Übersichtliches zusammenfassendes Referat, aus dem folgende Gesichtspunkte 
herausgegriffen seien: I. Die chemischen Reaktionen des Lebendigen sind von den 
typischen Laboratoriumsversuchen durch die Heterogenität‘ des Protoplasmas unter- 
schieden, es sind Grenzflächen da, die der Sitz verschiedenartiger Reaktionen sind. 
Diese Grenzflächen stehen in gewisser Beziehung zum Zellinnern und zur Umgebung. 
Die Heterogenität bedingt, daß die Gesetzmäßigkeiten der Vorgänge in den Zellen in 
großem Ausmaß von kolloidchemischen Gesetzmäßigkeiten beherrscht werden. In 
diesem Zusammenhang wird besonderer Wert auf das „Membranproblem‘ gelegt. 
Diese Membranen will Verf., etwa im Anschlusse an Botazzi, als Randschichten der 
Zellen aufgefaßt wissen, deren Größe und Durchlässigkeit nicht bestimmt, sondern 
von den Lebensbedingungen der Zelle abhängig sind. II. Der kolloide Zustand des 
Protoplasmas bedingt eine Verlangsamung der Diffusion und eine Konzentrierung 
von Stoffen an den Oberflächen. III. Die Wirkung pharmakologisch wirksamer Sub- 
stanzen ist als durch chemische (Ätzwirkung) oder mechanische (Hämolyse durch Schüt- 
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teln mit Kaolin) Vorgänge bedingt aufzufassen; meist sind allerdings beide beteiligt. 
Dabei wird aber ein Unterschied zwischen chemischen und physikalischen Kräften als 
unseren heutigen Kenntnissen nicht mehr entsprechend abgelehnt. IV. Behandelt die 
Kolloidehemie pharmakologischer Wirkungen (Ionenwirkung, Adstringentien). V. Als 
Grundphänomen pharmakologischer Wirkungen wird auf die Beeinflu:sung der ‚„‚Per- 
meabilität‘“ besonderes Gewicht gelegt. Die Permeabilität ist entsprechend obiger 
Auffassung (II) keine konstante Größe. Die notwendige Unterscheidung der Wirkung 
auf Grenzschichten und Zellinhalt wird an dem Beispiel der Potentialgifte erörtert. 
VI. Ist der Besprechung der Reversibilität oder Irreversibilität der Giftwirkung gewidmet. 
Vollständige Reversibilität würde einer Wiederkehr des alten Zustandes nach Besei- 
tigung des Pharmakons entsprechen. Es gibt auch nicht vollständig reversible Gift- 
wirkungen, das sind solche, bei denen die Wirkung auch nach Verschwinden des Giftes 
weiter fortschreitet, ein Zustand, den Verf. Pathobiose nennt. VII. bespricht die 
Möglichkeiten der Lokalisation der Giftwirkung im differenzierten Organismus, wobei 
besonders die lokale Wirkung und die Bedeutung der Lymphwege für die Ausbreitung 
der Gifte besprochen werden. — Hervorzuheben ist vor allem der Wunsch nach Lücken- 
losigkeit, deren abgerundetes Bild der allgemeinen pharmakologischen Wirkungen 
schafft, freilich bedingt, daß an manchen Stellen nicht ohne Hypothesen ausgekommen 
werden kann. Handovsky (Göttingen). 


Handovsky, Hans: Arzneiwirkung und Giftempfindlichkeit der, Zellen und 
Gewebe. Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 31, 8. 1541—1542. 1922. 

Ausgehend von Beobachtungen über die verschiedene Empfindlichkeit von In- 
dividuen, Organen und Zellen gegenüber dem gleichen Gift (Idiosynkrasie, Anaphy- 
laxie), wird zunächst die Abhängigkeit der Giftempfindlichkeit der Gewebe von ihrem 
physiologischen Zustand besprochen (Sympathiko-Vagotropie, Tonus der Muskulatur, 
erkranktes oder gesundes, junges oder altes Gewebe usw.). Um in derartige kom- 
plexe Vorgänge näher eindiingen zu können, wird vorgeschlagen, zunächst einfache 
kolloidehemische Veränderungen des Protoplasmas einfacher Zellen zu setzen und den 
Einfluß dieser Veränderungen auf die Empfindlichkeit dieser Zellen für verschiedene 
Gifte zu studieren; es werden dann die Möglichkeiten der kolloiden Veränderungen 
des Protoplasmas und die Methoden ihrer Untersuchung besprochen, schließlich darauf 
hingewiesen, daß nach Untersuchungen des Verf. eine Gelatinierung des Protoplasmas 
die Giftempfindlichkeit der Zellen herabsetzt. (Vgl. diese Berichte 14, 283.) 

Handovsky (Göttingen). 

Zondek, Bernhard: Tiefenwirkung bei thermischen Behandlungsmethoden. 
Klin. Wochenschr. Jg. 1, Nr. 35, S. 1744—1746. 1922. 

Zondek weist durch sein Tiefenthermometer nach, daß eine Beeinflussung des 
Gewebes mit den allgemein gebräuchlichen thermischen Behandlungsmethoden mög- 
lich ist. Die Wärmedosis ist dabei von der Gewebsart derart abhängig, daß sie sich 
proportional zur Höhe des zu durchdringenden Fettpolsters verhält. Geprüft wurden 
die Wirkungen des Eisbeutels, des Priessnitzschen Umschlages, von Heißluft, ferner 
von Alkohol- und Jodtinkturumschlägen. Böttner (Königsberg)., 


Handovsky, Hans: Quantitative Beiträge zur Frage des Zusammenwirkens von 
Ionen und organischen Giften. II Mitt. (Pharmakol. Inst., Univ. Göttingen.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 195, H. 3, 8. 253—265. 1922. 

Fortsetzung der Untersuchungen über die giftverstärkende Wirkung von Salzen 
auf die Saponinhämolyse von in Rohrzucker (Rz.) aufgeschwemmten Kaninchen- 
erythrocyten (Bl.). (Vgl. Arch. f. d. ges. Physiol. 190, 173; 1921, diese Berichte 10, 154.) 
Ebenso wie in Rz. + Kochsalz sind die Bl. auch in Mischungen von Rz. + NaJ, 
Na,SO,, NaSCN, LiCl gegen Saponin empfindlicher als in reinen isotonischen Rz.- 
Lösungen. Dabei wurde beobachtet, daß die Alterserscheinungen der Erythrocyten 
in verschiedenen Medien in verschiedenen Altern eintreten und daß manche Salze 
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mehr auf die jungen, manche mehr auf die alten Bl, einwirken. Auch diese Salze 
wirken wie das NaCl mit zunehmender Konzentration zunehmend giltverstärkend. 
Das NaSCN und LiCl wirken dabei am stärksten. Kompliziert sind die Eirschei- 
nungen bei den an sich hämolysierenden Mg- und Ca-Salzen: Beide verstärken die 
Wirkung des Saponins gegenüber Rz.-Bl. Zwischen Rz. und Mg besteht in bezug auf 
die Saponinempfindlichkeit der Bl. ein ausgesprochener Antagonismus; Spuren von Rz. 
sind aper auch imstande die Mg-Hämolyse selbst beträchtlich zu hemmen. Wird ein 
Teil des NaCl durch die gleiche Anzahl Mole MgS0, ersetzt, dann hängt die hämo- 
lytische Wirkung vom Verhältnis beider insofern ab, als sie zunächst ansteigt, dann 
abfällt, dann wieder ansteigt. Der bekannte biologische und allgemein kolloidchemische 
Antagonismus von ein- und zweiwertigen Ionen gilt also auch für die Beeinflussung 
der Giftempfindlichkeit der Bl. gegenüber Saponin. Da die Rz.-Bl. stets ein ca. 20% 
geringeres Volumen als die NaClBl haben, wird zur Erklärung dieser Phänomene 
folgendes angeführt: Der Rz. bewirkt innerhalb der wohl ständig hin- und herpendeln- 
den Sol-Gelumwandlung des Protoplasmas einen mehr gelatinierenden Zustand. Dieser 
ist mit einer Verminderung des Dispersitätsgrades verbunden, die die Bl. für das 
oberflächenaktive Gift weniger empfindlich macht. Salze wirken in entgegengesetzter 
Richtung den Dispersitätsgrad erhöhend und adsorptionsverstärkend, Handovsky. 


Wieland, Hermann und Rudolf L. Mayer: Der Anteil der Kohlensäure an der 
Wirkung der Hirnkrampigifte. (Pharmakol. Inst., Univ. Königsberg.) Arch. f. exp. 
Pathol. u. Pharmakol. Bd. 95, H. 1/2, 8. 5—16. 1922. 


Campher, Coriamyrtin, Pikrotoxin und Lobelin haben neben ihrer atmungs- 
erregenden Wirkung die Fähigkeit, Hirnkrämpfe zu erzeugen. Es wird die Frage 
behandelt, ob die Gifte dieser Gruppe die Empfindlichkeit des „Krampfzentrums“ 
gegen Kohlensäure erhöhen und dadurch bei sonst unwirksamer ÖO,-Spannung im 
Blut Kohlensäurekrämpfe auslösen, also der Wirkungsmechanismus derselbe ist, wie 
am Atemzentrum. 

Die Versuche wurden am Taubenpräparat (siehe Arch. f. exp. Pathol. und Pharma- 
kol. 79, 95, 1915) ausgeführt. Nach Einbinden der Trachealkanüle wurden die Flügel- 
knochen eröffnet und so mit Luft durchströmt, daß Apnöe eintrat; dabei wurde die Atem- 
luft analysiert. Dann wurde die Luftzufuhr soweit gedrosselt, bis eben Erstickungskrämpfe 
eintraten. Eine in diesem Augenblick entnommene Luftprobe gibt die Reizschwelle für das 
„Krampfzentrum‘“ an, 

Es wurde geprüft, wieweit diese beiden Werte durch Hirnkrampfgifte verändert 
wurden. Pikrotoxin zeigte deutlich, daß das ‚„Krampfzentrum‘ unter dem Einfluß des 
Giftes mit steigender Dosis zunehmend empfindlicher gegen Kohlensäure wird. Urethan- 
narkose hemmte diese Wirkung. Es zeigte sich nebenbei, daß Tiere in Urethannarkose 
durch Kohlensäure gleichsam aufgeweckt wurden. Die an sich flüchtigere Lobelin- 
wirkung war von der des Pikrotoxins grundsätzlich nicht verschieden, jedoch schwieriger 
nachzuweisen. Urethan hemmte stark, weshalb die Versuche in Morphinnarkose aus- 
geführt werden mußten. Beim Campher ist der Nachweis der Wirkung auf das „Kranpf- 
zentrum“ besonders schwer wegen der gleichzeitigen narkotischen Wirkungskomponente 
dieser Substanz und der großen Schwierigkeit, die jeweils zur Wirkung kommende 
Camphermenge zu bestimmen. Campher wurde in Dampfform zugeführt, so daß 
11 Luft 0,75 mg Campher enthielt. Ein gelungener Versuch zeigte auch hier die Über- 
einstimmung des Wirkungsmechanismus dieses Giftes. mit dem der vorigen. Die Frage, 
ob die Gifte die Erregbarkeit der Zelle für die Kohlensäure steigern, oder ob eine 
Addition von CO, -+ Giftwirkung erfolgt, ist nicht sicher zu entscheiden, wahrschein- 
licher ist das erste. Den spezifischen Reiz für die Erregung des „Krampfzentrums“ 
scheint die gesteigerte Wasserstoffionenkonzentration zu bilden. Atem- und ‚‚Krampf“- 
zentrum werden von den geprüften Substanzen in gleichem Sinne beeinflußt, Bine 
Unterscheidung beider Zentren, die schon anatomisch wenig begründet, muß fallen 
gelassen werden. W. Teschendorf (Königsberg). 
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Lyneh, 6. Roche: The estimation of arsenie, with special reference to its 
determination in tissues. (Die Bestimmung von Arsen, insbesonders in den Geweben.) 
Lancet Bd. 203, Nr. 12, S. 629—630. 1922. 

Kritische Besprechung der. bekannten Bestimmungsmethoden für Arsen. Verf. warnt 
vor der Benützung arsenhaltigen Zinks und empfiehlt als Wasserstoffquelle den von Thor pe 
angegebenen Apparat. Bachstez (Berlin). 

Oswald, A.: Des rapports entre la constitution ehimique et l’aetion physiologique 
des composös organiques. (Die Beziehungen zwischen chemischer Konstitution und 
physiologischer Wirkung bei organischen Verbindungen.) Rev. med. de la Suisse 
romande Jg. 42, Nr. 8, S. 481—504. 1922. 

Es wird der Versuch gemacht, die Wirkungen der organischen Substanzen auf einige 


Typen zurückzuführen. Es wird unterschieden der Typus Methan, Benzol und Ammoniak. 
Zu einem kurzen Referat ist die Arbeit nicht geeignet. Külz (Leipzig). 


Kostitch, Smilya A.: Du passage de l’aleool inger6 dans les prineipaux tissus et 
organes. (Vom Übergang eingeführten Alkohols in die hauptsächlichen Gewebe und 
Organe.) Internat. Zeitschr. gegen d. Alkoholismus Jg. 30, Nr. 4, 8. 153—167. 1922. 

Äthylalkohol verteilt sich nach der Aufnahme in das Blut auf alle Organe und ver- 
bleibt hier, bis er durch Verbrennung unschädlich gemacht ist. Er führt hier allmählich 
jene Veränderungen herbei, die man bei chronischen Trinkern findet. Von den Ver- 
dauungssäften wird er nicht angegriffen, wirkt aber auf deren Sekretion ein, indem er 
z B. eine Hypersekretion von Salzsäure veranlaßt. Von kleinen Alkoholdosen werden 
etwa 5%, durch die Nieren, die Haut und die Lungen wieder ausgeschieden, der Rest 
wird verbrannt. Nicloux hat die Durchgängigkeit der Placenta und die Imbibition 
der Föten festgestellt. Verf. untersucht die Affinität der verschiedenen Organe, ins- 
besondere der Keimdrüsen, zum Alkohol, indem sie Schweinen und Meerschweinchen 
10% Alkohollösung beibringt, den ersten als Futter zusammen mit Brot, den letzteren 
mit Schlundsonde und nach erfolgter Tötung die einzelnen Organe nach dem Verfahren 
von Nicloux verarbeitet Das Destillat normaler Organe gab keine Reaktion mit 
Chromsäure. In allen untersuchten Objekten, d.i. in Leber, Hirn, Niere, Muskel, 
Nebenniere, Blut, Galle und Harn konnte Alkohol nachgewiesen werden. In der Leber 
ist der Gehalt niedriger, in der Galle höher als im Blut, ein Verhalten, das Verf. als ge- 
ringere Affinität der Leber deutet. Bei gefülltem Magen erfolgt die Alkoholresorption 
langsamer als im nüchternen Zustande. Bei einem trächtigen Schwein wurde der Gehalt 
des mütterlichen und fötalen Bluts nahezu identisch gefunden (intrauteriner Alkoholis- 
mus). Er war auch in der Amniosflüssigkeit sowie in den Organen der Föten nachzu- 
weisen. In den Hoden war der Alkoholgehalt gleich dem des Bluts, in den Ovarien 
wechselte dieses Verhältnis. In den Samenblasen war er stets nachweisbar. Damit ist 
ein chemischer Nachweis der Blastophthorie gegeben. Verf. nennt diese Schädigung 
„vererbte alkoholische Dyskrasie“. Schmutz (Breslau). 


Fiessinger, Noel et Maurice Wolf: Les lesions degeneratives et röactionelles 
dans P’hepatite experimentale de-la souris intoxiqu6e par du tötrachloröthane. (Die 
degenerativen und reaktiven Veränderungen bei der experimentellen Hepatitis der 
durch Tetrachloräthan vergifteten Maus.) (Clin. med. et consult., höp. St. Antoine, 
Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 27, 8. 627—628. 1922. 


Nach dem früher (Compt. rend. des seances de la soc. de biol. 87, 20, 1922; diese Be- 
richte 15, 542) beschriebenen Verfahren läßt sich die Vergiftung mit Tetrachloräthan 
bei Mäusen so dosieren, daß das Studium sowohl der frühen als auch der reaktiven 
Leberveränderungen ermöglicht ist. Die degenerativen Veränderungen des Parenchyms 
treten herdförmig in der Umgebung der Gefäße auf, vom 3. oder 4. Vergiftungstag an: 
Homogene Umwandlung des Cytoplasmas, Umwandlung der Mitochondrien in Fetttröpf- 
chen; die entsprechenden Veränderungen des Kerns folgen zeitlich etwas nach. Das 
Bindegewebe bleibt intakt. Der Grad der Veränderungen nimmt von der Peripherie nach 
dem Zentrum der Herde zu. Die reaktiven Erscheinungen beginnen am 7. Tag und sind 
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am 7. und 8. besonders gut zu sehen: Beginn von der Peripherie der Herde aus: Zellen 
mit gut sichtbaren Mitochondrien, Kernhyperplasie und Kernteilungsfiguren. Bei der 
Chloroformvergiftung verlaufen die Leberveränderungen rascher und unübersichtlicher, 
indessen sieht man in einzelnen Fällen sehr ausgesprochene reaktive Parenchym- 
veränderungen mit Kernteilungsfiguren. Die bindegeweblichen Reparationserschei- 
nungen treten zuletzt auf, beginnend an den Stellen stärkster Parenchymdegeneration, 
in der Nähe der Gefäße: Inseln von Lymph- und Bindegewebszellen mit Fibroblasten, 
später allmähliche Entstehung eines Narbengewebes: toxische Cirrhose. Diese ist um 
so ausgedehnter, je schwerer die Parenchymschädigungen waren. Als Beweis dieser 
Narbenentwicklung beobachtet man das Eindringen solcher Bindegewebszüge zwischen 
die peripheren Bälkchen der Leberläppchen. Die Versuche zeigen die Möglichkeit 
einer experimentellen toxischen Lebercirrhose und schließen sich an klinische Fälle von 
chronischer Vergiftung mit Tetrachloräthan in Gewerben an, die zu Cirrhose mit Ikterus 
führten. K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Kramer, 8. P.: Über das Verhalten des Dichloräthylsulfids. Kolloid-Zeitschr. 
Bd. 31, H. 3, S. 150—151. 1922. 

Dichloräthylsulfid (bekannt unter dem Namen Gelbkreuzkampfstoff) wird durch 
H,O hydrolysiert und Dihydroxyäthylsulfid, eine die Haut nicht entzündende Ver- 
bindung und Salzsäure gebildet. Diese wirkt auf eine zugefügte verdünnte Natrium- 
silicatlösung derart ein, daß NaCl und kolloide Kieselsäure entsteht, welche letztere 
jedes Tröpfchen des Dichloräthylsulfidöles mit einem Häutchen überzieht. Dieses hat 
dann seine Entzündungen hervorrufende Eigenschaft verloren. Wird die Oberfläche 
der Ölteilchen, die mit dem Natriumsilicat in Berührung stehen, vergrößert, geht 
Hydrolyse und Umhüllung schneller vonstatten. Dieses wird ermöglicht durch Schütteln 
einer Lösung des Dichloräthylsulfides in Olivenöl oder ähnlichen Medien, mit einer 
1 proz. Natriumsilicatlösung, welche unmittelbar eine fein verteilte Emulsion entstehen 
läßt. Wird das hydrolysierte Dichloräthylsulfid durch Zentrifugieren isoliert, so findet 
man, daß es den größten Teil seiner entzündenden Eigenschaften verloren hat, weder 
Ödem, Blasenbildung oder Nekrose der Haut verursacht. Zur Behandlung von durch 
das Sulfid verursachten Verletzungen wird daher ein Verfahren empfohlen, welches 
dem beschriebenen nachgebildet ist: man wäscht den Körperteil mit Olivenöl oder 
Lebertran und dann mit der Natriumsilicatlösung. Darauf folgen Kompressen mit 
3proz. Natriumlösung bis zur Heilung. Malowan. (Berlin). 

Okushima, Kwanichiro: Vergleichende Untersuchungen über die Wirksamkeit 
der Ester und der Salze der aromatischen Säuren. (Pharmakol. Inst., Univ. Kioto.) 
Acta scholae med., univ. imp., Kioto, Bd. 5, H. 1, S. 1-8. 1921. 

Um die pharmakologische Wirksamkeit von Estern aromatischer Säuren mit den 
Wirkungen der Natriumsalze zu vergleichen, wurde, der Spaltbarkeit im Darm wegen, 
immer die parenterale Applikationsart gewählt oder mit isolierten Organen gearbeitet. 
Am isolierten Froschherzen bewirkten die untersuchten Präparate einen durch Atropin 
nicht beeinflußbaren diastolischen Stillstand, und zwar in folgenden Verdünnungen: 
Salicylsäureäthylester 0,025%, (Emulsion), salieylsaures Natrium 0,025%; Zimtsäure- 
äthylester 0,025%, zimtsaures Natrium 0,5%; Benzoesäureäthylester 0,05%, das Na- 
Salz: 1,0% ; p-Brombenzoesäureäthylester 0,05%, das Na-Salz: 0,1%. Der Unterschied 
in der Giftigkeit zwischen Ester und Na-Salz ist also zugunsten des letzteren bei Zimt- 
säure und Benzoesäure wesentlich größer. — Das Nerv-Muskelpräparat vom Frosch 
wird durch Salicylsäureäthylester (0,05%) und Na-Salz (1%) auch direkt unerregbar. 
Bei der Zimtsäure sind diese Verhältnisse dieselben. — Die Vergiftung am ganzen 
Frosch verläuft unter allgemeiner Lähmung; tödlich sind pro 1 g Frosch: 1 mg salicyl- 
saures Na und 0,5 mg Äthylester; 8 mg benzoesaures Na und 2 mg Äthylester; 1 mg 
zimtsaures Na und 0,5 mg Äthylester. — Bei der Maus sind die Vergiftungserscheinungen 
dieselben wie beim Frosch, die Ester jedoch schwächer wirksam als die Na-Salze, offen- 
bar weil sie schwerer resorbiert werden. K. Fromherz (Höchst a. M.). 
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Nielsen, Carl and John A. Higgins: Further observations of the pharmacology 
of henzyl compounds. II. (Weitere Beobachtungen über die Pharmakologie der Benzyl- 
verbindungen. II.) (Pharmacol. dep., Abbott laborat., Chicago.) Journ. of laborat. a. 
clin. med. Bd. 7, Nr. 10, S. 579—588. 1922. 

Verff. fanden, was durch eine Reihe von Diagrammen illustriert wird, daß die 
den Tonus des Darmes herabsetzende Wirkung der Benzylester in der Regel abhängig 
ist von dem Gehalt der Ester an Benzyl und von ihrer Verseifungsgeschwindigkeit. 
Die Versuche wurden am Katzendarm in situ durchgeführt. Jüngere Tiere reagieren 
rascher als ältere. So ist Benzylfumarat stärker wirksam als Benzylsuccinat, ferner 
Succinat stärker als das Stearat, das Acetat stärker als das Cinnamat, Cinnamat stärker 
als das Benzoat. Eine Ausnahme bilden das Salicylat und das Acetylsalicylat, die trotz 
ihrer geringen Hydrolyse stark wirksam sind. Die Wirkung muß dem ganzen Molekül 
zugeschrieben werden, das ein Hydroxyl oder substituiertes Hydroxyl enthält. Das 
Benzyl-Acetylsalieylat ist wirksamer als das Salieylat, überhaupt das am stärksten 
wirkende der bisher untersuchten Ester. Tonusherabsetzende Wirkung haben auch 
andere Benzylverbindungen als Ester, nämlich Benzylphenolat, Benzyläthyläther, 
Monobenzylbarbitursäure und Benzaldehyd. (Vgl. diese Berichte 11, 352.) Bachstez. 


Stukowski, Joseph: Giftigkeit aromatischer Nitroverbindungen (Dinitrobenzol). 
(Städt. Hosp. Allerheiligen, Breslau.) Dtsch. med. Wochenschr. Jg. 48, Nr. 41, 8. 1377 
bis 1379. 1922. 

Verf. berichtet über 9 Fälle von Dinitrobenzolvergiftung. Die Erscheinungen waren: 
Benommenheit, Dyspnöe, Cyanose, braune Hautfarbe, Erbrechen, und in einem Falle krampf- 
artige Bewegungen. Starke Abnahme des Hämoglobingehalts und meist geringere der Erythro- 
cyten, Leukocytose wechselnden Grades, erhöhte Resistenz der Erythrocyten (0,35—0,03), 
sowie Auftreten der auch sonst bei Anämien beobachteten Erythrocytenformen charakteri- 
sieren das Blutbild. Diazoresktion im Serum nur indirekt. Urobilin 3mal im Harn. Erholung 
in 2—8 Tagen. Nach Alkoholgenuß und im Sommer ist die Gefahr besonders groß. "Therapie: 
Aderlaß und Sauerstoffatmung. Kenner (Altona). 

Fahre, Rent: Sur une r6action du vöronal et des hypnotiques d6riv6s de l’acide 
barbiturique. — Applications. (Über eine Reaktion des Veronals und der von der 
Barbitursäure hergeleiteten Schlafmittel.) Journ. de pharm. et de chim. Bd. 26, Nr. 7, 
8. 241—249. 1922. 

Die mitgeteilte Methode für den Nachweis des Veronals beruht auf der Reaktion der 
beiden, zwischen CO-Gruppen placierten Imidowasserstoffe mit dem. beweglichen Hydroxyl 
des Xanthydrols (dem von Fosse zum Harnstoffnachweis benutzten Oxy-9-Xanthen). Läßt 
man Veronal, in Essigsäure gelöst, auf die doppelte Gewichtsmenge Xanthydrol in der Siede- 
hitze einwirken, so scheidet sich beim Abkühlen der Lösung das Dixanthylderivat, C,,H,,N,0;, 
in sehr charakteristischen Krystallen vom Schmelzpunkt 245—246° aus. In ganz gleicher 
Weise liefert der Phenyläthylmalonylharnstoff (Luminal) ein Dixanthylderivat vom Schmelz- 
punkt 218° und der Diallylmalonylharnstoff (Dial) ein solches vom Schmelzpunkt 242°. Das 
Veronal kann mit dieser Methode Teicht in der Leber, dem Magen- und Darminhalt usw. nach- 
gewiesen werden. Es folgen genaue Angaben, wie vorzugehen ist, um das Veronal in den Or- 
ganen nachzuweisen und aus dem Harn abzuscheiden, E. Kuh (Wien). 

Jackson, D. E.: The pharmacological action of isopropylethylbarbiturie acid. 
(Über die pharmakologische Wirkung der Isopropyläthylbarbitursäure.) (Dep. of 
pharmacol., uni. of Cincinmati med. school, Cincinnati.) Journ. of laborat. a. elin. 
med. Bd. 8, Nr. 1, 8. 23—32. 1922. 

Die zur Untersuchung kommende Substanz Isopropyläthylbarbitursäure 


NHCO GH; 
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von Dr. L. Thorp dargestellt, ist ein weißes flockiges Pulver vom Schmelzpunkt 197°, 


Es wird dargestellt durch Kondensation von Äthylisopropylmalonsäurediäthylester 
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und Harnstoff in Gegenwart von Natriumäthylat bei 105°. Die Substanz ist schlecht 
in kaltem, besser in warmem Wasser und leicht in Ammoniak, Soda und Alkalihydroxyd 
löslich unter Bildung der entsprechenden Salze, die in Alkohol und Wasser gut, in 
Äther unlöslich sind. Aus den Salzlösungen kann die freie Säure durch Mineralsäuren 
ausgefällt werden. Mikroskopisch besteht die freie Säure aus feinen weißen Nadeln. 
Beim Kochen mit Natronlauge zerfällt sie in Ammoniak, Natriumearbonat und das 
Natriumsalz der Äthylisopropylmalonsäure. In mittleren Dosen wirkt sie vorzugsweise 
auf das Zentralnervensystem und vor allem auf das Großhirn. Bei stomachaler Ver- 
abreichung ruft sie bei Hunden Schläfrigkeit hervor, ohne die Atmung und Blutzirku- 
lation zu beeinflussen. Selbst große Dosen sind relativ ungiftig und erzielen lediglich 
langen und tiefen Schlaf. Bei sehr großen Dosen tritt Muskeltremor auf, nie jedoch 
allgemein Krämpfe. Verf. untersucht die Wirkung verschiedener Dosen bei intravenöser 
Injektion auf Atmung, ‘Blutdruck und Milzvolum und findet außerordentlich geringe 
und schnell vorübergehende Wirkungen auf die beiden ersteren und eine beträchtliche, 
aber ebenfalls nur ganz kurze Herabsetzung des Milzvolums. Erst bei ganz großen 
Dosen, die meist schließlich durch zentrale Atemlähmung zum Tode führen, tritt Atem- 
stillstand, starkes Absinken des Blutdrucks und gleichzeitige Vergrößerung des Nieren- 
volums auf, doch ist auch da eine Erholung noch möglich. Verf. glaubt, daß die Substanz 
zum Teil im Stoffwechsel verbrannt, zum Teil durch die Niere ausgeschieden wird. 
Schließlich wird kurz über klinische Erfahrungen berichtet. Eine leichte beruhigende 
Wirkung wird beim Menschen von 120 mg, tiefer Schlaf von 200 mg hervorgerufen. 
Bei erregten Kranken können auf einmal bis 500 mg gegeben werden, und zwar am 
besten subeutan als Natriumsalz. Ellinger (Heidelberg). 


Meyer, H. H. und P. Freund: Über nieht zündende Subeutaninjektion ent- 
zündlich wirkender Heilmittel. (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Dtsch. med. 
Wochenschr. Jg. 48, Nr. 37, 8. 1243—1244. 1922. 

Durch Zusatz von Lokalanästheticis wie Novocain, Stovain, Alypin u.a. gelingt es, 
die örtlich entzündungserregende Wirkung von Strophanthin, Digitoxin, Cymarin, Secillaren 
und Digalen zu beseitigen und damit auch für die subcutane Injektion verwendbar zu machen. 
Als Beleg dienen 59 Tier- und 138 klinische Versuche. Zusatz von Adrenalin verhindert diesen 
Erfolg, da es die Resorption so stark verzögert, daß die Anästhesie zu einem Zeitpunkt ab- 
geklungen ist, in dem das reizende Heilmittel seine unerwünschte örtliche Wirkung noch ent- 
falten kann. F. Hildebrandt (Heidelberg). 


Lewis, Thomas: The action of digitalis in case of auricular fibrillation and 
flutter. Third leeture. (Die Wirkung von Digitalis auf Vorhofsflimmern und -flattern. 
3. Vortrag.) Americ. journ. of the med. sciences Bd. 164, Nr. 2, 8. 157—172. 1922. 

Digitalis hemmt die atrioventrikuläre Überleitung indirekt durch Steigerung des 
Vagustonus, direkt durch Wirkung auf den atrioventrikularen Knoten. Der Grad 
direkter und indirekter Wirkung ist individuell verschieden und läßt sich nicht sicher 
durch den Atropinversuch ermitteln. Bei Vorhofsflimmern bewirkt Digitalis durch 
Steigerung des Vagustonus Beschleunigung des Flimmerns und der Reizleitung sowie 
Verkürzung der refraktären Phase, durch direkte Beeinflussung des Vorhofs das um- 
gekehrte Verhalten. Die Umwandlung von Flattern in Flimmern durch Digitalis ist 
vorwiegend indirekte Vaguswirkung. Beim Flattern ist die zentrale Erregungswelle 
und der Abstand zwischen Anfang und Ende der Kreiswelle länger als beim Flimmern. 
Die Verlangsamung der Kammerschlagzahl durch Digitalis bei Vorhofsflimmern beruht 
nur zu einem unwesentlichen Teil auf Beschleunigung des Flimmerns. (Vgl. diese 
Berichte 12, 390; 15, 94.) Edens.° 


Bijlsma, U. 6. und M. J. Roessingh: Die Dynamik des Säugetierherzens unter 
dem Einfluß von Stoffen der Digitalisgruppe. (Pharmakol. Inst., Reichsuniv. Utrecht.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 94, H. 3/6, 8. 235—276. 1922. 

Methodik: Starlings isolierter Herz-Lungenkreislauf. Bestimmung des Herzlumens 
mit einem Pistonrekorder nach Hürthle und Herzplethysmographen nach Rotberger, 
des Ventrikeldrucks mit dem Frank - Petterschen Federmanometer für Rußschreibung, 
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des Minutenvolums mit der Stromuhr nach Kondon. Versuchstiere: Katzen; Durcbströmungs- 
flüssigkeit 200—300 com defibriniertes Katzenblut; g-Strophanthin 3 : 10 000 000. 


Es wurden folgende Strophanthinwirkungen beobachtet: Nach 2—10 Minuten 
trat immer (50 Versuche) eine deutliche Zunahme des systolischen Kammerdrucks 
und damit eine Verkleinerung des Herzvolums und eine Zunahme des Minutenvolums 
bei unverändertem, arteriellem und venösem Druck ein. Das Herz kann also bei 
einer kleineren Anfangsfüllung dasselbe Schlagvolum auswerfen wie in der Normal- 
periode, ja sogar bei kleinerer Anfangsfüllung ein größeres Schlagvolumen. Ent- 
sprechend dem maximalen systolischen Kammerdruck geht die Austreibung unter 
dem Einfluß des Strophanthins schneller vor sich; aber auch die Anspannungszeit 
ist wesentlich verkürzt, obwohl das Herzvolumen kleiner wird. Dies ist nur durch 
eine Verbesserung der mechanischen Eigenschaften des Herzmuskels zu erklären. 
Durch Messung des Drucks bei Aortenkompression wurde die absolute Herzkraft 
annähernd gemessen und stets unter Strophanthinwirkung vergrößert gefunden. Bei 
veränderten äußeren Bedingungen wurden folgende Unterschiede gegenüber nicht- 
behandelten Herzen beobachtet: Das größte diastolische Volum, bei dessen weiterer 
Vergrößerung durch Steigerung des Druckes eine schnelle Abnahme des Minuten- 
volums aufzutreten beginnt, also die Länge der Muskelelemente, die die Grenze der 
mechanischen Leistungsfähigkeit bedingt, werden durch Strophanthin ebensowenig 
wie durch Adrenalin verändert, da aber nach Strophanthin für das Erreichen eines 
bestimmten Herzvolums ein größerer Widerstand nötig ist als in der Norm und dies 
auch für das Herzvolum gilt, bei dem das Herz seine Leistung einstellt (physiologische 
Dilatationsgrenze), muß das Herz nach Strophanthin einen höheren Widerstand über- 
winden können als zuvor. Die therapeutische Wirkung des Strophanthins beruht also 
auf seiner systolischen Wirkung, eine diastolische wird für das Säugetierherz geleugnet. 
Prinzipiell sind Adrenalin- und Digitaliswirkung auf das Herz gleich; Unterschiede 
bestehen in der verschiedenen Beeinflussung der Pulsfrequenz und in der verschiedenen 
Dauer der Wirkung. Handovsky (Göttingen). 


Geiger, Ernst und Adolf Jarisch: Über therapeutische und toxische Wirkung 
des Strophanthins auf das Froschherz. (Pharmakol. Inst., Uniw. Graz.) Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 94, H. 1/2, S. 52—73. 1922. 

Methodik: Messung isotonischer Minima und Maxima des Ventrikels in Abhängig- 
keit vom Füllungsdruck am Apparat von Frank - Straub; häufiges Wechseln der 
Speiseflüssigkeit, um eine Sättigung derselben mit Sauerstoff zu ermöglichen; Esku- 
lenten, Winterfrösche. Wird das Herz mit einer Flüssigkeit gespeist, die 0,005% statt 
0,02proz. CaCl, enthält, dann ergeben sich folgende Veränderungen: die diastolischen 
Füllungen werden größer, die systolische Druckkraft nimmt mit zunehmendem Füllungs- 
druck weniger schnell zu als bei normaler Speiseflüssigkeit, von 8 cm Wasserdruck 
an sogar ab. Das Schlagvolum nimmt entsprechend zunächst bis zu 4 cm zu, dann 
ab. Wird dieser Speiseflüssigkeit Strophanthin 1 :1000000 zugesetzt, dann tritt 
zunächst eine Restitution ein, die diastolischen Füllungen werden kleiner, die systo- 
lische Druckkraft nimmt zu; diese Wirkung wird als therapeutische Strophanthin- 
wirkung bezeichnet. Wird das Strophanthin darüber hinaus einwirken gelassen, dann 
nimmt die diastolische Dehnbarkeit wieder zu, die systolische Druckkraft ab, toxisches 
Stadium. Wird ein normal gespeistes Herz mit Strophanthin vergiftet, dann ergeben 
sich folgende Resultate: Bei einer Strophanthinkonzentration 1 : 10 000.000 zunächst 
Zunahme der diastolischen Dehnbarkeit bei Gleichbleiben der systolischen Herzkraft, 
daher Zunahme des Schlagvolumens; nach etwa 80 Minuten hat auch die systolische 
Druckkraft abgenommen und das Herz bleibt schließlich infolge Erlahmens der systo- 
lischen Fähigkeiten in Diastole stehen, geht dann allmählich in Systole über. Bei 
einer Strophanthinkonzentration 1 : 1000 000 kommt es gleich zu einer Abnahme der 
diastolischen Dehnbarkeit, bzw. des Schlagvolums und zu Stillstand in Systole. Die 
Strophanthinwirkungen am normalen Froschherzen sind demnach stets toxisch. Im 
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Anschluß an Pal wird zwischen einem myotonischen und einem myokinetischen 
Apparat im Herzmuskel unterschieden, von denen der erstere für das Strophanthin 
wesentlich empfindlicher ist, daher zunächst geschädigt wird. Handovsky. 

Peller, Sigismund: Zur Kenntnis der Amylnitrit- und Atropinwirkung mit 
besonderer Berücksichtigung der Stenokardie. (Allg. Krankenh., Wien.) Wien. 
Arch. f. inn. Med. Bd. 4, H. 1, S. 121—128. 1922. 

Nach Amylnitritinhalation macht Verf. am Krankenbett folgende Beobachtungen: 
1. Am Oszillomanometer sind die arteriellen Blutdruckoszillationen vergrößert; das ist 
nach seinen früheren Untersuchungen Ausdruck einer Gefäßwandentspannung. Die 
Erscheinung ist auch an den Arterien der unteren Körperhälfte feststellbar, die nach 
der herrschenden Anschauung (Filehne) der Amylnitriterweiterung entrückt sind. — 
2. Die Pulsbeschleunigung nach Amylnitrit verschwindet keineswegs prompt mit dessen 
drucksenkender Wirkung, sondern kann noch nachfolgende überkompensatorische 
Drucksteigerung überdauern. — 3. Amylnitrit löst den stenokardischen Anfall auch bei 
noch (oder durch die Inhalation wieder) gesteigertem arteriellen Druck. — 4. Atropin, 
das bekanntermaßen die Coronargefäße erweitert, aber den Blutdruck nicht senkt, 
löst die Anfälle glatt ohne Druckherabsetzung (0,001 g subeutan). — 5. Atropin hat 
dabei im Anfall keine Tachykardie zur Folge, führt vielmehr die hohe Frequenz des 
Vorstadiums zur Norm zurück. Im anfallfreien Stadium hat Atropin keinen Einfluß 
auf die Frequenz. — Verf. schließt aus alledem: Atropin beeinflußt im Anfall nicht 
unmittelbar den Vagus; Acceleransreizung und myogene Vorgänge im Herzen sind die 
Ursache der initialen Druck- und Frequenzänderungen des stenokardischen Anfalls, 
und die Lösung des Coronarkrampfs beseitigt auch die Reizursache dieser beiden 
Erscheinungen. Amylnitrit beeinflußt primär die gekrampfte Coronarwand selbst, 
nicht die arterielle Drucksteigerung; demgemäß kommt die Frequenzsteigerung nach 
Amylnitrit nicht durch mittelbaren Einfluß auf das Vaguszentrum zustande, das nach 
Filehne auf eine primäre Drucksenkung mit Pulsbeschleunigung reagieren soll, sondern 
durch unmittelbare Senkung des zentralen Vagustonus durch Amylnitrit. Loewe. 

Nagamachi, Atsushi: Über die Wirkung des Cocains und seiner Ersatzmittel 
auf glattmusklige Organe. (Pharmakol. Inst., Univ. Kyoto.) Acta scholae med., 
univ., imp. Kioto Bd. 4, H. 3, 8. 409—420. 1922. 

Am überlebenden Kaninchenuterus, am Darmpräparat von Kaninchen, Katzen, Ratten 
sowie am Oesophagus des Frosches wurde die Wirkung von Cocain und seiner Ersatzpräparate 
auf den Tonus und die elektrische Erregbarkeit geprüft. Die Mehrzahl der zu dieser Gruppe 
gehörigen Substanzen wirkt in kleinen Dosen erregend, in höheren lähmend. Hinsichtlich der 
Erregungswirkung ordnen sich die untersuchten Gifte in der Reihenfolge: Cocain und Novocain, 
Tropacocain und Holocain, endlich Alypin und Cis-Aminoborneolbenzoesäureester. Stovain, 
Allocain S und /-Eucain lassen eine Erregungswirkung ganz vermissen. Hinsichtlich der 
lähmenden Wirkung höherer Konzentrationen stehen dagegen Stovain und Alocain S an der 
Spitze, danach folgen Cocain und Holocain, während Novocain am schwächsten lähmt. Die 
Gifte mit erregender Wirkung kleiner Konzentrationen zeigen bei höheren eine der Läh- 
mung vorangehende Anfangserregung. Einige Beobachtungen legen die Annahme nahe, daß 


neben der direkten Muskelwirkung auch noch eine Sympathicuswirkung der Cocaingruppe in 
Frage kommt. Riesser (Greifswald). 


Kolmer, John A. and Louis Borow: The adaptation of the Heist-Laey method 
for determining the bacterieidal activity of whole blood for chemotherapeutie 
investigations. Studies in the chemotherapy of bacterial infeetions I. (Anwendung 
der Methode von Heist-Lacy zur Bestimmung der bactericiden Wirkung des Blutes 
für chemotherapeutische Untersuchungen. Studien über Chemotherapie bakterieller 
Infektionen. I.) (Derm. research inst., Phrladelphia.) Journ. of infect. dis. Bd. 31, 
Nr. 2, S. 116—124. 1922. 

Die Verff. untersuchten die bactericide Wirkung des Blutes von Kaninchen, die 
mit chemotherapeutischen Agenzien — Optochin, Chinin, Mereurophen — vorbehandelt 
waren. Dabei bedienten sie sich der folgenden Methodik: in Glascapillaren wurden 
Kulturverdünnungen (1:10 bis 1:100 000) von Serumbouillonkulturen von Pneumo- 
kokken aufgesogen und sofort wieder ausgeblasen. Es bleiben dabei immer Keime 
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an den Glaswänden haften; in diese Oapillaren wird nun das Blut der vorbehandelten 
Versuchstiere aufgezogen und dessen bactericide Wirkung im Ausstrichpräparat des 
bebrüteten Capillarinhalts ermittelt. Die Untersuchungen ergaben, daß Optochin 
nach einer intravenösen Injektion von 0,01 g pro Kilogramm Tier dem Blute sofort 
eine hohe bacterieide Wirkung verleiht, die nach 1 Stunde ihr Maximum erreicht 
und nach 24 Stunden noch besteht (*/,oo Kultur wird abgetötet). Nach 48 Stunden 
hat das Blut keine bacterieide Wirkung mehr. Verabfolgt man Kaninchen mehrere 
Dosen von Optochin an aufeinanderfolgenden Tagen intravenös bzw. subeutan oder 
per 08, so hält die pneumokokkentötende Wirkung des Blutes (t/,, Kultur wird abge- 
tötet) bis 24 Stunden nach der letzten intravenösen bzw. subeutanen Darreichung 
an, ist aber nach 48 Stunden wieder verschwunden. Bei peroraler Optochinbehandlung 
ist auch noch 72 Stunden nach der letzten Fütterung das Blut wirksam. Auch dem 
Chinin kommt bei dieser Versuchsanordnung eine gewisse Wirksamkeit auf Pneumo- 
kokken zu, die zumal bei peroraler Darreichung beinahe so gut ist wie die des Optochins. 
Das Mercurophen wirkt dagegen schlecht auf Pneumokokken, besser auf Staphylo- 
kokken, die nach der gleichen Methode untersucht wurden. Bei Anwendung des Subli- 
mats erfolgte ein langsames und unregelmäßiges Ansteigen der bacterieiden Wirkung 
des Blutes. Robert Schnitzer (Berlin)., 


Bijlsma, U. 6.: Pharmakologische Untersuchungen von Euphysol chininum. 
(Centr. Laborat. v. d. Volksgezondheid, Utrecht.) Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. 
Jg. 66, 2. Hälfte, Nr. 13, 8. 1390-1397. 1922. (Holländisch.) 


Einem hiesigen, unter der Bezeichnung Euphysol chininum hergestellten, 20 proz. 
basisches Chinin enthaltenden wasserlöglichen, arabinsauren Chininsalz wurde die Rigenschaft 
zugeschrieben, sich in kolloidolem Zustande längere Zeit im Blut aufzuhalten, so daß bei intra- 
venöser Injektion sehr geringer Gifte Malaria zur Heilung kommen soll. Die zu den Versuchen 
verwendeten, durch Zerreiben mit heißem Wasser hergestellten Suspensionen ergaben als klein- 
ste letale Giftmenge bei der Maus bei subeutaner Injektion 1 g pro Kilogramm, während die- 
jenige des salzsauren Chinins 450 mg betrug, die Giftigkeit des Euphysolchinins war also ®/, mal 
größer als diejenige des HOl-Chinins. Die toxische Wirkung bei intravenöser Applikation 
(Katze, Kaninchen) war, auf den Chiningehalt bezogen, derjenigen der löslichen Chininsalze 
gleichwertig. Die größere Toxizität des Präparats bei subeutaner Injektion rührt wahrschein- 
lich von schnellerer Resorption des Chinins aus dem subeutanen Gewebe her; indessen ist 
dieses Applikationsverfahren durch die intensiven lokalen Wirkungen des Präparats auch für 
letzteres in gleicher Weise wie für das HOl-Chinin vollständig ausgeschlossen. Der Einfluß 
des Euphysolchinins auf Blutdruck und Atmung entspricht qualitativ und. quantitativ 
vollständig demjenigen des HOl-Chinins (decerebrierte bzw. dekapitierte Katze). Die Körper- 
temperatur einiger Kaninchen wurde dureh subcutane Injektion von l com pro Kilogramm 
einer im siedenden Wasserbad 15 Minuten erhitzten Paratyphusbaecillenkultur erhöht; 2 Stun- 
den nach der Applikation derselben wurde subeutan Euphysolehinin oder HOI-Chinin in äqui- 
valenten Mengen injiziert; keine Wirkungsdifferenz. Auf einige Wasserprotozoen wirkte Ku- 
physolehinin etwas schwächer als HOl-Chinin. Die hiimolytischen Wirkungen beider Chinin- 
prüparate sind einander vollständig gleich. Orale ee beim Menschen führte die 
typischen Erscheinungen der Chininvergiftung herbei (Öhrensausen, leichter Schwindel nach 
Einnahme von 8,75 g Euphysolchinin = 0,75 g basisches Chinin). Vergleichshalber wurde lg 
schwefelsaures Chinin (= 0,75 basisches Chinin) mit gleichem Resultat verabfolgt. Die Aus- 
scheidung mit dem Harn ergab in beiden Fällen keine Differenzen. Eine Andeutung besonders 
kräftiger Wirkung des Bares lag also nicht vor (vgl. auch die Diss. M. Th. Koks: 
Die Arabinsäure als Vektor zur Herstellung von Heilmitteln, Amsterdam 1922, Niederländisch). 

Zeehwisen (Utrecht). 


Akamatsu, Muneji: Über die Pharmakologie des Phloroglueins. (Pharmakol. 
Inst., Umiv. Kyoto.) Acta scholae med., univ. imp., Kioto Bd. 4, H. 3, 8. 463 
bis 469. 1922. 

Phlorogluein, als Stammsubstanz der Gifte der Filixgruppe, soll auf seine pharma- 
kologische Verwandtschaft mit diesen Giften geprüft werden. Am isolierten Frosch- 
herzen bewirken 0,5%, Phloroglucin in Ringer Herabsetzung der Hubhöhen und diasto- 
lischen Stillstand der Kammer; 0,3%, gelegentlich anfängliche Steigerung. An über- 
lebenden Gefäßpräparaten (Frosch und Kaninchenohr) bewirken 0,1% Phlorogluein 
Erweiterung, an der isolierten Regenwurmmuskulatur 0,08% Tonussteigerung. Am 
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Kaninchenuterus und -darm bewirken 0,02% des Giftes Tonus- und Rhythmussteige- 

rung, am Rattenuterus indessen nur Hemmung. Die Erregbarkeit des Froschgastroe- 

nemius (direkt) wird durch starke Phloroglucinlösung (über 0,1%) herabgesetzt. 
K. Fromherz (Höchst a. M.). 

Kochs, J.: Über die Giftwirkung des Meerrettichs. (Versuchsst. f. Obst- u. Ge- 
müseverw., Gärtner-Lehranst., Berlin-Dahlem.) Angew. Botanik Bd. 4, H. 2, S. 90 
bis 92. 1922. 

Eine Anzahl von Cruciferen, darunter ganz besonders der Meerrettich, Cochlearia armo- 
racea, enthalten Allylsenföl: C,H,NCS, das sich aus dem Glykosid Sinigrin bilden soll. Ko- 
bert und Kionka haben schon auf die Giftigkeit dieses ätherischen Senföls hingewiesen. 
Bei der Verarbeitung von frisch geriebenem, besonders scharf riechendem Meerrettich (8 Pfund) 
zu Konservierungsversuchen traten bei zwei weiblichen Personen intensive Vergiftungserschei- 
nungen auf. Schon am Vormittag, gleich nach Beginn der Arbeit, zeigte sich Appetitlosigkeit, 
nachmittags trotz Brillenschutz starker Tränenfluß, fast unerträgliche Kopfschmerzen, heftiger 
Husten, zu Hause stellte sich noch große Mattigkeit ein. In den nächsten Tagen nahmen die 
Krankheitserscheinungen zu: Erbrechen, heftige Reizung der Augen, Schlaflosigkeit, Gehör- 
störungen, Herzunruhe folgten und dauerten 21/, Wochen an. Eine zweite Person erkrankte 
mit ähnlichen Symptomen. Erst nach 7 Wochen schwanden die starken Kopfschmerzen 
sowie Magenschwäche und die Reizung der Schleimhäute. Das Gift wird scheinbar sehr lang- 
sam ausgeschieden. Schübel (Würzburg). 

Maneini, Mario Ajazzi: A proposito di un nuovo metodo proposto per sepa- 
rare gli alcaloidi vegetali dalle ptomaine. (Zu einer neuen Methode der Trennung 
pflanzlicher Alkaloide von Ptomainen.) (Laborat. di maieria med. e tossicol., istit. di 
stud, sup., Firenze.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 9, H. 6, 8. 165—174. 1922. 

Verf. prüfte die Kippenbergersche Methode nach: Überführungin Tannate, als Lösungs- 
mittel, in das nur die Alkaloide gehen sollen, Aceton. Für Strychnin und Chinin versagte die 
Methode, für die freilich nur allgemeine Angaben der erforderlichen Mengen gegeben sind 
(genügend, ein bißchen usw.). Verf. bestätigt, daß Ptomaintannate in Aceton unlöslich sind. 
Die Bedingungen für die Löslichkeit verschiedener Alkaloide variieren stark; sie ist von 
Mengenverhältnis Aceton : Wasser abhängig. Ist dies Verhältnis 1:1, so löst sich Aconitin- 
und Strychnintannat völlig, Morphintannat nur teilweise; 5:1 ist das Optimum für Chinin- 
tannat, 1:5 für das Morphintannat. Während für Aconitin-Strychnintannat 2 g der Mischung 
pro Zentigramm erforderlich sind, braucht man für die entsprechende Menge Morphium- und 
Chinintannat 6 bzw. 3g. Die verschiedene Löslichkeit der Alkaloide macht die Methode für 
den Allgemeingebrauch des Toxikologen wertlos. Renner (Altona). 


Tamba, Goro: Über die pharmakologische Wirkung des Kosotoxins. (Phar- 
makol. Inst., Umw. Kyoto) Acta scholae med., univ. imp., Kioto Bd. 4, H. 3, 
8. 393—407. 1922. 

Von einer Reihe aus Flores Koso dargestellten Präparaten scheint allein das Koso- 
toxin eine gewisse Garantie für chemische Reinheit zu bieten. Es wird nach Vorschrift 
Leichsenrings dargestellt und in sodaalkalischer Lösung iniziert. — Es wirkt all- 
gemein, jedoch vorwiegend zentral, lähmend. Für den Frosch ist 1 mg pro 10 g tödlich, 
für die Maus 2 mg pro 10 g, für das Kaninchen 20 mg pro Kilogramm intravenös und 
0,1 g pro Kilogramm subeutan. Bei den Warmblütern fällt die frühzeitige postmortale 
Muskelstarre auf; die Muskeln sind noch direkt elektrisch erregbar. Im Verlauf der 
Vergiftung: Herzbeschleunigung, Verminderung des Schlagvolumens und Blutdruck- 
steigerung. — Am Nervmuskelpräparat (Frosch) hebt 0,1 proz. Kosotoxin die direkte 
Erregbarkeit auf, 0,05 proz. führt nach anfänglicher Steigerung zu Herabsetzung der 
Erregbarkeit und rascher Ermüdbarkeit. — Am isolierten Froschherzen bewirkt 0,001% 
diastolischen Stillstand; die Helleboreinwirkung wird durch Kosotoxin aufgehoben. — 
Am Froschgefäßpräparat bewirkt 0,01% irreversible Constrietion, 0,0025%, durch 
Adrenalin 1 : 10% kompensierbare Gefäßerweiterung. An den Gefäßen des Kaninchen- 
ohrs bewirkt Kosotoxin immer irreversible Dilatation. — Am Kaninchendarm bewirken 
0,002%, Tonussteigerung, dann irreversible Lähmung der Muskulatur. Am Uterus des 
Kaninchens und der Ratte bewirkt dieselbe Dose Tonussteigerung, kleinere Dosen 
irreversible schlaffe Lähmung. Analog sind auch die Wirkungen auf überlebende 
Präparate von Vagina und Tuben. — Kosin (Merk) wirkt qualitativ wie Kosotoxin, 
doch wesentlich schwächer. K. Fromherz (Höchst a. M.). 


